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Vasleriſche 


Sladt- und Landgeſchichten 


aus dem 


Siebzehnten Jahrhundert. 


Von 


Dr. Buxforf.Jalkeiſen. 
ee. 


Drei Abtheilungen in einem Bande. 


Bafel. 
Schweighauſeriſche Verlagsbuchhandlung. 
(Hugo Nichter.) 

1877. 


Schweighauf eriſ ce Wuchdeudere.. " 


Rohe, 


Basleriſ che 


„Dladl. und „Tandgeſchichlen 


aus dem 


Siebzehnten Jahrhundert. 


Von 


Dr. Buxkorf-Jalkeiſen. 


Erſtes Heft. 1600 — 1634. 


Saſel. 
Schweighauſeriſche Verlags buchhandlung. 
1872. 
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Vorwort. f 


Bücher dieſer Art werden nicht alt und gehören zum beſten Be⸗ 
in eines Bücherſchranks. — Auch dieſes Werk des Herausgebers iſt 
nicht bloß für Gelehrte, ſondern für jeden gebildeten Bürger vorhan— 
den, dem an den Erinnerungen ſeiner Vaterſtadt etwas gelegen iſt, 
und es wäre zu wünſchen, daß dies thatſächlich mehr erkannt würde 
u. ſ. w.“ — Mit dieſen Worten iſt ſeinerzeit der I. Theil der Basl. 
Stadt⸗ und Landgeſchichten des XVI. Jahrh. aus der Mitte der Mit⸗ 
bürger, denen ſie zunächſt gewidmet ſind, wohlwollend begrüßt wor— 

(Basl. Nachr. 1862). Auch die Fortſetzung dieſer Arbeit be- 
gegnete dem ermuthigenden Zuruf: „Mit großem Vergnügen begrüßen 
wir die Fortſetzung des trefflichen Unternehmens u. ſ. w.“ (Basler 
Nachr. 1864). — Und eine Stimme des Urtheils aus dem Auslande 

(Magazin f. Literatur des Auslandes 1869 Nr. 20) läßt unter einer 

eingehendern Beſprechung des Geſammtinhalts beim Erſcheinen des 
3. Theils „die Geſchichte deutſcher Cultur und Sitte zum Theil höchſt 
werthvolle Bereicherungen daraus erfahren.“ — „Namentlich ſind von 
Intereſſe die Mittheilungen über das kirchliche Leben Baſels. Refor⸗ 
mation und Gegenreform treten uns in lebensvollen Blicken ent— 
gegen u. ſ. w.“ — „Man wird uns zugeben (ſchließt der Beurtheiler), 
daß das Buch weit über den Kreis hinaus, für den der gut vater— 
ländiſch geſinnte Verfaſſer es zunächſt ſchrieb, der eingehendſten Be— 
rückſichtigung werth iſt.“ So möge denn dieſelbe freundlich günſtige 
Aufnahme auch dem Buche über das XVII. Jahrhundert beſcheert 
ſein! — — — 

Vieles und Manigfaltiges, aber nicht gerade Großartiges und 
Erhabenes bringen die Zeiträume des XVII. Jahrh. mit ſich. Es 
ſind die Zeiten des Verfalls, des Untergangs der politiſchen Macht- 
geltung im Ausland, des geiſtigen Stillſtands im Innern, für Baſel 


wie für die Eidgenoſſenſchaft. Es herrſchet vor- und überwaltend ein 


Geiſt ſpießbürgerlicher Engherzigkeit, ſtädtiſchen Bürgerſtolzes und 
ariſtokratiſcher Herrſchſucht gegenüber dem Landunterthan im weltli— 
chen Regimente, im geiſtlichen ſtarre unduldſame, herzloſe Kirchen⸗ 
gläubigkeit, welche, jeder freiern Anregung von außen ſich verſchließend 
zu Zeiten ihren Einfluß hemmend und verdüſternd dem ganzen Ge- 
meinweſen aufdrückte. Es ſind dieſes die Jahre der Miſſethat der 
Väter, welche an den Kindern im dritten und vierten Geſchlechte von 
der göttlichen Gerechtigkeit heimgeſucht worden iſt. — Indeſſen fehlen 


keineswegs im Gebiete der Wiſſenſchaft ausgezeichnete, auch im Aus⸗ 


lande hochgewürdigte Gelehrte, im Waffenfelde tüchtige, bevorzugte 
Kriegsmänner; aber, mit wenigen Ausnahmen, große Staatsmänner. 
Im Allgemeinen weicht das Nationalgefühl der Machthaber mehr und 
mehr den Sonderintereſſen, die den fremden Höfen nachhängen. Das 
Glaubensbekenntniß trennt die Eidgenoſſenſchaft in zwei Hauptlager. 
— Bei dem Allem erſtirbt jedoch die frühere Naturwüchſigkeit des 
ſchweizer. Volkscharakters mit ſeinen guten und ſchlimmen Seiten, 
Leidenſchaften, Härten und Sonderlichkeiten im Volke nicht; ſo daß, 
im Spiegel der Geſchichte, auch in Baſel der alte Stadtcharakter neben 
ſeiner noch ſo veränderten und erneuten Geſtalt und Gebärdung 
doch noch ſeitenweiſe in ſeinem alten Gepräge fort und fort zu ſchauen 
iſt. Bei aller politiſchen Bedrückung widmet zu jeder Zeit das Stadt- 
regiment in Tagen der Noth und Bedrängniß dem Unterthanenlande 
ſeine ſtäte väterliche Fürſorge für ſein leibliches und geiſtliches Wohl⸗ 
ergehn. Im eidg. Staatsverbande behauptet zwiſchen den in Zwie⸗ 
tracht oft heiß erbitterten Gemüthern der katholiſchen und proteſtan⸗ 
tiſchen Kantone Baſel mit Schaffhauſen eine verſöhnende, beſonnener 
Mäßigung huldigende Mittlerſtellung. Nach den Aufregungen und 
Anſtrengungen des XVI. Jahrhunderts ſtehen die ganze erſte Hälfte 
dieſes folgenden Jahrhunderts Regierung und Stadtbürgerſchaft mit 
den Landesunterthanen in einem friedlichen, ruhigen Einvernehmen. 
In der Reihenfolge der Geſchichten, Ereigniſſe und Zuſtände der 34 
erſten Jahre des ſiebzehnten Jahrhunderts werden in weiterm Um: 
fang behandelt das große Geſellenſchießen, der Feuertod des evangel. 
Du Voiſin, das Sterben, und, in den erſten Jahren des dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges, die Kriegsſteuer und die Begebenheiten um Rheinfel⸗ 
den. Wie zum Theil früher geſchehen, werden auch den kirchlichen 


J 


Angelegenheiten, 5 


10 8 nun bi Geschichte der unverhüllt Spiegel der Wahrheit ſeih 
ſo iſt in Betreff der Sittenzuſtände unſerer Väter im Staats⸗ 


0 Familienleben nicht zu vermeiden, daß nicht, neben den lobens⸗ 


werthen Eigenſchaften und Handlungen derſelben, auch leider aller- 
dings, ſelbſt bis in die erſten Familienkreiſe, viel Arges im Wandel 

mancher Bürger und Vorfahren noch blühender Geſchlechter grell zu 

Tage treten muß. Die derbe, rohe Ungebundenheit und Genußſucht 
offenbarte ſich bei dem kräftigen Bürgerſchlage unter den Einflüſſen 
der wilden Kriegszeiten in einem ſcheu- und ſchrankenloſen Maße. 
Dann begegnen wir im Laufe des Jahrhunderts wieder, bald ermun⸗ 
ternd und erhebend, Perſönlichkeiten und Familien, die aus dunkler 
Tiefe zu Geltung und Glanz auftauchen; bald betrübend und demü— 


thigend, andern, deren l mehr und mehr . und 


heute vollends erloſchen iſt. — 

Unter Solchen können nun zartfühlende Gemather welche nur 
in geſchmückten und geſchminkten Verhüllungen die Leidenſchaften und 
Verirrungen ihrer Mitmenſchen (beſonders wenn dieſe ihres Stam⸗ 
mes und Namens geweſen ſein ſollten), durch die offene Darlegung 
ſich verletzt fühlen, wodurch die groben, rohen Unſitten früherer Ge— 


ſchlechter ihren wahren Namen erhalten. Für ſolche Leſer oder Le— 


ſerinnen ſind aber eigentliche Geſchichtsbücher, die wahrhaft getreu, 
nicht in Roman⸗ oder Novellenzier, das einmal Geübte und Ge— 
ſchehene mittheilen, nicht geſchrieben. 5 

Neben den bekannteren gedruckten Geſchichtswerken und Ehen; 
ken (Wurſtiſen Fortſ., Groß, Bruckner, Ochs, Oberſt Joh. Wieland, 
Vulliemin, Basl. Taſchenbuch, Beitr. z. vaterl. Geſch. ꝛc.) ſind als 
Quellen benützt worden mehrere handſchriftliche Aufzeichnungen 
von Zeitgenoſſen, theils von genannten, theils ungenannten Verfaſ— 


ſern, deren Charakter etwa aus den wörtlich angeführten Stellen zu 
erkennen iſt. Dieſe letztern ſind meiſtens Basler Geiſtliche, welche 


chronik⸗ und tagebuchartig (zum Theil in loſen Blattlagen) ihren 
Nachlaß, oft wahrhaft nachläßig hingeworfen, dargeben. Eine Art 
von Weltchronik iſt das Tagebuch des Pfr. Nikl. Brombach (in 
Prattelen, dann Rümlingen, + 1662), das nach den Monats- und 


1 er Univerfität, der e Halt  Sittengefiigte 1 g 
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Tagesdaten vom erſten Jahrestage bis zum letzten durchgeführt iſt. 10 
Neben den maſſenhaft geſchichtlichen Angaben, die jedoch nur für 
Basleriſches von Bedeutung find, werden Geburten, Ehen, Beförde— 
rungen, Todesfälle, Naturereigniſſe, Preiſe der Lebensmittel u. ſ. w. 
in's Kleinliche vorgeführt. — Mehr oder minder ausſchließlich Basi- 
liensia enthalten die Blätter von Pfr. Theod. Richard von 1600 
bis 1670 berichtend, mit einer Lücke zwiſchen 1630 — 1657. Da der⸗ 
ſelbe vor ſeinem Amtsantritt zu St. Leonhard Pfr. im toggenburg. 
Hemberg (4626-4630) geweſen, jo bietet ſeine Handſchrift ſeine 
dortigen Erlebniſſe und Erfahrungen aus dieſer Zeit auch dar. Dann 
liefern etwa auch, unter viel anderm Bunten für Küchen- und Re⸗ 
ceptierkunde u. ſ. w., die Papierſtücke oder Streifen von Diak. Joh. 
Ulr. Falckner zu St. Peter kurze, die Basl. Geſchichte betreffende 
Notizen oder Curiosa. Endlich liefert für die Zeiten des 30jähr. 
Kriegs und ſpäter noch das ſog. Tagebuch des Notars und Amt⸗ 
manns Rud. Hotz (wenn auch ſtark lückenhaft und mit geringfügi⸗ 
gen Unbedeutſamkeiten verſehen) eine Hauptquelle für ſeine Zeit. Da 
indeſſen Hotz 1655 geſtorben iſt, und die bis 1686 fortgeführte Chro- 
nik größten Theils von derſelben Hand geſchrieben iſt, ſo kann nur 
ein kleinerer Theil der Handſchrift von ihm ſelber verfaßt ſein. — 

In einem Punkte gleichen dieſe und andere Chroniſten der Basl. 
Zeitgeſchichten des XVII. Jahrh. einander entſchieden. Einer über⸗ 
trifft den andern an Zeichen-, Wunder-, Geiſter- und Geſpenſtergläu⸗ 
bigkeit. Es gab keine nicht gewöhnliche Erſcheinung am Himmel oder 
auf Erden, die nicht ihre Nachfolge oder Nachwirkung im Staats⸗ 
oder Sonderleben gehabt hätte. Was oder wer ſonſt an einzelnen 
Stellen dem Texte als Grundlage gedient hat, das findet feine be- 
ſondere Bezeichnung. — 


Ks 


Die Hardtwaldungen. Sapbıefen 1600. | 
git dieſer Zeit befand ſich bert Waldbeſtand der beiden Hard⸗ 


ten im Norden und Süden der Stadt in bedeutend größerer Aus: 


dehnung und Dichtigkeit als ſpäter. Damals war auch noch die 
untere Hardt (wie aus einer Jagdverordnung hervorgeht) in der 


Stadt Baſel Pfandſchaft und Nutznießung. Schon 1004 hatte Kaiſer 


Heinrich IT. den Hardtwald im obern Elſaß mit dem alleinigen Jagd⸗ 


5 recht auf Hirſche, Bären, Wildſchweine, Biber u. ſ. w. dem Biſchof 


Adalbero als Geſchenk übertragen. Mit der Zeit bot das wild- und 


engverwachſene Holzdickicht in ſeinem Dunkel dem Raub- und Mord⸗ 
geſindel bergende Lagerſtätten dar. Deßhalb hatte ſchon im vorigen 
Jahrhundert (1539) die Stadt den Weg zu Durchfahrt oder Durch— 


| . ritt bei 20 Schritten Breite erhellen und erweitern laſſen und dafür 
einen Zoll bezogen. Waren doch ſchon bei 10 Mörderſtätten in dem 


Gehölze entdeckt — und gerade dieſes Jahr (20. Juni) Hieronymus 
Menzinger d. R. darin erſchoſſen worden. Die weite Waldung 
bot aber auch der Jagdluſt einen erwünſchten Genußraum dar, ſo 
daß das Hochgewild „erödet“ und vieles vertrieben worden, da „der 
Geiſt des Wildſchützens einige Jahre her ſehr viele Leute eingenom⸗ 
men“. Da verbot eine obrigkeitliche Jagdverordnung (12. März 1600) 


dem Bürger jede Fällung des Hochwildes und dem Unterthanen auch 
den Vogelfang. Kein Geſchoß durfte, weder in die obere noch in 


die untere Hardt getragen werden. Sonſt war es den Bürgern 
erlaubt, außer dem Stadtetter, doch nicht im Hochwald, einen Haſen 
oder eine Ente zu ſchießen. Ueberhaupt war, bei den Kriegsläuften dieſer 


5 Zeiten, das Waffentragen und Handtieren eine leidenſchaftliche Gewohn⸗ 
5 heit und kriegeriſches Aufzugsgepränge, beſonders für die Schießübun⸗ 
55 gen mit dem Feuerrohr, nicht ſelten. Es war vieler Bürger Ehren- und 


1 


Freudgenuß in Folge geſpendeter Preisgaben oder Geſchenke an der 

Spitze der Schützengenoſſenſchaft im Zug durch die Stadt auf die 
Schützenmatte ſtolzieren zu können. Es blieb nicht beim Einherjchrei- 
ten zu Fuß, ſelbſt Geleitſchaften zu Pferde vergrößerten und ver⸗ 
herrlichten in ſo koſtbarem Prunke den Aufzug, daß ein ſolches Reit⸗ 
geleite dieſes Jahr im Zuge von Andreas Ryff abgeſtellt wurde. 
Da mehr und mehr in Gebrauch kam, ungewöhnlich ſchädliche Sei- 
tengewehre zu tragen (Coutelaſſe, Schnepfenſäbel, mächtige Schwer: 
ter), die beſſer in's Feld vor den Feind taugten, als in die Stadt 
unter die Mitbürger, und bei den häufigen Raufereien allzuverletzend 
wirkten, ſo ward ernſtlich verboten, ſolche Mordwaffen in der Stadt 
zu führen, wie auch das Einſtecken der Bügel in die Gurt, und 
allein blieb erlaubt das Rappier als ſchickliches Bürgergewehr. 


Eine reiche und doch arme Mutter. 


In dieſem Jahr ertrank im Rhein beim Baden ein junger Sohn 
des berühmten Mart. Chmielecius, Med. Dr. und Profeſſor, eines 
polniſchen Ritters, des Leibarztes zweier Biſchöfe von Baſel. Einer 
ſeiner Söhne wurde Bürgermeiſter in Mülhauſen. Des ertrinken⸗ 
den Knaben Mutter, die in ihrem Hauſe an der Auguſtinergaſſe nächſt 
dem Brunnen rheinwärts am Fenſter ſitzend das Hilfsgeſchrei hörte 
und der traurigen Sterbensnoth zuſah, rief aus: „O weh der armen 
Mutter, deren dieſer Sohn zugehört!“ — Nach kurzer Weile wußte 
ſie, wer die arme Mutter war. — Von Andern (Groß) wird dieſes 
Ereigniß in's Jahr 1602 verſetzt, und der Sohn Theod. Huber 
genannt, indem der Pole Chmielecius die Wittwe des Profeſſors 
Huber geheirathet hatte. — 


Vom irrenden Juden. 


Es hat ſich um dieſe Zeit (fo berichtet Theod. Richard, Pfarrer 
zu St. Leonhard) ein wunderkicher Mann merken laſſen. Der gab für 
es habe Chriſtus mit dem Kreuz ſich an ſein Haus gelehnt. Da habe er, 


| gt: „lost ihn nit ruwen! Fort ie m 1: Da a hab' ihn Chriſus | 
Kkäechlich angeſchauen und geſagt: „ſo habe dann kein Ruh nimmer⸗ 
mehr.“ — Daher gange er ſeithar alſo in der Welt ummen, könne 


nie ſtillſtehn. Man hat auch ungefahr anno 1620 ſein e 


gekauft. — Judeeus oberrans. Nugæ — ſteht als Randbemerkung. — 


Fürbitte für einen Verurtheilten. 
(Berichtigung.) 


Die Erbetung vom Tode eines verurtheilten Geſellen im 2. Hefte 
der Basl. Stadt- und Landgeſch. S. 17 (1599) fällt nach Pfr. Ri⸗ 
Hard in dieſes Jahr (1600). Dabei iſt zu ergänzen, daß der Vor— 
fall an der Eiſengaſſe unter folgenden Umſtänden ſtattfand. Der Schrei- 
nergeſelle, ein Darm ſtädter, war vom Windenmacher im Streite in 
den Backen gebiſſen worden und hatte ſich dann in ein Haus am Rhein⸗ 
ſprung begeben. Der Windenmacher aber hatte nachher mit der 
Magd im ſchwarzen Helm an der Eiſengaſſe kurz verkehrt und war 
von ihr heim gewieſen worden. In der Nacht ſtarb er. Es fand 
ſich eine Wunde beim Gürtel. Der gefangen geſetzte Darmſtädter 

erklärte im Verhör, er ſei berauſcht geweſen und wiſſe wahrlich gar 
nicht mehr, was er gethan habe. Im Rathsſaale erregten die auf 
den Knieen liegenden hoffnungsvollen Mütter dergeſtalt das Erbar— 
men der Rathsherren, daß ſie ſich von ihren Stühlen erhoben und 
die Fürbitterinnen aufrichteten. Die vier Wöchnerinnen, welche 
todte Kinder gebaren, waren gerade die Weiber, die ihre Theilnahme 
am Fürbittzuge auf's Rathhaus verweigert hatten. Endlich wird bei— 
gefügt, daß, alsbald die Freiſprechung des darmſtädtiſchen Untertha— 
nen dem Fürſten von Darmſtadt kund geworden, derſelbe der Stadt 
Baſel „eine ſolch' große Dankſagung gethan, daß alle Herren wei⸗ 
nen mußten“. — 

Mit dieſer Erzählung ift zu verbinden, was Pfr. Richard ferner 
Schauerliches von einem Schloſſergeſellen (Korb) berichtet, der 
mit dem Sohne ſeines Meiſters, des Spitalſchloſſers, eine Strecke 
als Begleiter in die Fremde mitgegeben worden war. Nachdem die 


N Beiden it Sfeinfetben z zu Mittag 5 Hin ſich wieder auf den 
Weg gemacht hatten, kehrte der Geſelle wieder allein im Wirthshaus 


5 an. Mittlerweile wurde ruchbar, daß ein junger Wandersmann im 


nahen Gehölz ermordet lag. Der Wirth ſchöpft Verdacht, zweifelt 
nicht mehr, da er des Gaſtes Sackmeſſer und Rock blutbefleckt ſieht, 
auch einen Dukaten erkennt, den der Junge hatte wechſeln wollen. 
Kurz der Geſelle wird ea ge geſetzt, gefoltert und bekennt den 
Mord. Zudem aber ſagt er aus, er habe auch den Windenmacher 
in Baſel erſtochen und den Tiſchmacher verhext, alſo daß dieſer 
gar nicht klar wußte, was er jenem angethan habe. — Der Mörder 
wurde zu eee gerädert. — — — 


Winterfreude. 


Der Rhein trieb 17 Tag lang Grundeis und fror bis an das 
vierte hölzerne Joch zu. Beim Umzug der Greifenbrüder ver⸗ 
zehrte eine Tiſchgeſellſchaft bei dem dritten ſteinernen Joch ihren Abend⸗ 
ſchmaus. Dann zog man mit dem Fähnlein, das Franz Lemblin 
trug, den Rhein ab, den Graben 1 5 durch's Bläſithor auf das 
Rebhaus. — 


Ein Herzog aus Bayern. 1601. 


Am 24 Apr. Abds 8 U. iſt ein Hertzog aus Bayern, 
ſo des Lothringers Schweſter zur Ehe hat, allhie ankommen, mit 
50 Pferden, 12 geladenen Güterwägen, 10 Kutſchen und ganz ſam⸗ 
meten Senften, in der ſein Gemahel allein geſeſſen. Hatte zwei 
Söhne bei ſich, deren einer der evangeliſchen, der andere der kathol. 
Religion zugethan war. Die Oberkeit hat ihm 12 Säck Haberen, 
4 Saum Wein u. 12 Maß Malvaſier verehren laſſen. Seine Farb 
war ſchwarz, weiß, gelb, roth; ſein Vorhaben eine Badenfahrt. — 


en Ein Alummus“ im N Eci el vom AT, Aug. i in en 
1 dae ühl des erlebten Tages: „Wir waren alle Neun von Hrn, 
Uebelin, Vogt auf Münchenſtein, zu Tiſch geladen, von 4 U. 
Abends bis 12 U. — Haben gehabt erſtlich ein köſtlichen Sallat mit 
Eyern, Würſten und Schweinefleiſch umblegt; zweitens eine ſchöne 
Blatten mit Bratis u. Bratwürſten; drittens einen ſchönen Fiſchgal⸗ 

leren mit Mandlen überlegt; viertens eine ſchöne Blatten voll gefüll⸗ 
ten Küchlinen; fünftens ein gutte RN jampt den reliquis 
u. einen großen Eyerwecken.“ — 


Series v. iron in Baſel. Abgeſandte von Vaſel. 1602. 


5 Im Anfang dieſes Jahres brachte der Durchzug des franzöſiſchen 
Ge eſandten, Herzogs v. Biron, nach der eidgenöſſiſchen Tagſatzung 
in Solothurn zur Bundeshandlung mit König Heinrich IV., die 
Bürgerſchaft in einige Bewegung. Der mit zahlreichem esel her⸗ 
anziehende hohe Botſchafter wurde von Deputat Andr. Ryff, 
der ihm an der Spitze von fünfzig Reitern und 400 Mann zu Fuß 
. entgegenritt, hochehrenvoll begrüßt. Während ſeiner viertägigen An⸗ 
weſenheit gaſtierten ihn die Räthe in ihrer Amtstracht in der alten 
Karthauſe. Dabei nahmen ſich einige franzöſiſche Cavaliers höchſt 
muthwillig heraus, den ernſtwürdigen Herrn des Raths ihre weißen 
Halskrauſen und ſchweren ſchwarzen Faltenröcke abzunehmen und in 
dieſem Aufzug in der Stadt herumzureiten. Man ſah ſie darum 
gerne wieder abziehen, und bemerkt Pfr. Groß, ward ihm (Biron) 
mehr Ehr wiederfahren, dann er werth war.“) Auch war nach die— 
ſem Chroniſten der neuen Gäſte Ankunft bedeutet worden durch die 
Menge „Aegerſten“, die man bei Lieſtal geſehen hatte, und „eben 
auch am gleichen Tag (1. Jan.) hat der Leutprieſter zu Lieſtal im 
Luft bei dem Ergelzfluß ein über die Maßen liebliche Muſik gehöret 
v. allerlei Inſtrumenten, Cymbalen, Violen, Poſaunen, Pfeifen, 


*) Herzog und Marſchall Biron wurde noch im gleichen Jahre wegen einer Ber: 
ſchwörung gegen feinen König in der Baſtille hingerichtet. 


Lyren, alſo daß er bei einer guten halben Stund ſolcher wun⸗ 
derſamen Melodey zugehört und des rauſchenden Waſſers nicht mehr 
geachtet.“ — 

Die Basler Räthe, die zum Bundes ſchwur nach Paris mit der 
eidgenöſſiſchen Geſandtſchaft abgeordnet worden waren, Jak. Götz, 
und Sebaſt. Beck, legten nach ihrer Rückkehr die zum Geſchenk 
erhaltenen goldenen Ketten (1200 Fr. das Stück) vor dem Rathe 


1 mit dem Anſuchen nieder, dieſelben behalten zu dürfen. In Folge 


dieſes Geſtattens erhielten auch die Bürgermeiſter Rem. Fäſch und 
Jak. Oberriedt und Ober-Zunftmeiſter Hornlocher die Ketten wieder, 
die ſie früher in den Staatsſchatz hatten legen müſſen. — 


Va ſels Vermittlung. Der Stadt ehtnufalien und Armen⸗ 
wefen. 1603. 


Mit Glarus, Solothurn, Schaffhauſen und Appenzell vermit⸗ 
telte Baſel, vertreten durch Jak. Götz und Andr. Ryff, den 
Frieden von St. Julien zwiſchen dem Herzog von Savoyen und 
Genf, das glücklich aus der Sturmleiternacht (Escalade) gerettet 
worden war. Auch anderwärts, beſonders in der Grenzſtadt Baſel, 
ſetzte man ſich im vorſichtigen Mißtrauen in Hut und Wehr gegen 
heimliche Feinde. Alle Thore, Thürme, Bollwerke und Wälle wur⸗ 
den mit Geſchütz und Mannſchaft verſorgt, Waffenübungen rüſtig 
betrieben. In den Aemtern mußte der Landmann mit dem Seiten⸗ 
gewehre zur Kirche gehen, und wurden überhaupt Muſterungen des 
Unterthanlandes vorgenommen. Höchſt mangelhaft und Beſorgniß 
erweckend muß der Sicherheits- oder Befeſtigungszuſtand der Stadt 
geweſen ſein, wie aus dem Bedenken des Andr. Ryff (18. Jan. 
1603) hervorgeht. Vor Allem klagt dieſer Deputat über die ſchlechte, 
lüderliche Wacht, die bisher gehalten worden, und mahnt zu Bes 
ſchaffung beſſerer Wehranſtalten und gewiſſenhafterer Handhabung 
derſelben. Er ſagt: „Wo Gott, der Herr, nicht bewacht die Stadt, 
da iſt umſonſt der Wächter Macht. Aber damit iſt's nicht genug. Die⸗ 
weil der Teufel und ſein Werkzeug jetzt über die Maßen ſtark wüthet 
und viele liſtige und geſchwinde Mordpratiken macht; ſo liegt uns ob, 
unſere Wachten ſo anzuſtellen, daß wir nicht ein ſchrecklich Exempel der 


Welt fein dürfen, 1 von enn geziehen werden, wir an 
1 faule Hirten und Verwahrloſer der Unſrigen.“ Neben der Darſtel⸗ 


h lung der vielen mangelhaften, Blöße gebenden Stellen der Stadt, 


ſchildert er das Wehrweſen der Bürger kläglich alfo: „Um unſerer 
Bünden willen iſt leider unſere Mannſchaft dahin gerathen, daß fie 


um Die, jo ihnen im Rath fürgeſetzt werden, wenig geben; ſon⸗ 
dern Jeder thut nach ſeinem Gefallen. Davon iſt nicht die geringſte 
Urſach, daß die Rathsfreunde ſich mit Offenbarung der Rathsgeſchäfte 
mit der gemeinen Burgerſchaft zu viel vermiſchen, auch mit Zechen, 
Fexieren und unordentlichem Weſen und Wandel ärgerlich vor ihren 
halten, alſo zu gemein machen. Das bringt dann ſolche Cognatſchaft 
und Ungehorſam u. ſ. w.“ — Ryff ſchlägt dann vor, lieber fremde 
Wachten als Bürger, vorzüglich aus der Landſchaft, unter Thore 
und Hochwehren zu nehmen, denn „was die Burger belangt, die 


hangen zuſammen wie Kraut und Käs, wickeln einander auf, blei— 


ben auf ihren alten Geigen. Ein jeder beredt ſich ſelber, er dürfe 


keiner guten Neuerung Statt geben; er frage weder dieſem noch 
jenem Rathsherrn nichts nach; er ſei ſowohl ein Burger als ein ande— 
rer ꝛc. Auf den innern Schaarwachten werden auch die beſſeren 


Vorgeſetzten träg und unwillig, weil ſie mit faulen, verſoffenen und 
verſchlafenen Leuten überladen werden, die weder um Warnen oder 


Schelten nichts geben. Auch die Wachtknecht ſind nicht beſſer. Ihnen 
liegt an einem 4 Weins mehr als an Erhaltung der Ordnung 


u. ſ. w.“ — 

Zu gleicher Zeit erließ der Rath, bei dem Walsſigenben Ueber⸗ 
drang von Armen und Bettlern zu Stadt und Land, wegen des 
täglichen Almoſens eine Ordnung (Febr. 1603): „Dieweil alle 
Gläubigen aus chriſtenlicher Liebe die armen Dürftigen und Kranken 
mit dem Allmuſen zu tröſten ſchuldig; aber darbei auch mit allem 
Ernſt verhüten ſollen, daß fie mit ihrer milden Hand den ſtarken, 


faulen, muthwilligen Bettlern, Güdern, Spielern und Praſſern 


durch das Allmuſen kein Halsſtarck gebend. Wie hinfüro ſoll das 
große tägliche Allmuſen allein frommen, ehrbaren Hausarmen, die 
all ihr Tag mit Ehren gewerkt, die das Ihre nicht üppiglich verthan 
haben; ſondern, vielleichten aus Verhängnuß Gottes, durch Krieg, 
Brunſt, theure Zufäll, Viele der Kinder, Krankheiten, Alter ſich nicht 
mehr ernähren mögen, die auch das heilig Gotteswort zu hören. 


gefliſſen ſind, eres Werden Alle Die ſollen aber von fpteſen 
Allmuſen ußgeſchloſſen oder verwieſen ſein, von denen man kundlich 
weiß, daß ſie dem göttlichen Wort abhold oder das Ihrig üppiglich 
verthan, verſpielt, vergüdet, die nit wollen werckhen, und in allen 
Trinkſtuben und in allen Ludern gelegen u. ſ. w. Und demnach Gott 
ſein heilig Wort den mehrern Theil durch die Armen hat wollen 
verkündet werden, da jo ſollen zu dem wenigſten zwentzig oder drei⸗ 
ßig armen Knaben, frembde oder heimbſche, jo von ihren Præcep- 
toribus Zügnus haben, daß ſie zum Studieren geſchickt, in dieß All⸗ 
muſen angenommen werden, und Mueß und Brot erhalten. Auch 
ſoll ihnen zur Wochen ein Schilling oder mehr mitgetheilt werden 
zum Hauszins oder um etwan ein Büchlein zu kaufen u. ſ. w.“ — 
Da es ſich ergab, daß viele ihr Almoſen, Mueß und Brot, weil 

ſtark und geſund, durch Weiber oder Kinder erbettelten, anſtatt zu 
arbeiten, ja oft vertranken und verſpielten, und Andere wieder um 
des Almoſens willen ſich in der Stadt niederließen, zum ſchweren 
Schaden der frommen, heimiſchen Armen; ſo mußten von obrigkeit⸗ 
lichen Perſonen oder Zunftvorgeſetzten 5 für die wahrhaft 
Bedürftigen und Würdigen ausgeſtellt werden. In Betreff der Speiſe⸗ 
ſpendungen lautet die Ordnung, daß das Gemüſe, ſo viel möglich, 
wechsle, jetzt Erbſen, dann Linſen, oder Gerſte, Rüben, auch etwa 
Fleiſch ſolle gekocht werden, und dermaßen „luſtig und ſauber abge— 
breyhet, auf daß die Armen deſſen gefreuet werden.“ Spenden vor 
den Häuſern, alles ſonſtige Klopfen und Anläuten wurden abgethan 
und unterſagt, und alle Darreichung im Almuſenhaus, in der elen⸗ 
den Herberge und in der Karthauſe verabfolgt. Auch die Geſchenke 
bei Hochzeiten und Leichenbegängniſſen waren an den genannten Or: 
ten einzubringen. Die dergeſtalt öffentlich Almoſengenößigen mußten 
nun ein Schild offen tragen, nicht verdeckt, und alle Wirths- und 
Gaſthäuſer meiden. Alles Betteln auf den Straßen ward verboten, 
und die durchſtreichenden Bettler mußten an den Thoren ſich ſam⸗ 
meln, damit ſie nicht „träuflecht“, ſondern miteinander zu einer 
Stund durch die Bettelvögte in die Stadt geführt werden konnten. 
| Zu dem Ende wurde in den vier Fronfaſten eine Bürgerſteuer 
in den Kirchen enthoben, wozu die Bürgerſchaft auf den Zünften 
und von den Kanzeln angeſprochen und ermahnt werden ſollte; und 
ſtanden in den Gaſtherbergen zum Troſt der Armen Büchſen. Auf 


u 


Landschaft endlich ten die e alle 5 ein Geld⸗ 0 
in, je nach jedes Vermögen, zuſammenſchießen, Brot und Anderes 
darum kaufen, die Armen einwohnenden und fremde daraus tröſten. 


Das Beherbergen der Fremden des Nachts ſollte von 1 zu 
Haus in einer n umgehen, u. ſ. w. — — 


22 und Bneafung des ade 1605 


Wie ſteif, „ſtarr und 18010 die Räthe 1 ihrem nicht zu ſcmä⸗ 
lernden Machtanſehen und dem alten unantaſtbaren Herkommen hiel⸗ 
ten, zeigt der folgende Vorfall. Ein ruchloſer Miſſethäter von Ro- 


thenfluh (nach Brombach — H. Schmidlin von Entfelden) war auf 


ſein Eingeſtändniß hin, über 100 Artikel von Mordthaten und Dieb: 


ſtählen begangen zu haben, als zum Rad verurtheilt, bereits unter 
Beiſtand der Geiſtlichen Jak. Leucht, Cyr. Oeſius und M. Theodor (2) 
zur Richtſtätte vor St. Alban⸗Thor geſchleift worden, als er daſelbſt 


alle ſeine Ausſagen widerrief und ſich ausſprach, er wolle nicht ſter— 


5 5 
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5 


= 


ben, dann ihm Gewalt und Unrecht geſchehe. Daraufhin ließ ihn 
der Blut⸗ oder Reichsvogt (Hieron. Wentz) wieder in's Gefängniß 
führen, dem einmal geſprochenen Urtheil zuwiderhandelnd. Der 


Rath aber wollte ſich des Verbrechers ferners nicht „beladen“, über— 


gab ihn dem Scharfrichter zu ſeiner Beköſtigung und erkannte, daß 


das Urtheil unfehlbar vollzogen werden müſſe. „Vogt und Oberft- 
knecht ſollen unter dem Richthauſe aufſitzen, zum Eſelthurm reiten, 
den Uebelthäter hinausführen und richten laſſen. Darnach ſoll der 


Marſtaller den Vogt abſitzen laſſen und dem Oberſtknecht den Stab 


abfordern, und zu Fuß zurück geleiten, dieweil Beider Betragen wi⸗ 
der alles altes Recht und übliche Gebräuche geweſen ſei.“ — Aller- 
dings geſtand der Böſethäter während der zwei Tage, die er als 
Gaſt des Nachrichters auf dem Eſelthurm noch zu verleben hatte, 


y„ohngemartert“ ſeine Vergehen von Neuem und endete auf dem Rade 


den 16. December. — An die Stelle des Hier. Wentz, der zudem 
eine achttägige Gefangenſchaft noch erleiden mußte, ward Ludwig 
Iſelin 1 — oo. 


Das große Geſellenſchießen vom 2. — 17. Juni. 


Ein wahres Erlebniß, das die ganze Stadt in lebhaften An⸗ 
ſpruch zog, war das große fürtkeffliche Geſellenſchieß en dieſes 
Jahres. Dergleichen Schießen ſelber abzuhalten, oder andern Orts 


zu beſuchen, war für die Basler das vorige Jahrhundert hindurch 


keine Seltenheit, im Gegentheil ein geſuchter Freudenanlaß, und 
auch in dieſem brachte bereits 1602 Macarius Nußdorff die erſte 
Gabe von dem Schießen in Durlach heim, und gab Landvogt Konr. 
Gebhardt (auf Farnsburg) 1604 einen Ochſen zu verſchießen, 
an deſſen Hörnern die übrigen Zugaben, einige ſilberne Löffel, hin— 
gen. Jenen eroberte Onofrion Merian. Kein früheres Feſtſchie⸗ 
ßen glich aber an Aufwand und Beſucherzahl demjenigen von 1605, 
das „zur Erhaltung guter Correſpondenz und alter Freund- und 
Nachbaurſchaft, vermittelſt göttlicher Gnade, Burgermeiſter und Räthe 
zu bewilligen vernünftig ermeſſen.“ Die freundlich herzliche Einla⸗ 
dung ergieng nicht allein an die Orte und Stände der Eidgenoſſen— 
ſchaft und zugewandten Orte, ſondern auch an das benachbarte hoch— 
löbl. Haus Oeſtreich, die löbl. Häuſer Heſſen, Würtemberg und 
Markgrafen von Baden, an die Städte Straßburg, Kolmar, Schlett— 
ſtadt, Breiſach, Rothweil, Mülhauſen, Mümpelgart, Pruntrut u. ſ. w. 
— (Man ſehe die ausführliche Beſchreibung von Sattler, in der 
Fortſetzung von Wurſtiſen und in der Schützenzeitung von 1844). 
Der Gabenwerth in Geld und Silberwaare belief ſich auf Gl. 846. 
Für die Musketen beſtand die erſte Gabe in einem hohen filber- 
vergoldeten Becher, an Werth Gl. 300. Für den Doppel wurden 
4 Gl. erlegt. Wer unter 15 Schüßen die meiſten Schwarztreffer 
zählte, erhielt eine Gabe von 12 Gl. Werth ſammt einem Ehrenkranze 
und einer Fahne. Die Kugel mußte 2 Loth wägen, die Musketen⸗ 
lunte nicht weniger denn 1 Elle lang ſein, und durfte zum Laden 
kein Schmutz oder Lumpen, ſondern allein trockenes Papier gebraucht 
werden. Die drei ſchwebenden Scheiben ſtanden in einer Ferne von 
805 Schuh, derer jede in die Runde 3° 5“ hatte, und that man 15 
Schüſſe hinein. Die erſte Gabe für die Hacken beſtand in einem 
Becher von 133 Gl. Werth und für den Doppel waren 3 Gl. zu 
erlegen. Die Schußweite betrug 570 Schuh. Von jeder gewonnenen 
Gabe fielen den Zeigern 3 Kreuzer per Gl. zu. Auf der Zielſtatt 


entſchieden bei vorfallendem Geſpän oder Irrthum die ſogenannten 
Neuner, Drei von Baſel und Sechs von den Eidgenoſſen. Da 
ſtanden 15 ſchöne geräumige Zunftzelte aufgeſchlagen, mit den ver⸗ 


ſchiedenen Wappenſchildern geziert, ſo wie fie den verſchiedenen Ge- 


ſellſchaften angewieſen waren. Und als man hernach ſo viele ſtarke, 


ſchöne, wohlgeputzte und bewehrte Männer da hat ein- und aus⸗ 


ſchreiten ſehen, jo iſt Solches einem ſtattlichen Kriegslager zu vers 
gleichen geweſen. Auch waren ſechs Männer beſtellt, täglich und 
ſtündlich mit ihren Helleparten und Seitengewehren herumzugehen 
und die Herren Neuner über Alles zu berichten. Unter die Stadt⸗ 
thore war eine ſchmucke Wacht beordert, überall wohlgeputzte Kies 
ger mit langen Spießen, Helleparten, Hacken und Musketen. Der: 


geſtalt ſind auch die beiden Schützenhäuſer in und vor der Stadt 


ſauber und fein ausgeputzt worden. Daß aber, was an den Mens 
ſchen liegt, keinerlei Unordnung oder Unſchicklichkeit durch friedhäſ— 


ſige, zänkiſche Perſonen oder ſolche Leute vorfalle, „die nicht wiſſen, 
woran es hanget oder wohin es langet, und nichts ungetadelt für— 


über gehen laſſen können“; fo wurde auf den Zünften eine Raths— 
erkanntniß an die Bürger verleſen, mit der ernſten Mahnung, daß 
alle Manns⸗ und Weibsperſonen, jung und alt, ſich der geziemen— 


den Anſtändigkeit befleißen, alles Haders und Disputierens der Re— 


ligion halben müßig gehen, den kommenden Schützen ihre Freuden⸗ 
ſpiel mit Trommeln und Pfeifen ungetadelt laſſen ſollten, u. ſ. w. — 
Es ſollten auch Alle, ſo die betreffende Kurzweil des Schießens 
nicht übten, das Schützenhaus und die Matten innerhalb den Schran— 


ken meiden, und beſonders die Weiber, Töchter, Mägde dieſer Orte 


ſich gänzlich enthalten, bei Straf von 5 Pfd. für die „Verbrecher“. 
Dann wurde geboten, bei gleicher Strafe, die Gaſſen zu ſäubern. 
Endlich war der wohlweiſen, hohen Obrigkeit Wille und Gebot, daß 
jeder männiglich alles übermäßige, ſchädliche Zechen meide, bei Buße 
einer Mark Silbers. — Die Oberleitung und Aufſicht während der 
ganzen Feſtzeit war folgenden Männern übertragen: Herrn R. Me: 
rian d. R., d. Zeit Schützenmeiſter, und als Wachtherren den Räthen 
Th. Brand, H. L. Krug, M. Schenk und Herrn Oberſt H. U. Weit⸗ 
nauer u. ſ. w. 

Nach dieſen und 1 8 Vor⸗ und Zurichtungen langten den 


letzten Mai Landgraf Moritz zu Heſſen und Gemahlin mit etlichen 


getragen, nicht allein zu continuiren, ſondern immer mehr zu fürs. 
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„Gautſchen“ hier an, und ſtiegen in Hrn. N. Waſſerhun Hof auf 


St. Petersplatz ab. Weil das hohe Ehepaar ſich in der Elſ. Hardt 


verirrt, hatte es das Geleite nicht getroffen, das ein E. Rath der 


Stadt ihm entgegengeſchickt hatte. Auf die dem Markgrafen dar⸗ 


gebotene Verehrung (½ Fuder Wein, 12 Säcke Haber, 4 Sal⸗ 


men, 10 Kanten Malvaſier der Landgräfin) und die von dem Stadt⸗ 
ſchreiber J. F. Ryhiner ſchön dargebrachte Begrüßungsanſprache, 


antwortete höchſt gewogen mit Dankſagung der Fürſt: „Ein ehrſa⸗ 


mer Rath habe leichtlich zu ermeſſen, daß er mit ſonderen Gnaden 
demſelben gewogen wäre, da er ſolch weiten Weg ſonſt nicht würde 
fürgenommen haben. Er ſeie bedacht, die Affection, ſo ſeine lieben 
Großeltern und Eltern, mildſeliger Gedächtnuß, zu dieſer Stadt 


dern; von Gott dem Allmächtigen wünſchend, er wolle eine Stadt 
Baſel wie bishero, ſo zu ewigen Zeiten in gutem Wohlſtand und fried⸗ 
lichem Weſen erhalten.“ — Beim Abſchied der Herren Häupter wur⸗ 


den die Stadtdiener mit einer guten Anzahl Goldgulden beſchenkt. — 


An dieſem Tage zogen auch zu Land in guter Zahl zu Roß und 
zu Fuß die Schützen von Bern und des andern Tags von Solo- 
thurn mit ihren luſtigen Spielen ein, und wurden jedesmal mit 
Losbrennung des Geſchützes auf dem Eſchenthor und umgelegenen 
Wehren freudlich freundlich begrüßt. Abends fuhren zu Schiff die 
Herren Schützen aus Schaffhauſen und St. Gallen glücklich 
lebhaft zur Schweſterſtadt am Rhein, die von Zürich etwas ſpäter. 
Und hatten die von Schaffhauſen ſo gute Trompeter mitgebracht, daß 


ſie Jeder männiglich nur rühmen mußte. Das etwa 6 Jahre alte 


Söhnlein eines derſelben war ſchon der Maßen abgerichtet, daß es 
den Baß mit der Trommeten halten konnte. Noch war man ihrer 
von Weitem nicht anſichtig, als ſchon auf den Wehren und Hochwach— 
ten am Rhein, auf der Letze, der Pfalz, im untern Collegium, in 
der kleinen Stadt ab dem Richthaus und ab der Brücke das grobe 


Geſchütz ſtätig lebhaft aufeinander losgeſchoſſen ward. Dagegen lie- 


ßen die im Schiff Trommen und Spiel auch laut ergehen und ant⸗ 
worteten mit weitſchallendem Büchſendonner, bis ſie ausſtiegen. Auf 
einem Gang des Münſters ſtanden aber zu dieſem Schauſpiel bei den 
Herren Häuptern der Landgraf und die Landgräfin von Heſſen. Und 
als Sonntag 2. Juni die Solothurner vor dem Rathhaus auf 


Markt a ang zogen Aefonimen , ließ ſie Hans Stocker, Ae e 


0 auf D Dorneck, in einen Ring ſtehen und allzumal losbrennen u. ſ. w. 
L Um Mittag führte Hr. Oberſt Weitnauer der Stadt Schützen 1 5 
auf St. Petersplatz vor das Quartier des Hrn. Landgrafen, der aus ſei e 


nem Sack 100 Goldgulden zu einem Nachſchießen freundlichſt dar⸗ 


reichte, und dann bewegte ſich der Zug mit feinen flatternden Fahnen,, 


indem im erſten Gliede etliche fürſtliche Räthe und Hofjunker ſchrit⸗ 


ten, hinaus auf die Schützenmatte. — Nach Ankunft aller Schützen 
bewegten ſich auch die Herren Häupter und Dreizehner, ſammt Herrn 
Stadtſchreiber und Rathſchreiber, in Ordnung hinaus auf einen er⸗ 
höhten Ort, von wo herab Hr. Stadtſchreiber den im Kreiſe herum⸗ 


ſtehenden Schützen den] freund⸗eidgenöſſiſchen, nachbaurlichen Gruß 
und das herzliche Gott willkomm zurief und mit der Anſprach ſchloß: 
„Sintemalen auch dieſes freie Schießen allein zu Erhaltung treuer 
eidgenöſſiſcher Freundſchaft und nachbaurlicher Vertraulichkeit ange⸗ 


ſehen worden, ſo getröſte ſich E. E. Rath: es werde ſich ein Jeder 


dermaßen erweiſen und betragen, daß man im Werk ſpüre und 


erfahre, daß es allein dahin auch friedlich und freundlich abgegangen 


ſeie.“ Auf dieſes antwortete der edel und veſt Heinr. v. Schönau 
aus Zürich im Namen der Städte und Orte in ſeinem Dank- und 


Gegengruße ſchließlich alſo: „daß fie E. E. Rath dieſer Stadt Baſel 
alſo freundlich empfangen und Gott willkum ſein heißen, deſſen thun 
fie ſich freund⸗eidg. bedanken, und ſolle E. E. Rath ohnzweifenlich 


das Vertrauen in ſie ſetzen, daß ſie ſich alſo erweiſen und halten, 
daß er gewißlich hierab ein vaterländiſch Wohlgefallen haben werde; 
dann aber Einer ſich anders zeigte, ſolle er's gewiß ſchwerlich zu 
verantworten haben. Dazu bitten ſie Gott, den Allmächtigen, daß 
derſelbe feine Gnad wolle verleihen, damit ſolch freies Geſellenſchieſ⸗ 
ſen, ſo wie es glücklich angefangen, alſo auch fortgehen und zu Ende 
geführt werden.“ — Es haben darauf im Ganzen bei 800 Schützen 
ſich zählen laſſen (457 Musketen und 339 Hacken). — Dienſtag 4. 


Juni fand ſich auch des Königs von Frankreich Ambaſſador hier ein, 
nachdem er unter Losbrennung des groben Geſchützes von einem 


Stadtgeleite eingeholt und in Domhof geführt worden. Bei dem 
Präſent, das ihm die Herrn Häupter gethan, hielt der Hr. Stadtſchrei⸗ 
ber, wie Gebrauch, in deutſcher Sprach eine zierliche Anrede, die 
ihm der Dolmetſch nacherzählte. — Der franzöoͤſiſche Geſandte und 


Hrn. Landgraf Moritz von Heſſen verreisten wieder Donnerſtags 
darauf. Mit dem Landgrafen zog von hinnen ſeines Gaſtgebers 


Sohn Hans Jak. Waſſerhun, der in heſſiſche Staatsdienſte trat. 
Eine denk- und preiswürdige Handlung wird von Nikolaus Waj-: 
ſerhun, dem jüngern, aus dem folgenden Jahre erzählt. Er kam 
im Juni aus der fünfjährigen Gefangenſchaft zurück, die er in Wür⸗ 


temberg freiwillig an ſeines Vaters Statt ausgehalten hatte. Aus 


unbekannter Urſache hatte nämlich dieſer eine Zeit lang dort gefangen 
geſeſſen, bis dem Sohne geſtattet worden, den Vater alſo zu ledigen. 
Als nach wohlgeglücktem Verlauf des Schießens die Schützen mit 
ihren Gaben in die Stadt zogen, wurden bei 400 taffeter Fahnen 
gezählt und hatten die erſten Gaben gewonnen Burk. Born von Deu⸗ 
tikon (Deitingen), Kanton Solothurn, und Junker Abrah. v. Gra⸗ 
fenrieth, Burger von Bern. Bei dem Nachſchießen für die 100 Gold— 
gulden des Markgrafen Moritz hat Dan. Gut von Baſel dieſe Gabe 
erlangt. — Zum Schluß des Feſtes wurde auf den Fruchtböden des 
Zeughauſes, von wo man in das luſtig erquickende Grün des Platzes 
ſieht, das allgemeine Imbismahl abgehalten, zu dem die Herren 
Schützen geladen worden und die Zünfte das Geſchirr und die Bes 
cher gaben. Zur Genüge der Fiſche und des Wildprets wurden die 
Stadtteiche abgeſchlagen und hatten die Oberbeamteten befohlener Weiſe 
Treibjagden angeſtellt, welches Alles ſo reichlich abgeworfen, daß 
man Vieles davon, ſo wie auch vom Geflügel auf die Zünfte ver⸗ 
theilte. — Am gemeinſamen Gaſtmahle, zu dem ſich bei 600 fremder 
Gäſte einfanden, vertraten etliche Rotten junger Bürgerſöhne die 
Stellen der dienenden Aufwärter, ſo luſtig und wohl geputzt, und 
dazu fleißig erfunden, daß hierin nichts Ermanglung hatte. Auch 
war das Traktament, unter Trommeten- und Trommelſchall genoſ⸗ 
ſen, von ſolcher Gebühr, daß ſich Niemand zu beklagen hatte. Noch 
vor Ende des Feſtmahles beſchloß Pfr. Juſtus bei St. Peter das⸗ 
ſelbe mit einem Dankgebet zum lieben Gott, der zu einem ſo geſeg⸗ 
neten Ab- und Ausgang des Feſtes ſein Wohlgefallen verliehen *). 


*) Pfr. Heinrich Juſtus fiel das folgende Jahr von hoch oben aus dem Zuge 


des Pfarrhauſes, bei einer „ehrlichen Arbeit“ über drei Gemach in den Hof hinab, 
ſo daß ſein Tod gewiß ſchien. Er aber kam auf einen Haufen Wellen zu fallen und 
blieb unverletzt. Dann ſchnell erhoben und ſtraks die Treppe hinauf gelangt, ſtillte und 
tröſtete er feiner Kinder klägliches Jammergeſchrei. — Nicht ſo wohl bewahrt blieb der 
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niederſtürzte. — 


| Als e im Namen ber Obrigkeit der Stadtschreiber den Herren 
Schützengäſten auch ſeinen freudigen Dank für ihre ſo eidgenöſſiſch | 


und nachbarlich vollzogene Theilnahme an dieſem wohlgelungenen Feſte a 


| ausgeſprochen und der löbl. Eidgenoſſenſchaft und den benachbarten 


Städten und Obrigkeiten den göttlichen Segen eines ſicheren Wohl⸗ 
ſtandes und friedlichen Weſens zugewünſcht hatte, erhob ſich wieder— 
um Junker von Schönau zu einem Scheidegruß ungefähr mit die⸗ 


ſen Worten: „Daß E. E. Rath dieſer Stadt die Herren Schützen 


in dieſer währenden Freudenzeit alſo freund-eidgenöſſiſch, herrlich 
und wohl gehalten und traktieret, alles zu keinem andern End, denn 
zu Erhaltung guter eidgenöſſiſcher Vertraulichkeit, das wöllen ſie bei 
ihrer Heimkunft allerſeits ihrer Obrigkeit anzurühmen und in bege— 
bender Gelegenheit zu dem zu verhelfen wiſſen, daß ſolches nach Mög— 
lichkeit hinwiederum freund- eidgenöſſiſch beſchuldet werde. Auf den 
Fall Einer oder der Ander von den Städten und zugewandten Orten 


löblicher Eidgenoſſenſchaft mit Worten oder Werken nicht, wie ſich 


gebühret, erwieſen hätte; ſo wölle ſolches E. E. Rath dem Trunk und 
Unverſtand zumeſſen. Es getröſten ſich aber dieſelben alle, es werde 


hierin kein Klag erſcheinen. Gott, der All mächtige, wolle 


dieſe Stadt Baſel ſamt ein löbl. Eidgenoſſenſchaft 
und zugewandten Orten, wie vor dieſem, in friedlichem 
und glücklichem Wohlſtand erhalten!“ Das iſt das große, 
zwei Wochen durchgefeierte, und doch fo einfache Geſellenſchie⸗ 
Ben vom Jahr 1605. In einer aufgerichteten hölzernen Hütte — 
die Schreibhütte, die nachher den Schützen von Muttenz zu ihren 
Uebungen gegeben wurde; etliche Zelte im Raſen; ein einziges reich 
liches Mahl; etliche Schenkbuden neben dem alten Schützenhauſe; und 
das größte Gepränge der Büchſendonner und Klang und Schall der 
Trommeln und Trompeten. Sonſt und jetzt! Der Name Geſellen— 
ſchießen rührt von der bereits 1466 beſtehenden, durch beſchworne 
Satzungen verbündeten Geſellſchaft der Büchſenſchuͤtzen her. Die 


Anfänge einer ſolchen Geſellſchaft fallen jedoch ſchon in die erſten 


Jahre des XV. Jahrhunderts, wo ſich ihr Schießplatz bis zum 


Gottesläſterer (Galli, v. Buus) der ſich aus Stock und Banden auf dem Eſelthurm los 
machte und in der Nacht vor der Hinrichtung in den Gefängnißhof ſich zerſchmetternd 


5 Jahre 1499 im Stadtgraben zu St b. Leonhard befand, Gasleriſces N 
Taſchenbuch 1853. Das erſte Vorhandenſein der Feuergeſchütze). a 
(Beilage J.) 


Ceiſtmahnung an Genf. 1606. 


Wegen mehrmaliger im verfloſſenen Jahrhundert (1570, 1583 1 
1589) der Stadt Genf gemachten Anleihen, die bis auf 19,000 Son⸗ 
nenkronen angeſtiegen, aber noch niemals waren verzinst worden, 
und nachdem ſchon mehrere freundliche Anſuchen um Erledigung dieſer 
Anſtände rückſichtslos unbeantwortet geblieben waren, ſtellte der 
Rath von Baſel endlich in dieſem Jahr ein dringliches Mahnſchrei⸗ 
ben an die HH. Syndies, Kleine und Große Räthe der Zweihun⸗ 
dert ſeiner glaubensgenöſſiſchen Schuldnerin an der Rhone. Das 
Schreiben lautet unter Anderm: „Ihr werdet Euch noch guter Maſ⸗ 
ſen zu erinnern wiſſen, welcher Geſtalt wir Euch zu dreien Malen 
dieſe Summen aus ſonderbarer guter Affection fürgeliehen haben. 
Nun ſehen wir uns aber, in Betracht des ſonderbaren merklichen 
Schadens für das gemeine Weſen, gedrungen, Euch zu mahnen, ſo 
hoch wir vermöge unſerer habenden Hauptverſchreibungen Euch zu 
mahnen haben, daß Ihr in den nächſten acht Tagen nach Uebergabe 
dieſes Briefs, mit vier reiſigen Pferden anhero in unſer Stadt, 
in ein offen Herberge zum Wildenmann, in Leiſtung einziehet, 
daſelbſt eine rechte Geißelſchaft zu halten, und davon nit zu kommen 
(auf Eure Koſten), bis wir um die Zinſe (6250 Goldkronen) und 
ergangene Koſten befriedigt und unklagbar gemacht worden u. ſ. w. 
27. December 1606.“ — Den folgenden 12. Januar bat Genf um 
fernern Aufſchub und ließ dieſes Anſuchen etliche Tage ſpäter durch 
ſeinen Syndic Barilet mündlich wieder vortragen. — Bei Berückſich⸗ 
tigung der ſtetsfort gefährdeten Lage Genf's wurde der Zahlungster⸗ 
min ausgeſtellt. — — 
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int ſtädtiſch Sauffue 


De meiſten Bürger hatten damals, wie noch lange ſpäter, einen 
Garten, eine Hanfbünte, ein Stücklein Mattland oder Reben, die 


5 ſie in N, he beſtwöglicht zu Nutzen zu bringen 
ſuchten. Wurde Anfangs Spätjahrs das Hanfreiten vorgenommen, 
ſo ſetzten ſich die Nachbarn nach dem Nachteſſen zu dieſer Arbeit auf 
den Gaſſen zuſammen. Die abgezogenen Hanfſtengel aber wurden 
von der Jugend im Freien auf Straßen und Plätzen angezündet, 
und um die Feuer muntere Ringeltänze gehalten. Da indeſſen dieſe 
nächtlichen Vergnügungen nicht ohne Feuersgefahr ſtattfinden konn⸗ 
ten, ſo wurden um dieſe Zeit dieſe Hanffeuer verboten. | 

Das waren auch noch die Zeiten, in denen die Bürgerſchaft 


— 


5 ihre Schweine, Gänſe, Hühner u. |. w. auf den Straßen herumlau⸗ 


fen ließ, nicht gerade zum Wohlgefallen der Vorübergehenden. Da 
wurde auf den Zünften eine Erkanntniß verleſen, daß die Wacht⸗ 
knechte ſolches Vieh an einen gebührenden Ort zuſammentreiben ſoll⸗ 
ten, und daß es ihnen verfallen zukam, wenn es innert drei Tagen 
nicht ausgelöst würde. Auch herrſchte noch der Volksbrauch des 
Kränzleingelds, um das man, zur Beläſtigung, vor den Häu- 
ſern ſang. Auch dieſes Herkommen, wahrſcheinlich von den Kränzen 
nach der eingeſammelten Ernte entſprungen, ward in dieſem Jahr 
aberkannt. — . | 


Hauptmann Spyrers blutige Gewaltthat. 1608. 


Schmerzliche Eindrücke hat dieſes Jahr den Einwohnern Baſels 
hinterlaſſen müſſen. Im April geſchah, daß Hauptmann Johann 
Spyrer (Speirer — ſ. Basl. Stadt- und Landgeſch. III. 103) in der 
St. Alban bei dem Hohen-Dolder den jungen Mjährigen Bernet 
(Bernhard) Weitnauer, Sohn des Herrn Oberſt Joh. Ulrich, der 
im Schloß zu Prattelen ſäßhaft war, erſtach, und zwar vor dem Hauſe 
und den Augen ſeiner ihm zugelobten Braut, der Tochter des Heren | 
Nikl. Löffel, des ſpätern Landvogts auf Ramſtein. 

Der Thäter konnte entweichen, ſtellte ſich bei dem dritten Ruf 
zur Stühlung und wurde nach einer Thürmung von 61 Wochen wie⸗ 
der freigeſtellt, aber ſür zwei Jahre verwieſen. — Dieſe That hatte 
nicht allein in Baſel großes Aufſehen gemacht, da Hauptmann Spy⸗ 
rer in der Eidgenoſſenſchaft und in der Fremde viel Freundſchaft und 

Anſehen genoß. Deshalb verwendete ſich nicht allein ſeine Verwandt⸗ 


u 


ſchaft, ſondern auch die Tft lug und si elbſt der frauzöjſſche e 5 0 
zu ſeinen Gunſten. Er wußte ſich indeſſen im Verhör ſelbſt auch gegen 
die wider ihn erhobene Leibs- und Lebensanklage, als ſei ſeine 


That ein Akt der Selbſtvertheidigung und Nothwehr geweſen, ein⸗ 
drücklich zu vertheidigen. (Beilage II.) — In der That mehrten 
ſich zu dieſer Zeit derartige Fälle von mehr oder minder gefährlichen 
Wund⸗ und Frevelthaten auf offenen Straßen und Plätzen, jo daß 
der Rath eine neue Verordnung erließ, der gemäß ſolches liebloſe 
Degenzucken, -zuhauen, e und -ſtoßen nach dem blauen Be: 
ſtrenge ſollte beſtraft werden. 

Im Auguſt erblich M. Paul Lochmann, Prediger zu Groß⸗ 
Hüningen eines traurigen Todes. In Melancholie und heftigen 
Kopfſchmerzen ergriff er, allein gelaſſen, einen Dolch und erſtach ſich. 
Der Leichnam wurde Bet St. i „ und eine 1 
predigt gehalten ). 

Den 10. November, Morgens 5 Uhr, erhob ſich 98 sonst fromme 
und eingezogene Reinh. Waſſerhun, auch an Schwermuth leidend, 
aus ſeinem Bette und ſtürzte ſich nackt aus ſeinem Sommerhäuslein 
hinter dem Garten an die Halden hinab, von wo er, wenn ſchon 
mit zerſchmettertem Beine, ſich in den Rhein ſchleppte und Keb nach⸗ 
dem er noch ein ſchreckliches Jammergeſchrei hatte hören laſſen. Die 
Leiche wurde drei Tage darauf bei Kl. Kembs aufgefunden und unter 
zahlreicher Begleitung im Grabe ſeines Vaters zu St. Alban 1 

a M. Wolfgang Meier hielt die Leichpredigt. . | 


Tod um des Glaubens willen. Martin du Voiſin. 


Vor Allem iſt in dieſem Jahr dem Tode eines proteſtantiſchen 
Blutzeugen von Baſel ein Nachgedenken zu widmen, ſo wie die letzte 
Handlung mit ihm von Augenzeugen ſchriftlich hinterlaſſen wor⸗ 
den iſt. Martin du Voiſin, Vater von ſieben Kindern, deſſen El⸗ 
tern als verdrängte Proteſtanten in Baſel Zuflucht und Bürgerrecht 
gefunden, ein arbeitſamer tugendhafter Poſamentweber, gerieth auf 


*) Das Dorf Groß-Hüningen hielt über 100 Jahre zur Basler Konfeſſion „bis es 
1623 mit der Verpfändungsſumme an das Haus Oeſtreich verloren gieng. 


| ſchaft von u geil en 


und weltlichen Wallfahrern aus Lothringen und 


mern 


den Niederlanden. Bald in ein Geſpräch über Religionsangelegen : 


SR heiten verwickelt, ‚stellte er dieſen vor, was ſie doch ſolche Mühe und 
Arbeit hätten und viel Koſtens um ihrer katholiſchen Religion wil: 


der ev 


len, die ja nur lauter Narrenwerk ſei. Er ſelber fei früher auch 
dieſes Glaubens geweſen, bis er die Wahrheit erkannt und ſeines 


Irrthums belehrt worden ſei. Auf die Anfrage: was er denn von 


Unſerer lieben Frauen halte? Ob er nicht an fie glaube als an unſere 
{ Fürbitterin? — antwortete er: Unſere liebe Frau ſei eine Frau und 
Sünderin wie andere. Sie habe (ſo lautet die gegen ihn niederge— 


legte, ihn verdammende Ausſage der Pilger) mit Männern gelebt 
wie andere Weiber. — Unbeläſtigt ob dieſen Worten, gelangte du Voiſin 
arglos furchtlos über den proteſtantiſchen Boden bis nach dem lucerni⸗ 
ſchen Surſee, allwo dann erſt feine mit ihm ſcheinbar friedlich her— 


gewanderten Reiſegefährten merkten, daß ſie auf katholiſcher Erde 


ſtanden. Jetzt fragten ſie ihn am Nachteſſen, ob er auf den früher 


. ausgeſtoßenen Läſterworten gegen die heilige Jungfrau noch ferner 
verharre. Ob er verharrte? Und wie? — ſchildert der, allerdings 
aus Feindeshand gefloſſene, Bericht eines ehrſ. und wohlw. Raths 


der Stadt Lucern. „Er hat ſeine Läſterworte ſtark wiederumb erho- 
let mit viel Disputierens und Gezänks und in großem Zorn beſtä⸗ 


tiget, alſo daß er ſogar einen Däller gezuckt und nach einem Pilger 


werffen wöllen, wo er nicht von der Umſtehenden einem abgehalten 
wäre worden.“ Darauf wurde er noch denſelben Tag gefangen gelegt 


und ſtand des andern Morgens „ohne Pein und Marter“ feſt zu 


ſeinen Worten. Der Rath von Lucern, dem die Sache anheimgeſtellt 
ward, fertigte, weil der Basler aner ungern deutſch redete, einen 
anzöſiſchen Sprache kundigen Raths freund gen Surſee, der 
gleicher Maßen berichtete, daß er bei dem Gefangenen durchaus keine 
Reue, oder „begehrende Wiederkehrung der gräulichen Läſterung“ 


Es habe finden können; daß derſelbe aber ſich einer Geldſtrafe fügen 


5 5 könnte. Auch der am dritten Tage an ihn gerichteten Aufforderung 


zum Widerrufe widerfocht er mit halsſtarrigem Gemüthe; wollte nichts 
davon wiſſen und hören und hieß die ihm mit Bitten und Ermahnen Zu⸗ 
ſetzenden von ihm ziehen und ihn ruhig laſſen.“ — An dieſem Vormittage 


kehrte Gabr. Hermann, Lehrer der deutſchen Schule zu Bern, mit 


ru 1 as t Liestal in eine e Geſell⸗ 1 


jeinem Bruder Joſeph, Pfarrer zu Reut im Aargau und feinem 
Tochtermann und Kollegen Jakob Weber in den Herbſtferien auf 
ihrem Wege nach dem Schlachtfelde von Sempach in der Sonne zu 
Surſee ein, wo ſie alsbald vernahmen, ein Bürger von Baſel werde 
wegen gottlojer Läſterung vor Recht geſtellt werden *). Wirklich 
ſaßen in der großen Stube Schultheiß und Räthe der Stadt Surſee, 
und die drei Berner wurden von der Wirthin in die Nebenſtube 
gewieſen, wo auch ein Stadtreiter von Lucern ſaß. Während des 
Mahles traten um 11 Uhr drei der Räthe in dieſes Gemach, ihre 
allda hängenden Mäntel zu nehmen. „Dieſe Drei — ſagte der 
Reiter, gehn jetzt in den Thurm, um dem Gefangenen ſein Leben 
abzukünden“; und als die Lehrer ihn fragten, ob er wohl wüßte, 
daß er ſterben müßte, antwortete er: „Nein gar nicht. Wird er 
aber anbieten, einen Widerruf zu thun, ehe die Sturmglocke läutet, 
ſo würde ihm das Leben geſchenkt werden.“ Nicht lange, ſo ertönte 
die Glocke, und Schultheiß und Räthe begaben ſich auf das Rath⸗ 
haus, letztere eine Hallebarden oder ein Schlachtſchwert auf der Achſel 
tragend. Da ſtanden auch die Berner auf und eilten dem Rathhauſe 
zu. Hier wurde dann du Voiſin's Vergicht und Strafurtheil laut 
verleſen für die oben angeführten Läſterungen vor Allem gegen die 
Mutter Gottes. „Auf ſöliche hohe, grauſame, grobe, ſchwere Läſte⸗ 
rung haben Schultheiß und Räthe, die Zwanzig der Stadt Surſee 
erkannt und geurtheilt: daß Martin du Voiſin dem Nachrichter befoh⸗ 
len werde, der ihn hinaus auf den Richtplatz führen, ihme allda, aus 
Gnad und Barmherzigkeit, ſein Haupt abſchlage, alſo daß ein Stra⸗ 
ßenrad zwiſchen demſelben und dem Körpel durchgehn möge; darnach 
ſolle er ihn in ein brennendes Feuer werfen — zu Staub und Aeſchen 
verbrennen und die Aeſchen in die Erden vergraben u. ſ. w. — 
Und ſo Jemand unterſtunde, Solchem zu widerſprechen, ſolche Ketzerei 
zu vertheidigen oder zu rächen, Derſelbige ſolle in gleicher Peen und 
Straff ſtehn. Deſſen wüſſe ſich männiglich zu halten.“ — 
„Nachdem dies Urtheil verleſen (berichtet Gabr. Hermann) und 
der Schultheiß Schufelfühel den Verurtheilten vom Rathhauſe herab 


*) Der zunäͤchſt folgenden Erzaͤhlung liegt „die warhafftige Hyſtori des Berner 
Lehrmeiſters Hermann von dem greulichen Proceß deß zu Surſee hingerichteten 
Meiſter Mart. du Voiſin uff Mönt. 30. Octeb. 1608 alten Kalenders c.“ — zu 
Grunde, — (nach der Handſchrift). 


dem Nachrichter befohlen, hat Martin angefangen etwas zu reden, 
welches wir mit Begierd gern gehört hätten. Aber die Räthe, die 
im Wirthshauſe erfahren, daß wir Berner ſeien, haben uns nicht zu⸗ 
N laſſen wollen, ſondern heißen abtreten, und gefagt, wir hätten nichts 
dabei zu thun. Seint alſo mit ihme eilends zur Stadt hinauß ge⸗ 
ſtürmbt, wie die Juden mit Stephano, und das nit durch die rechte 
Straß, ſonder durch ein eng Gäßlin außerhalb der Stadt, da nit 
mehr dann Ein Mann nach dem andern gehn können. Indem auch 
etliche Staffeln waren, darüber der arm gebunden Mann nit nach⸗ 
ſtigen (können) und ihme der Nachrichter hinüber helfen müſſen. 
Da in dieſem Gäßlin kam der Bott von Baſel, Lienh. Gäbhard, 
daher geloffen in Angſt und konnte den Athem (kaum) mit Beſchwär⸗ 
den erholen, der den Martin alſo gebunden und hingeführet ange⸗ 
troffen. Zu welchem Martin geſprochen hat: Ach, mein Nachbaur Lien⸗ 
hard, wie geht mir ſo übel! Der Bot bat den Nachrichter mit ihm 
ſtill zu halten: er habe da von ſeiner Oberkeit einen Brieff, der den 
gefangenen Mann anbetreffe, an die Herren Schultheiſſe und Räth. 
Alsbald der Nachrichter mit ihm (hat) ſtille gehalten und dem Bot⸗ 
ten den Schultheißen gezeiget, welcher nachgefolget. Der Bot hat 
demſelben den Brieff mit gebührender Reverentz angebotten, mit Ver⸗ 
meldung, er treffe den außgeführten Mann an. Der Schultheiß 
antwortet, er habe jetzt nit Weyl den Brief zu leſen; 
hat auch ihme den Brief nit abnemmen wöllen und zu dem Nach- 
richter nur geſagt: Jerg, fahr du fort mit ihmme. Alſo ſeint fie 
mit ihme fortgefahren. Uff welches der Bott noch mehr und weitter 
mit allem Ernſt gantz dringenlich und bittlich angehalten: er ſolle 
doch den Brieff von ihmme empfahen und läſen. Der Schultheiß 
zwar ihme den Brieff abgenommen, aber in den Hoſenſack geſtoßen 
und zum Botten geſprochen: wann ich wiederumb einhar komme, jo 
will ich ihn abläſen, dann jetzt hab' ich nit Weyl. Darüber ſie mit 
Martin uff das Feld gegen der Richtſtätt kommen. Da faht der 
Nachrichter an, ihme ſein Wammes zu löſen und ihn zu entblößen, 
und als er ſich etwas mit dem Hembd verweylet, das nit gärn über 
ſeinen Leyb herab wolt, ſagt der blutgierig Pfaff zum Nachrichter: 
Zerreiß es nur! — Indem wir vermeint, man werde ihn daſelbſten 
richten, ſeint wir abermalen hinzu genähert, damit wir etwas von 
ihmme hören möchten, ob er in der verleſenen Vergicht, an deren be⸗ 


ſeonders letztem Artikel (die Läſterung der Maria) wir großen Zweif⸗ 


fel hatten, bekhand lich wäre oder nit. Alsbald haben uns die 
Herren Näth, gleichwie auch den Botten von Baſell, abermalen abtretten 
heißen: wir hätten doch nichts alldo ze thun. Und als fie do dan- 
nen weitter mit ihmme biß zu der Richtſtatt und zu der gemachten 
Holtzbige gangen, bin ich wiederumb, — ohnangeſächen das ſie vor 
ſchon zum andrenmal (uns) abzetretten geheißen) hinzugangen, der 
Meynung, ob ich doch nochmalen etwas von ſeiner endlichen Be— 
kanntnuß halben hören möchte. Alsbald ſprach zu mir der Schult⸗ 
heiß, (der mich erſächen oder bin ich ſonſten von andren Räthen ver⸗ 
zeiget worden): Ich hab gemeint, man habe dich geheißen dannen 
gehn. Und als ich ihmme geantworttet: Iſt dieß nit ein Wunder⸗ 
ding, daß Einer nit darff zuhören und zuſechen, das öffentlich und 
vor menglichem ſolle verrichtet werden? — Sagte er zu mir: ich 
ſolle mich hinweg machen, ich hätte Zeit. Habe ich nun nit wöllen 
in Sorgen ſtehn, es möchte mir ein Schmach widerfahren, ſo habe 
ich wohl müßen hinterſich ſtehn und habe derhalben nit von Martino 
hören mögen. In dem Außführen habent die Pfaffen und Kapueiner⸗ 
münchen an ihmme hefftig angehalten, daß er widerrueffte, welches 
er aber gar nit wöllen thun; ſonder iſt beſtändig bey ſeiner Relli⸗ 
gion verharret, welches wir wol uß deß Pfaffen Red und Geſchwätz 
habent abnemmen mögen. Sie habent auch durchauß kein Gebätt 
oder Vatter unſer mit ihmme fürgenommen. Dieß habe ich letzlichen 
gehört und geſechen, daß der Pfaff zu ihmme geſagt: „Wolan Martin, 
es wäre noch früe genug, wann du nochmalen wolteſt widerrueffen 
und Unſerer lieben Frauwen die Ehr wieder geben, ſo wollte ich dir 
alle deine Sünde verzeihen und wurdeſt alſo ſeliglichen von hinnen 
ſcheiden.“ Uff wölches Martin den Kopff geſchütlet und etwas geredt, 
was ich aber nit hab hören mögen. Daruff der Pfaff zu ihmme 
geſagt: „Ei ſo biſt du deß Teuffels wie du geheſt und ſteheſt. Der 
würt dich abholen, und alle böſe Geiſter werden zu dir kommen und 
bey Dir wohnen“, und jo ift er hiemit von ihmme hinder ſich ge— 
wichen. Als Martin Solches gehört, hat er Angeſicht von dem 
Pfaffen gehn Himmel gewendet, ſeine Hände uffgehept und ſich 
Gott in ſeinen Schutz befohlen. — Das letzte Vorgehen vor dem 
Schwertſtreiche ergänzt der Lucerner Rechtfertigungsbericht über die— 
ſes Bluturtheil, indem darin erzählt wird, du Voiſin habe keinem 
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8 man Ele gar nicht deſſen A Wiberrufs) gedenken; | | 3 


man ſolle von dannen gehn und ihn ruhig laſſen, dann er wiſſe, daß 
er in diſer ſiner Meinung von Mund uff zuo Himmel komme. Uff 


ſöllicher Armſeligkeit iſt er dann verharret.“ — Alsbald vollzog der 


Scharfrichter ſeinen Befehl an ihm (nach achttägiger Gefangenſchaft) 
und richtete ihn vom Leben zum Tode, nach den Surſeeiſchen, und 
nicht nach göttlichen Rechten, wie der Berner Berichterſtatter fort⸗ 


fährt. „Alſo hat er ſein Seel dem Herrn befohlen, ſeinen Geiſt ufj- 
geben und ſeinen Leib durch's Schwert und Feur Gott uffgeopfert 


und alſo uff dem Holtzhuffen als uff einem Ruhbeth ſeliglichen in dem 
Herrn entſchloffen, die Warheit mit ſeinem Blut beſtätiget und uſſert 
allem Zweyffel die Kron der Märtyrer erlangt. Gott verleihe ihmme 


ein fröhliche Ufferſtändnuß. Amen! — Und wie wunderlich iſt der 
Herr in feinen Gerichten! Es hatte dieſer gute fromme Mann umb 
elff Uhren desſelbigen Tags noch nit gewüſſet, daß er ſterben müßen, 
und umb zwölf Uhr iſt er gar noch Staub und Aeſchen worden!“ — 


Indem Lehrer Gabr. Hermann nach dem herzzerreißenden Zuſehen 
dieſes jo ſchrecklichen Todes fi wiederum zu ſeinen bei Seite ſtehen— 
den Anverwandten und dem Basler Boten wandte, und dieſer letztere 


ſagte: „Ich will hie warten, bis der Schultheiß kommt, und ihn 


fragen, was ich meiner Oberkeit für ein Antwort bringen ſolle,“ 
hörten ſie den Pfaff, der mit zwei Kapuzinern vorüberging, ſpre⸗ 
chen: „Der iſt erlegt, der wird uffhören läſteren“ —, und ſchritt 
auch der Schultheiß mit ſeinen Leibwächtern und den Räthen vorüber. 
„Was ſoll ich meiner Oberkeit für einen Beſcheid und Antwort brin⸗ 
gen?“ — fragte der Rathsbote. „Da haft du den Beſcheid, das iſt dein 


Antwort“ — ſprach ohne zu halten der Schultheiß, mit der Hand gegen 
den brennenden Holzſtoß weiſend. — Da wider den alten Gebrauch dieſe 


Hinrichtung am Montag vorgenommen worden, (urtheilt Lehrer 


Herrmann), und nicht an einem Don nerſtag, dem Wochenmarkt 


zu Surſee, wann ſie ſonſt über das Blut zu richten pflegen, ſo iſt 


klar augenſcheinlich, daß ſie mit dieſem Blutgericht eilten und gar 


nicht wünſchten, gründlich belehrt und berichtet zu werden; zudem 
fügte ſich dieſer Tag ſehr wohl zu einem ſolchen ſchwarzen Vorhaben, 
da viel Volks von Stadt und Land nach Lucern auf den Dienſtags⸗ 


Jahrmarkt lief. Dergeſtalt fand ein ganz geringer Zulauf des gemeinen 


Volks zu . „erbärmlichen Gundel ſtatt, alſo Re die gehe 05 


Zahl der Geiſtlichen und die Räthe abgerechnet, nicht viel über hun⸗ 
dert Köpfe, an Mann und Weib, jung und alt, zu zählen waren, 


und wir deswegen, obgleich 1 abgewieſen, von ferne ganz mag 0 


durch den dünnen Ring zuſehen konnten. — 

Was nun den Hauptpunkt der Anklage und Verurtheilung des 
du Voiſin betrifft, ſo liegt er in der gottloſen Aeußerung deſſelben 
gegen die Keuſchheit der Maria, welche Aeußerung ihm von niemand 
Anderm als von katholiſchen Anklägern zur Laſt gelegt wird. Und 
darauf, daß den drei Bernern zu dreien Malen ein näheres Zuſehen 
und Zuhören dieſes ſchaurigen Proceſſes verwehrt worden, ſtützt 
Lehrer Hermann, bei des Mannes frommem Sinne, ſeine Ueberzeu⸗ 
gung, daß „der gute fromme Mann von uffrechtem gottſeligen Handel 
und Wandel,“ nicht alſo „rauh“ zu reden ſich erfrecht haben kann. 
Und ſollte er auch ſolche Worte geredet haben, ſo geſchah das nicht 
in dem katholiſchen Gebiet, ſondern zu Lieſtal, und dann hät⸗ 

ten ihn jeine Herrn und Obern von Baſel, und nicht von Lucern 
oder Surſee, zur Rechtfertigung ziehen müſſen. Dieſer Darſtellung 
des proteſtantiſchen Lehrers gegenüber lautet der Lucerner⸗Gegen⸗ 
bericht: „Diſe Löſterung der allzyt Jungkfräulichen und Muotter Got⸗ 
tes habend ſelbs deß Todts würdig geachtet diejenige Uncatholiſche, 
wölliche deß Krämers Verwürkung und Vergycht öffentlich habent 
hören verläſen, under wölchen, wie mann ſy uß der Kleidung dafür 
hielte, drey Predicanten waren (wie aber hernach in Erfahrung kom 
men, war der ein der Predicant zu Ruod in Bern Gepiet, die 
andren zwen Schuolmeiſter zu Bern), wölche offentlich bekennt, wänn 
diſer Krämer under ihrer Oberkeit, ja zu Baſel ſelbſten die Muot⸗ 
ter Gottes alſo geläſtert und geſchmächt hätte, würde es ihme unfäl⸗ 
barlich an das Läben gehn (2)“. 

Zu dieſer Behauptung höre man das weitere Urtheil Daran 
von Bern: „Es wäre Ihnen viel loblicher angeſtanden, ſie hetten 
frömbde durchreiſende ehrliche Leuth, beſonders auß der Eydgnoß— 
ſchafft, laſſen zuſächen und zuhören, wie an andren Ortten auch, 
wo die Vollſtreckung der Malefitz offentlich gehalten wird. So wä⸗ 
rent fie des boͤßen Argwohns überhoben worden, Gott mölle es 
Ihnen zu erkhennen gäben und ſie zu der Warheit ſeiner heiligen 
Worte bekehren?“ — Verzeichnet uff den 8. October 1608 durch mich 


N, Gab. 5: ermann, niet 115 tauschen Sau zu Bärn, als 
wir ſolches Alles ſälber gehört und geſähen. — Dieſem Ausſpruche 
ſchließt ſich Hans Jakob Wäber, Burger und Lehrmeiſter zu Bärn, 
mit alſo lautendem Ausdrucke an: Wänn die von Surſee alle die 
Ihrigen, die do ſagen, daß die Päbſtliche Religion und das abgöttiſch 
Byld⸗ und Götzenwerk lauter Narrenwärch ſeye, verbrennen wöllen, 
ſo wie diſen frommen unſchuldigen Mann; ſo würdent ſie in ihrem 
Land nit genug Holtz haben. Es käme dazu, daß ein Fuder Holtz 
mehr gülte als ein Fuder Wein. Aber wäger wäre es ſie verbrenn⸗ 
ten die bei ihnen durchreiſenden Perſonen von Mönchen und Pfaffen, 

dann fromme unſchuldige Leuth, wölche allein Jeſum Chriſtum für 
ihren einigen Erlöſer erkhennen und anruffen. Gott ſieht es, der 
wirdt es auch richten.“ — — | | 1 5 
b Großes Aufſehen, ſchmerzliches Mitgefühl, die bitterſte Ent- 
rüſtung folgten dieſem Strafgericht. Nicht allein blieb der Martyrer- 
tod des Galliers Martin du Voiſin nicht unbeſungen, in einer latei⸗ 
niſchen Ode, in welcher derſelbe ſammt der jungfräulichen Martyrerin 
Anna Hovia von Antwerpen, die wegen verweigerter Mariaverehrung 
1597 lebendig begraben worden, verherrlicht wurde; ſondern es hielt 
auch Antiſtes J. J. Grynäus 6 Tage nach der Hinrichtung im Mün⸗ 
ſter eine Gedächtnißpredigt zu Ehren des Geopferten. Gegenüber einer 
ſolchen öffentlichen Stimmgebung, wie ſie ſich in- und außerhalb der 
Eidgenoſſenſchaft durch „das gem. Landsgeſchrei und ausgeſpreitete 
Schriften“ kund gab, erſchien von Seiten der Regierung von Lucern 
der „warhaffte und grundliche Bericht u. ſ. w.“ über dieſe Geſchichte 
gegen die „unruhigen Geiſter und unkathol. Kalumnianten, die die— 
ſes gottloſen verzweifelten Menſchen wolverſchuldeten Tod zu großem 
Verdruß aufgenommen.“ Dieſe Lucerner Verantwortung erſchien erſt 
im folgenden Jahre (1609), dieweil die Stadt „mit Trückerey nicht ver- 
ſehen geweſen“. In ſo ruhigem, maßhaltendem Ausdruck die Basler 
Predigt auch gehalten ward, richtete ſich die Lucerner Verantwortung 
doch vorzüglich ingrimmig heiß gegen ſie, als habe „der Prädikant 
Grynäus alsbald auf das Geſchrey der Hinrichtung gantz unbeſunnen, 
vil zu frue und unzyttig ein ſcharpffe Klag oder Lychpredig voller 
Zorns und Bitterkeit gethan, mit liſtigen boßhafftigen Worten und 
Verdechten u. ſ. w.“ — Dann wird geklagt, daß dieſe vergiftete Pre— 
digt, eine unzeitige Mißgeburt, noch überdieß in offenem Druck 


— 


* 


gefertigt worden, dieſes Gift 1995 5 und 1 Stand b 65 
cern in die Ferne zu beſchreien. „Die Frücht diſes Geiſts ſeyend, 
daß große Hitz, wytläuffiges Gezänk und Stryt mit Worten und 
Wercken, Schmähung, Verbitterung der Gemütter zwiſchen Fründen, 
Nachburen, Eydgenoſſen und Landslüthen erweckt worden, — doch 


10 ſo wöllen wir dißre Calumnianten fahren laſſen und uns uff unſere 


gründtliche Proteſtation verlaſſen und ſolche Verläumbdungen ihnen 
den Authoribus wiederumb in ihren eygnen lügenhaften, rachgirigen 
Rachen geſchoben haben u. ſ. w.“ — Und doch wie linde und milde 
ſpricht ſich ſolcher Sprache gegenüber Antiſtes Grynäus aus! Er 
bittet: O Gott, erbarme dich der Unwiſſenden, die der heiligen 
Jungfrau Maria die Ehre geben, als wann fie ihrem Sohn zu 
gebieten hätte, gnädiger und gütiger were dann Er ſelbs. Verleyhe 
ihnen den Geiſt der Weisheit u. ſ. w. — Das ſündliche, ungedultige 
Fleiſch erzeiget ſich rachgierig, läſterlich und will Böſes mit Böſem 
vergelten. Davor hüte ſich Jedermann. Gott gebüret die Rache. 
Denn, Lieber, was richtet man damit auß, wenn man von abweſen⸗ 
den Leuthen unfreundlich redet, oder mit durchfahrenden zanket, deren 
viel keine Schuld dieſer Sache tragen. — So wie Saulus auß einem 
Verfolger Chriſti ſein Diener und Apoſtel worden, alſo mögen auch 
noch Etliche, ſo zu dieſes unſers Mitchriſten Tod gerathen und geholf— 
fen, ſich eines Beſſern dermalen einſt bedenken, auch Gnad bei Gott 
erlangen; welches wir ihnen hertzlich wünſchen u. ſ. w.“ — Und die⸗ 
ſem Sinne und dieſer Sprache gemäß und zu Lieb iſt in Baſel auch 
gehandelt worden, alsbald nachdem der Rath im Eifer der erſten 
Entrüſtung eine Verordnung erlaſſen hatte, daß alle Wirthe zu Stadt 
und Land ſtrenge auf ihre Gäſte achten ſollten, ob fie wider die all- 
hieſige chriſtliche Religion verächtliche oder ſchmähliche Reden führten. 
Da ward von Lieſtal her eingeklagt, wie daß gerade des Schultheißen 
Knecht von Surſee und ein anderer Lucerner ſehr trotzige Reden we— 
gen des letzten Handels geführt hätten, und genugſame Urſachen wären 
tie zu beſtrafen. Allein der Rath ließ rachelos die Straffälligen lau⸗ 
fen, was vielleicht bewirkte, daß des du Voiſin Effekten und Waa⸗ 
ren feiner Wittwe und ſeinen ſieben Kindern verabfolgt wurden. — 
Des hingerichteten Sohn Johann und Bruder Samuel e das 
Bürgerrecht geſchenkt. — 


De keene weten. 1609 1611. 


1 Mit diefen Jahr hob (nach Fel. Platter) das eher Peſt⸗ = 


ſterben an, das bis 1611 anhielt. Das anſteckende Uebel ſchleppte 


ein Bäckerjunge, von Schopfheim herkommend, in ſeines Meiſters, 


dies Treubelbecks Altenburgers Haus in Kl.-Baſel ein. Zuerſt regierte 


die Krankheit, mit Kopfweh, noch nicht gerade heftig, bis im Juli 
1610 die Peſtſeuche ſich „heiter“ erzeigte und ſteigerte. Vom 12. Oct, 
dieſes Jahres an wüthete ſie dermaßen, daß man wöchentlich 250 bis | 
280 Leichen begrub, bis ſie im December abzunehmen begann. Die 
Särge mit Knaben und Mädchen unter 14 Jahren mußten zur Be— 
ſichtigung der Leichen auf den Kirchhöfen geöffnet werden. Die Ge— 


ſammtzahl der Geſtorbenen belief ſich auf 4049, gegen 3000 gena= 


ſen wieder. Ganze Ehen find 165 ausgeſtorben. Im Allgemeinen ſtar— 
ben Rathsherren 16, Profeſſoren 8, Geiſtliche 8, Studenten 22; vom 
Handwerksſtande 41 Schneider: und 31 Schuhmachermeiſter. Meiſter 


Abraham an der Freien-Straße am gleichen Tage mit feiner Frau 


und Tochter. (Beilage III.) Zur Schätzung des Sterblichkeitsgrades 
dient zu wiſſen, daß zu dieſer Zeit (nach Dr. Fel. Platter) zu Baſel 
in 1884 Häuſern (Groß. Baſel 1558, Kl.-Bafel 326) 16,120 See⸗ 


len wohnten. Kirche und Staat waren im Wetteifer befliſſen, für 


Leib⸗ und Seelenwohl dem Volke heilſame Mittel und Weiſen dar— 
zubieten. Die Geiſtlichkeit ermahnte von den Kanzeln zum chriſtli— 
chen Muth im ſtandhaften Verharren und Gedulden, und Antiſtes 


J. J. Grynäus behandelte in einer Predigt die Frage: ob man in 
Peſtzeiten einander verlaſſen dürfe? — Indem er zum treuen Aus— 
harren an die Gewiſſen ſprach, geſtattete er eine Ausnahme für 
Kaufleute in dringenden Geſchäften, Botſchafter der Obrigkeiten, 


Studioſi, Edelleute () und ehrliche Gäſte, ferner für die zarte Ju- 


gend und Perſonen, die wegen jungfräulicher und weiblicher Blödig— 


keit zur Verrichtung äußerlicher Dienſte untauglich wären. Anders 
ſeits erſchien auf Befehl der Regierung ein „kurtzer, aber nutzlicher 


Bericht der medicin. Fakultät, wie vermittelſt göttlicher Gnaden man 
ſich vor der Peſtilentz hüten u. ſ. w. möge.“ — Neben dem daß im 
Beſondern die Aerzte Rauchzältlein, Byſamäpfel, Peſtillenzpillulen⸗ 
und Lattwerg, Präſervatif-Wein und Curativwaſſer ꝛc., mit. jemeili- 
ger Anweiſung der Zubereitungsſtoffe- und Weiſe, vorſchrieben, for— 


ern: 


derten ſie im Allgemeinen das Publikum auf zu einer nüchternen 
Lebensweiſe, zur Verhütung vor hitzigen, gewürzten Speiſen und 
ſtarken Getränken, zu Vermeidung ſtarker Leibesübungen, damit 
das Geblüt ſich nicht entzünde. Sie warnten vor den gar heißen Stuben 
und überflüſſigen Schweißbädern. Dann anempfahlen ſie, die Wohn⸗ 
orte, beſonders Schulen, Kirchen, Rathsſtuben, recht ſauber und trocken 
zu halten und fie mit Weckholderholzfeuer, Sevenbaumholz, Apfel- 
ſchelleten, Maſtix, Weihrauch und ſonſtigen wohlgeſchmackten Stücken 
zu räuchern und fleißig zu luften. Auf den Straßen und an Orten, 
wo die Sucht regiert, ſolle man ſich mit Angelica, Pimpinellen, 
Rauten wohl bewahren, im Mund behalten, auch mit gekauten Weck⸗ 
holderbeeren und anderm Geſchmäck (Lavendel, Citronen u. ſ. w.) und 
oft daran riechen. Deßgleichen Schwämmlein, ſo in Eſſig und Rau⸗ 
tenſaft genetzt, mit Campfer und Saffran gemiſcht in Händen tragen 
und das Angeſicht damit beſchmieren u. ſ. w. — Nicht minder ſind 
auch dieſer Zeiten parfumirte Händtſchuhe und übrige wohlriechende 
Kleider zu gebrauchen. Da nun viele der angerathenen Mittel und 
Arzneien köſtlich zu ſtehen kamen, ſo wird zum Troſt der Armen 
geſagt: „Nachdem wir — Gott Lob! — gute Wurzlen und Kräuter 
auch in unſern Landen wachſen haben, die ihre Kraft nit minder dann 
anderswo erzeigen und villeichten unſern Naturen angenehmer ſeind, 
ſo haben wir unſere Lattwergen, männiglich zu beſtem darauß geord- 
net und allbereit in hieſigen Apotheken umb ein zimlichen Pfennig 
zubereiten laſſen ic. — Arme Leut, die köſtliche Artzneien nit haben, 
können die von Alters hero lang bewährte Lattwergen gebrauchen 
(von 20 Nußkernen, 15 Feigen, 2 Löffel Weckholderbeer und etlich 
Blätter von Rauten), alles wol durcheinander mit Roseſſig und Honig 
geſtoßen und angemacht. Und iſt alle Morgen dem Geſindt in der 
Größe einer Muskatnuß, den Kindern etwas minder darvon einzu— 
geben u. ſ. w.“ | 


Ernſte Zeitumſtände. 1610. 


Die kriegeriſchen Rüſtungen und Bewegungen im Auslande und 
beſonders die Ermordung Heinrich's IV. veranlaßten den Rath zu 
beſondern Vorſichtsmaßregeln. Vor den Thoren wurden heimliche 


Wachtpoſten anfgeſtellt und 100 Mann redlicher, des Geſchütz erfah— 


* 


5 rener Landskinder in der Stadt Dienſt genommen. Zwiſchen den Pre 
digten wurden die Thore geſchloſſen. Auch kam zwiſchen Markgraf 
TFriedrich von Baden und der Stadt Baſel, durch Vermittlung des 
Oberamtmanns Eglinger zu Badenweiler, ein beſonderer Hilfs- und 


Freundſchaftsvertrag zu Stande, worin Se. Durchlaucht der Stadt 


in Feindesgefahr alle Dienſte und thätliche Hülfe freundnachbarlich 


zuſagte, und der Rath dagegen mit gegenſeitiger Verpflichtung ſeine 
Zuſicherung gab, er werde nicht ermangeln, die mit Se. Durchlaucht 


Herrn Vater ſel. chriſtmilder Gedächtnuß wohlhergebrachte Correſpon⸗ 


denz und Vertraulichkeit fortzuſetzen. Angeſichts der beſorglichen Zeit— 


läufte, unter der Plage der Peſt und bei der eingetretenen Theurung 


ermangelte die Regierung auch nicht, der Bürgerſchaft ein Buß- und 
Sittenmandat zu ſtrenger Beherzigung vorzulegen, indem ſie zu einem 
frommen Wandel und fleißigem Beſuch der Predigten ermahnte 
„Abends vor vier Uhr ſollten die Abendtrünk und Irten überall vol— 
lendet ſein, Jeder ſich ſodann in die Predigt begeben und dann zwi⸗ 


ſchen den Predigten die Häuſer beſchloſſen bleiben. An den Diens- 
tagen alle Leute, jung und alt, Knechte und Mägde, ſollen die Buß⸗ 


predigten beſuchen, darzwiſchen Niemand herumſpazieren und alle Lä⸗ 
den zugemacht ſein, männiglich ſich aller ärgerlichen Reden und Got⸗ 
tesläſterung enthalten. Bei Hochzeiten ſoll alles Tanzen verboten 
ſein und alle unzüchtigen Spiele, auch das Steinſchieben u. ſ. w. — 
Maßen alle Umſtände der Zeit die Menſchen vielmehr zur Demuth 
und Traurigkeit, als zur Leichtfertigkeit aufmuntern thun u. ſ. w.“ — 


Mißhelligkeiten von kurzer Dauer erhoben ſich wegen der Metz— 
gerordnung der Regierung gegenüber, ſo daß der Große Rath ver— 
ſammelt werden mußte, und eine Erkanntniß den Metzgern das 


le Schlachten unterſagte. Ihr Rathsherr und die zwei Meiſter der Zunft 
wurden ſtille geſtellt und das Einbringen von fremdem Fleiſche 9 


tet. Doch bald folgte hee — 


Balfhansgemäßde. 


Nachdem ſchon 1521 und 1530 Hans Holbeins, des Jüngern, 


Meiſterpinſel den neuen Rathsſaal mit Wandgemälden von herrlich 
großartiger Wirkung ausgeſchmückt hatte (die Geſetzgeber Charondas 


und Zaleukos, die ſamnitiſchen Geſandten vor dem Römer Curius 
Dentatus bei ſeinem Rübengerichte, König Rehabeams trotziger Ueber- 


muth, die Demüthigung Kaiſer Valerianus u. ſ. w.) erhielt zu dieſer 
Zeit Maler Bock den Auftrag, die in Verderbniß gerathenen Kunſt⸗ 


werke wieder, wie möglich, aufzufriſchen. Nach vollbrachter Arbeit 


erhielt er mit Ende dieſes Jahres 1200 Gl. und 40 Gl. NN 
für jeine beiden Söhne als Gehülfen. — 
Zahlreich ſind die Arbeiten der Malerfamilie Bock Helen 


(Hans Bock mit vier Söhnen). Nachdem alle Gemälde, die früher 


der berühmte Hans Holbein auf die Mauerwände des Gr.-Raths⸗ 


ſaals gemalt hatte, ſchon längſt verdorben, verblichen und zum Theil 


abgefallen waren, jo ſuchte die Obrigkeit im Jahr 1579 das Ange⸗ 


denken dieſer Malereien einigermaßen beizubehalten und ließ ſelbige 


in gleicher Größe auf Tuch mit Oelfarbe von Hans Bock nachmalen. 
Dieſe Copien, die auf der Mauer feſtgemacht worden, ſind nachwärts 


auch verdorben. In den Jahren von 1608 — 1610 reſtaurirte oder 


malte Hans Bock die vier äußern Facaden des Rathhauſes und dann 


die übrigen Gemälde in den Gängen u. ſ. w., wobei ihm ſeine Söhne 
behülfreich waren. — Er hatte einen Namen auch auswärts, aber 
eben auch bei allem Fleiße ſeine Geldnöthe, wie folgender Brief an 


Michel Oberlin von Kolmar darthut. Hans Bock bittet: „Wölt 


noch etwas Gedult tragen, bis ich zu Gelt kumen kan. Ir jolen 


von mir dankbarlichen befriedigt werden, dan ich mich auf einen 
Hauptmann, welchen ich in Kinſten undterrichtete, verlaſſen, der 
mier 60 Gl. bezallen wirdt, welcher aber jetztmolen krank. — So 
pringts mich auch gar weit hindter ſich, das die Herren von Colmar 
mich mitt der Zalung der 900 Gl. nach allem ußgefertigten Werk 
weitt ibers Jahr aufhalten. Hab aber ich ihnen mit großen Treu⸗ 
wen gedient. Nun hab zwar ich nitt, ſunder ſie um mich geworben 
und miner begerdt. Hett mich deßwegen gegen einer ſolchen Statt 
erwieſener Unthreuw und Unfrindtlichkeit mit nichten verſehen; dann 
ich in dergleichen Werken etwan ſchlechten Flecken oder eim gringen 
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u Colmar an mir handlen. — Setzt kein Zweiffel in an 5 1 ich 


* Warten. Es hatt ns Ge sts (mich uf der Gutt- 
ſchen hollen und widter heim zu fieren) nichts bederffen, dan ich 9 
wohl daheimen pliben kenen, dan in ſolchen Schadten gefirdt werden. 


Muß es alſo Gott befellen, welcher jedtwederen Deil zu vergelten 
weiß. Dan ich Firſten, Herr ſchaften, Adtel und gemeins Standts 
Perſonen in dergleichen Kinſt viel Jahr hero rümlichen gedient; iſt | 
aber mit der Zalung mir niemalen begegnet, wie die Herrn von 


. a kume, a Jer midt Dank befriedigt werden. — 
N Baſel 1. März 1616. 
Hans Bock, der Moler Burger daſelbſten. 
(ueber die e en Bocks ſiahe ed zur Cultur⸗ und Sit- 
. == 


1 


Vertrag zwiſchen Baden und Baſel. 1612. 


Dem in dieſem Jahr zwiſchen Markgraf Friedrich von Baden⸗ 
Hochberg einerſeits und anderſeits den Kantonen Bern und Zürich 
zu Stande gekommenen Schutz- und Trutzbündniſſe ſchloſſen ſich 
Baſel und Schaffhauſen nicht an in Rückſicht auf ihre Lage und 
die in dem benachbarten ! öſtreichiſchen Gebiete liegenden Beſitzungen. 
Sie entſchuldigten ſich durch die Verpflichtung, ohne Einwilligung 
der acht alten Orte kein neues Bündniß einzugehen. Baſel wünſchte 
indeſſen zu dieſem Bunde Glück und Segen und beantwortete die 


kundgegebene Geſinnung des Markgrafen, ſich in zutragenden Fäl⸗ 


len gegen die Stadt Baſel im Werke zu zeigen, als wenn ſie in die— 
ſem Bunde begriffen wären, mit der Zuſicherung, es ſei beſtrebt: | 
die mit dem Marfgrafen 5 ſeinen Unterthanen beſ ſtehenden uralten 
vertraulichen Beziehungen und Nachbarſchaft auf die Nachkommen jo 
anzupflanzen, daß Se. Durchlaucht in der That verſpüren ſolle, wie 
die Stadt Baſel geneigt und erbötig ſei, allen dienſtlichen Willen 


und angenehme Freundſchaft zu erweiſen. 


7 


Verbrechen. 1613. 


\ 
4 


Das Jahr 1613 iſt beſonders inhaltsſchwer an Verbrechen und 
blutigen Strafacten. Indem wir darüber auf den Abſchnitt von Ver⸗ 
brechen und Strafen verweiſen, erſcheint hier nur Dasjenige, was 
den erſchütterndſten Eindruck hinterließ. Der Rebmann und Witt⸗ 
wer Leonh. Ernſt im mind. Baſel, Herrn (Pfr. 2) Tryffii Stiefbru⸗ 
der, brachte einer Nachbarsfrau Gift zu, um ihren Mann zu beſei⸗ 
tigen und ſie dann zu heirathen. So geſchah auch. In ſchweren 
Kindesnöthen der verbrecheriſchen Ehe geſtand die Unglückliche, dem 
Tode nahe, in ihrer Gewiſſensqual die auf ihr laſtende Blutſchuld. 
Der Verbrecher wurde hingerichtet und bekannte noch, auch ein Kind 
aus dieſer verbrecheriſchen Ehe vergiftet zu haben. Nach Ochs ſollte 
er auch ſeiner erſten Frau und zweien Töchtern mit Gift vergeben 
haben. — Elendiglich endete auch von eigner Hand Gewaltthat der 
Bürger Hans Billing, der in ſeiner ſchwarzen Melancholie ſich ſel⸗ 
ber ſieben Meſſerſtiche beigebracht hatte, aber noch lange genug lebte, 
um ſeine That bereuen und chriſtlich ſterben zu können. — 


Werbungen. 1614. 


Zu den 6000 Mann Schweizertruppen, die nach Frankreich zogen, 
ſtellte Baſel drei Compagnieen im Regiment Fegeli aus Freiburg, 
unter den Hauptleuten Cölius Curio und Burkh. Graf, welche 
von ihren Schaffneien zur Domprobſtei und zu den Predigern unter 
die Fahnen traten. Dem Hieron. Curio, der eine ſogenannte Frei⸗ 
compagnie errichtet zu haben ſcheint, ward anbefohlen, gute tapfere 
Soldaten um geziemenden Sold zu ſtellen und ſie nach beendigtem 
Zuge ohnklagbar wieder heimzuführen. Nach etlichen Monaten e 
die Mannſchaft wieder zurück. — 


Anrufen auf dem Schwarzwald. 


Eine Angelegenheit, die Baſel längere Zeit in Anſpruch nahm, 
war das unruhige Verhalten der öſtreichiſchen Unterthanen im Schwarz- 
walde, den vier Waldſtätten am Ober-Rhein, die unter der Laſt der 


der Steuern 15 rüsteten und zu Stadt ur Land Waffen und Mu⸗ 
nition zu verſchaffen ſuchten. Die Regierung von Baſel verwies ſie 
zur Ruhe und trachtete eine vermittelnde Stellung einzunehmen. Da 


die Aufſtändiſchen den Ankauf von Feuerwaffen auf der Landſchaft 5 


zu betreiben anfiengen, ſo wurde auf einen beſtimmten Tag das 
Landvolk zu einer Muſterung zuſammen gerufen und ward der Mann⸗ 
ſchaft aller Orten ſtreng anbefohlen, ohne alles Spiel und Schießen 


wieder ſtill heim zu ziehen; ja die in der kleinen Stadt ſollten den Tag 


: gar nicht mehr über die Rheinbrücke kommen dürfen. Der kaiſerlich 
öſtreichiſchen Botſchaft aus Enſisheim, die zur Beſeitigung der Angele— 
genheit nach Baſel kam, ſagte der Rath ſeine geneigte Vermittlung zu im 


Veerrein mit den Eidgenoſſen und rieth zu einem ſchonenden Verfahren 


gegen die widerſtettigen Unterthanen. Dem öſtreichiſchen Kriegsvolk 
wurde nach langem Berathen der Durchpaß, bei der Stadt vorbei, 
bewilligt. — 5. September find die ſchweizeriſchen Abgeſandten zu die— 
ſem Geſchäfte nach Beilegung der erſtern Sachen in Baſel eingezogen 
und mit höflichſter Freundſchaft und Stattlichkeit durch 170 Mann 
zu Pferd empfangen worden. Folgenden Tags ward ihnen zu Schmie⸗ 


den ein Gaſtmahl zubereitet, und als ſie am 7. September heimritten, 


folgte ihnen ein Geleite von etlichen wohlgeputzten Reiſigen zu Roß 
und 212 Musketiern zu Fuß zu St. Alban Thor hinaus, wo ſie 
auch „mit gewaltigem BR begleitet worden“. — — | 


Ehriſtian II. von Sachſen und Moritz von Heſſen. 


Zu den Sitten⸗ und Hofgeſchichten dieſer Zeiten liefert Pfarrer 


| . Ulrich Falkner einen Anekdoten⸗Beitrag. Nach der Morgenpredigt 


(6. Mai) erzählte unſer Herr (Antiſt.) Grynäus, unter Anderm, 
daß Landgraf Moritz von Heſſen, als er zum großen Schießen (1605) 
gekommen, am Mittagsmahl in Herrn Waſſerhuns Haus auf Peters 
Platz den Gäſten mitgetheilt habe, wie Churfürſt Chriſtian von Sach⸗ 
ſen „uff ein Zeit ihm zugſchriben und an ihn begehrt, er mechte 
woll daß fie zuſammen khumen und mit einander von allerhand con- 
feriren khenten. Doch das Eintzige thue er vorbhalten was die 
R eligion belang“. Darauf Herr Landgraf Moritz geantwortet: 
„Ich laſſe E. 153 das Gelieben und Wohlgfallen; 5 wann 


Solches beſchehen ſollte, ſo welte ich mir auch Eins vorbehalten 


* 


nemlich, daß E. Durchlaucht mir nicht welle zuſauffen.“ — Dazu 


bemerkte auch Antiſtes Grynäus, daß dieſer Churfürſt Chriſtian dem 


Wein gar zu ſehr ergeben, und keine größere Luſt habe, dann Einen 
mit dem Trunk zuzufüllen. — Es iſt das Churfürſt Chriſtian II. von 
Sachſen, der auf dem Landtag von Torgau 1609 an 700 Tafeln 
unterhielt und ſelber 7 volle Stunden zu Tiſche blieb, mit ſeinen 
Gäſten im Trinken wetteifernd. — a 


Durchzüge. 1615. 


Nachdem während der Kriegsunruhen zwiſchen Spanien und 


Savoyen in Italien ſpaniſche Reiterei aus Burgund ohne Erlaubniß 


von Baſel bei dem Holee vorbei über der Stadt Boden geſchlichen 
war, wurde dem Graf Johann von Naſſau (Juni) der Durchpaß 
von 900 Pferden für Savoyen rottenweiſe geſtattet. — Im Novem- 
ber kam Herzog Hans Friedrich von Würtemberg hier an, mit 120 
Pferden und ward von 500 Mann zu Fuß (darunter 300 Musketier) 
und 125 Reitern, die ihm entgegenritten, empfangen. 

Als eine Merkwürdigkeit iſt aus dieſem Jahr aufgezeichnet wor⸗ 
den, daß ſechs Basler mit einander nach Amerika fuhren: Jakob 
Geißler, H. Ulr. Eſſig, Lechli, Bünder, Leuck und Lauberer. — 


Anſtand mit den Mebgern. 1616. 


Das Metzgerweſen- oder Unweſen gab auch dieſes Jahr wieder 
der Regierung zu ſchaffen. Man klagte über die „ungehorſame Auf⸗ 
führung“ der Metzger. Die Einbringungsbewilligung des fremden 
Fleiſches hatte fie zur ungeſtümen Halsſtarrigkeit gereizt, die Bürger⸗ 
ſchaft mit keinem Fleiſche verſehen zu wollen. Der zuſammenberufene 
Gr. Rath beſchloß die Verhaftung der wortführenden Leiter und Ver⸗ 
wirkung des Zunftrechts der Widerſpänſtigen, alſo daß zwanzig Bänke 
umgeſtürzt wurden. Dieſe Anſtände kamen ſelbſt in weitern eidgenöſ— 
ſiſchen Kreiſen zur Sprache, und auf die Fürbitten der Tagſatzungs⸗ 
geſandten wurden die Fehlbaren bedingungsweiſe begnadigt; aber die 
Erlaubniß des fremden Fleiſches blieb noch bis 1653 in Kraft. In 


Schol e orten. cen an 98 der 
na „%% „ 


esel d der Werbungen. 


Im Wurz 309 Erzherzog Leopold durch, von 1 Anſehen eine 1 | 
Perſon mit rothem Haar und Bart, großem Mund und etwas a 
| 5 in im Geſicht. Er bracgte 60 Pferde und vier Kutſchen mit 
. Während dem Zürich und Bern mit dem von Spanien bedräng⸗ 

ten Venedig ein Bündniß abgeſchloſſen und Truppen werben ließen, 


wurden in Baſel die Werbhauptleute Blaſius Bellizari, Emanuel 


Socin, Jak. Zörnlein und Caſp. Krug mit Einthürmung bedroht 
und ergieng das Verbot, weder Bürger und Hinterſaßen, noch Ein- | 
wohner und Landleute au werben. Sn 


Ein fommerticer 1 1617. 


Mit einem ſommerlichen Januar nahm dieſ 18 Jahr ſeinen Ein⸗ 
gang. „Bruder Jakob hat ein Maaß Wein in mein Veld gebracht 
und begert, dieſelbige zur Gedächtnuß ſolcher warmen Zeit mit ihm zu 
trinfhen in dem Heußlein. Sit jo warm gſin, als im Summer. 
Die Summervögelein find herumb geflogen, man hat blaue Violen 
funden wie auch andere Blumen, Blindſchleich, Hedöxen und andre 
Khäffer und Sachen gſechen, als wann der Summer nden 
Gott well es zum Beſten wenden!“ (Ulr. Falkner). — | 

Vorbeizüge von Kriegsmannſchaft, zuerſt unter Graf M ansfeld 0 
nach Savoyen, dann ſpaniſche Wallonen nach Mailand, dauerten fort. 
Zahlreiche Kranke der letztern füllten die elende Herberge. — 


Adalbert Meyer. 


| Es treten uns zu dieſer Zeit in Baſel Menſchen von ſeltſam 
eigenthümlicher Lebenswandelung vor Augen. Starkes Aufſehen erregte 


vor Allem die rückſichtslos auffallende Verhaftung des Adalbert 
Meyer (von dem um die Stadt wohlverdienten Bürgergeſchlechte), 
eines überaus reichen Herrn vom Regimente. Einfach berichtet Pfar— 
rer Falkner darüber wie folgt: „uff dieſen Tag (15. Jenn.) ift 
Herr Adalberus Meyer, ſo hievor eines E. Regiments ſtill geſtellt 
worden, uß Erkhandtnuß Unſ. gnäd. Herren von den Amptleuthen 
des Gerichts, weil er krankh war, uff einem Seſſel bey Tag uß ſei⸗ 
nem Haus in St. Johann Vorſtadt uff das Rheinthor ee und 
folgends ihme daß Huß beſchloſſen worden. 

Iſt, wie ich berichtet worden, beſchechen darumb, daß er der 
Erkhandtnus E. E. Raths, des Inhalts, daß er feinen von ihm 
geſcheidenen Eheweib eine gewiſſe Summe Geldts ußen geben ſolle, 
nit (hat) ſtatt thun wollen.“ — Weiter aber und abenteuerlich ſchau⸗ 
erlicher erzählen andere Handſchriften (3. B. Philibert) von dieſem 
Manne. Seine Ehefrau, eine reiche Wittwe *), ließ ſich von ihm 
ſcheiden, weil er ein Schwarzkünſtler ſein ſollte, und da er ihr eben 
Nichts herausgeben wollte, ſo fieng man an, ſeinen Hausrath zu 
verganten, worauf er krank (wie geſagt) auf das Rheinthor getragen 
wurde. An zeitlichem Gut verblieb ihm und den Seinen nichts. 
Inzwiſchen entdeckte ein Jude, daß Adalbert Meyer einen Spiegel 
beſeſſen, in dem er alle ſeine Mißgünſtigen ſehen könne. Dabei ſollte 
er allerlei Zauberei und dadurch verübte „Bübereien an jungen Wei⸗ 
bern, Töchtern und Mägden verübt haben“. Endlich wurde er zeit⸗ 
lebens zur Haft verurtheilt, nach den Einen in ſein Haus auf dem 
St. Peters Platz, nach den Andern in ein Haus der mindern Stadt, 
worüber er im Kummer ganz grau geworden. Daran nicht genug: 
Einer ſeiner Söhne verfiel ob des Vaters kläglichen Leiden in Irr⸗ 
ſinn, der andere verdarb ſonſt. Sogar ſein Tochtermann wurde 
mit ſeiner Frau für einen Schwarzkünſtler gehalten. 


*) Nach Pfr. Richard (der dieſe Geſchichte unter dem Titel: ein köſtlich Gſchlecht 
verdirbt, erzaͤhlt) hatte die Wittwe zuvor einen Mann Namens Eckenſtein gehabt. Wie 
aus der Vorſchrift zu erſehen, hat dieſe Geſchichte in den Stücken der feiner Zeit erſchie⸗ 
nenen ungedruckten Chronik das Motiv geliefert zu dem hiſtoriſchen Drama von 
Theodor Meyer⸗Merian: Adalbert Meyer ꝛc., im Basl. Taſchenbuch 1851. — 

® 
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ker Prior zu Lützel, nach Baſel, um das Evangelium anzunehmen 


und ward reformirt. Bald ſtellte ſich ſein Bruder Babinus, einer 


der Räthe zu Neuenburg, bei ihm ein, ohne Vorwurf mit freund- 
licher Miene. Sie ſaßen heiter beiſammen bei einem Glas Wein, bis 
Babinus den Bruder um ein gütiges Geleite bat. So wanderten ſie 


I: miteinander, Neuenburg wärts ein papiſtiſches Dorf erreichend. Da ; 


ſah ſich Apollinarius plötzlich überfallen und gefangen gehalten von 


Leuten, die zu dieſer Argliſt gedungen waren. Er wurde dann nach 


Frankreich geführt und in ein Kloſter geſperrt. Nach einiger Zeit 
fieng er zu kränkeln an, jo daß man ihn einem Manne anvertraute, 
der ihn zur Erholung in das Markgrafenland bringen ſollte. Bald 
kam er wieder zu Kräften, und eines Tags zu Pferde geſtiegen, jagte 
er ſprungsweis wiederum Baſel zu. Da wurde er Cantor im Mün— 
ſter, Lehrer auf Burg, Bi ein Weib und a ein glückliches 

R Daſein. — 


5 Netich. 


Mehr von ſich zu 5 0 gab in der Stadt ein 11 Mann. 


Um dieſe Zeit oder etwas früher kam und ſetzte ſich in Baſel Einer, 


genannt Retich (Ratich). Er war zuerſt ein Haupt der Stadt Frei⸗ 


burg i. Br. geweſen, begab ſich dann in Furcht vor ſtrafbaren Fol⸗ 


gen eines „Exceſſes“ in ein Kapuzinerkloſter, wo er die Kutte 
anzog. Dieſes Lebens bald überdrüſſig, lief er d'raus und ging zum 


Lutherthum über, in welcher Eigenſchaft er ſelbſt ein Rath (con- 


siliarius) am Hofe des Markgrafen von Baden ward. Als folder 
bewog er dieſen mit ſeiner liſtigen Gewandtheit zu dem Bündniß mit 


Zürich und Bern, dem man zuvor abhold geweſen war. Warum er 


dann wieder ſich zum Cal vinis mus bekannte, wird nicht geſagt. 


In dieſer Geſtaltung erſchien er in Baſel, wo er (unter dem leiſen Ver— 


dacht eines Verräthers) als Zeitungsſchreiber thätig war.“) Alſo 


. *) Schon 1611 erkannte der Rath, daß die Zeitung von dem Stadtſchreiber cen⸗ 
5 ſiert werden ſollte. 


. 
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durchſpähete er alle Wirthshäuſer. So ging es bis zum Jahr 1622, 
als der Calviniſt Etliches ſeiner Habe gen Hägenheim tragen ließ und 
er ſelber mit ſeinem Tiſchgänger Kaſpar Rotmund, St. Med. von 
St. Gallen, auch nachfolgte. Auf dem fremden Boden angelangt, 
redete er dieſen weinenden Auges mit den Worten an: „Nun bin 
ich Willens, wiederum meine alte Religion anzunehmen.“ Vergebens 
mahnte ihn Rotmund ab. Sie trennten ſich. Bald kam Botſchaft, 
Retich ſei in einem Stalle wie ein Vieh dahingefahren. Als Urſache 
ö ſeiner letzten Handlungsweiſe galt, daß er etliche Tage vor ſeinem 
Entweichen zu Rheinfelden Meſſe geleſen hatte, 0 er vor die 
Herren beſchieden werden ſollte. — 


9 


Wolfgang Natich. 


In dieſer Zeit (1647 — 1618) trat in Baſel der Holſteiner Wolf⸗ 
gang Ratichius (1571 — 1635) als ein pädagogiſcher Reformator 
auf, der mit ſeiner neuerfundenen Dialectica oder erleichterten Sprach⸗ 
lehrmethode an den fürſtlichen Höfen und in den Städten Deutſch⸗ 
lands ſein Glück zu machen ſuchte. Er fand Gnade und Ungnade 
bei den Hohen und heftige Gegner unter den Gelehrten, die ihn als 
einen pädagogiſchen Schwindler und Betrüger angriffen; blieb aber 
gleichwohl bis an fein Ende in Gunſten der Gräfin von Schwarz— 
burg, die er im Hebräiſchen unterrichtete, bis er in Erfurt am Schlage 
ſtarb. — Seine mehreren Schriften gehören zu den Seltenheiten der 
pädagogiſchen Literatur. — Nach K. v. Raumer (Geſch. d. Pädago⸗ 
gik) hatte Ratich Einſicht genug, um die Mängel des Herkömmlichen 
zu erkennen, aber nicht genug, um ihnen abzuhelfen. Der Conflikt 
ſeiner Ideale mit ſeinem Ungeſchick, dieſelben zu realiſiren, macht den 
Mann unglücklich. Er erſcheint ſo als ein charakteriſtiſcher Vorgänger 
ſpäterer Methodiker, beſonders Peſtalozzis. — Allerdings verſprach 
Ratich Vieles „Schönes und Großes, nämlich: „mit göttlicher Hilfe 
zu Dienſt und Wohlfahrt der ganzen Chriſtenheit Anleitung zu geben, 
wie alle Sprachen in gar kurzer Zeit und mit leichter Mühe könnten 
erlernt werden, wie man im ganzen Reiche eine einträchtige Sprache 
und Regierung und endlich auch eine einträchtige Religion bequem⸗ 
lich einzurichten und friedlich zu erhalten vermöchte.“ In ſchroffem 
Widerſpruche mit der Lehrweiſe ſeiner Zeit ſtand er beſonders mit 


I heiter. damals ade ne, daß die 1 vor Allem 


\ ; ihre Mutterſpr ache recht und fertig leſen, ſchreiben und ſprechen | 


Lernen müſſe. — Von dieſem Manne berichtet nun Pfr. Richard: 
„Es kam auch umb diſe Zeitt Einer, der gabe ſich uß für einen Künſt⸗ 
ler, die Sprachen in kurtzer Zeit zu lehren, eine in 5 oder 6 Wu— 
chen. Thatt ein Prob. War etwas daran, doch nienen ſo viel als 
er fürgab. Hernacher vername man, daß er den (Antiſt.) Grynäum 
jel. geſcholten hatte (dan er war ein Roſenkreutzer ), hieß Ratichius). 
Ward incarceriert. Hernacher beredte er einen Fürſten anderſtwo 
eben dieſer feiner Kunſt. Er verderbete die Schulen. Ward erhenkt.“(“) 
— In Bezug auf dieſe Angabe ſeines Todes iſt zu erſehen, wie 
wenig auch den Zeitgenoſſen oft in den Mittheilungen über ihre Zeit 

zu trauen iſt. — 


— 


Veler Calvus. 


Einen werthvollern Gewinn fand Baſel in dem Tridentiner 
Peter Calvus, der aus vornehmer Familie, J. U. Dr., im theolog. 
Hoͤrſaale vor einer großen Zahl Gelehrter in einer zierlichen Rede 1 5 
Papſtthum abſagte (1618), — 


Vergebene Arbeit der Todtengräßer. 


Noch von einer ſeltenen Wandlung wird aus dieſem Jahr gemel— 
det, von einer Wandlung vom Tode zum Leben. Im Juli iſt geſche— 
hen (meldet Pfr. Falkner), daß die Todtengräber auf St. Peters 
Kirchhof ein Grab für eine Frau zurecht gemacht und vergebens des 
Leichenzugs harreten. Wie dann einer von ihnen, ſich zu erkundigen, 
in das Leichenhaus kam, fand er die Frau lebend. Sie lebte auch 
noch manches Jahr weiter. — 


Ein abgeſchlagenes Geſchenk. 


Wie eine und dieſelbe Handlungsweiſe verſchieden beurtheilt 
werden kann, zeigt folgender Fall. — Die Stadt hatte verſchiedenen 


i *) So ist die geheime Geſellſchaft eines Myſtikerordens, zu der , und 
„ hielten. — 
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letzten unruhigen Zeiten Dankbelohnungen zukommen laſſen, und ſo 
überreichte auch der Stadtſchreiber Friedrich Ryhiner dem Stadt: 
vogte Beck von Kolmar für ſeine Dienſtleiſtungen in einem verwickel⸗ 
ten Geſchäfte, der Hatſtattiſchen Nachlaſſenſchaft halben, einen filber- 
vergoldeten Becher mit 500 Goldgulden. Er aber ſchlug das Ge— 
ſchenk mit den Worten ab: „Sollte ich die Gabe annehmen, ſo 
hätte es das Anſehen, als wenn ich das Geſchäft des Geſchenks we— 
gen unternommen hätte“; worauf der Rath erkannte: „Weil Herr 
Andreas Beck mehr auf Ehre als auf Geld ſieht, ſo ſoll man es 
dießmal dabei bewenden laſſen, aber Deſſen eingedenk bleiben.“ — 
Darüber urtheilt Bruckner in der Fortſetzung von Wurſtiſen: Nur 
der Herr Andreas Beck hatte die Großmuth, dieſes Geſchenk 
auszuſchlagen. — Nach Ochs war aber in der Stadt vertraulich an: 
gezeigt worden, daß Beck ſich über die fil zige Gab e der Basler 
luſtig BE hatte. 


Ernſt v. Mansfeld. 1618. 


Baſel wurde von den auswärtigen Unruhen und Kriegszuſtän⸗ 
den nicht beſonders weiter berührt, als daß Graf Ernſt v. Mans— 
feld aus ſeinem Dienſte in Savoyen mit Kriegsvolk durch die Stadt 
gezogen kam und da etwas zu verweilen trachtete. Seine Mannſchaft 
hielt ſich in den Wirthshäuſern ziemlich ungebunden auf. Auch die 
Prügel, welche die Offiziere den unzufriedenen, ſchlechtbeſoldeten 
Soldaten austheilten, mißfielen den Bürgern, ſo daß der Graf, nicht 
ohne Gehörleiſtung, um Abhülfe der Uebelſtände und ſchleunigen Ab⸗ 
zug der Mannſchaft erſucht ward. — 


Votſchaft auf der Dortrechter Synode. 


An der im November dieſes Jahres eröffneten allgemeinen Kirchen⸗ 
verſammlung zu Dortrecht, welche unter andern behandelten ſchwe— 
benden Streitpunkten der proteſtantiſchen Kirche die freiere Lehre der 
holländiſchen Arminianer von der Gnadenwahl verdammte, betheiligte 

ſich Baſel durch die Herren Prof. Beck und Dr. Wolfg. Meyer, Pfr. 


Es zu St. Alban. Neben dem daß, laut Rathsbeſchluß, dieſen beiden 
Abgeordneten 200 Dukaten mit einem Creditbriefe mitgegeben mor- 
den, wurden fie von den General-Staaten koſtfrei gehalten und dazu 
mit einem Taggeld verſehen. Auf ihre Berichterſtattung (1619) lau⸗ 
tete die Rathsantwort kurz: Bleibt dabei. Dieſer kalte Kleinlaut 
auf die warmen Reden der beiden Basler Gelehrten auf dem Concil, 
entmuthigte jedoch den Prof. Beck keineswegs, demſelben ein hoch⸗ 
ehrendes ernſtes Angedenken zeitlebens zu bewahren, indem er es 
ſtets immer die hochheilige Synode nannte und dabei ſich verbeugend 
das e . vom Haupte hob. — 


Dr. Vetri, Advokat des Herzogs v. Tongueville. 


Wie ſtrenge die Regierung von Baſel an den Bürgerrechtsbegrif— 
fen für die Ihrigen hielt, zeigt ihre Sprache der franzöſiſchen Ge 
ſandtſchaft gegenüber. In einer Rechtsſtreitigkeit Berns mit dem Her— 
zog von Longueville, als Grafen von Welſch-Neuenburg, waren auch 
zwei Abgeordnete des Grafen, mit beſondern Empfehlungsbriefen der 
franzöſiſchen Geſandtſchaft, nach Baſel gelangt, deren einem, Herrn 
Secretär Horry, in allen Ehren ein höfliches Entgegenkommen 

und günſtiges Gehör geſchenkt, dem andern aber, Dr. Petri, dem 
Advokaten des Herzogs in dieſer Sache und Bürger der Stadt, an— 
gezeigt ward, bei hochobrigkeitlicher Ungnade ſich des Geſchäfts zu 
müßigen. Ueber dieſe Behandlung ſeines Empfohlenen ergrimmt, 
überſandte Ambaſſador de Vie ein beißendes Vorwurfsſchreiben, 
welches der Rath aber mit e „ſtandhafter“ Antwort e 
wies: 

„Betreffend den Dr. Petri, ſo ein allhieſiger Bürger, habe man 
ſolchen in Qualität eines Abgeſandten des Herrn Herzogs von Longue— 
ville aus hochwichtigen Urſachen weder anhören können noch ſollen; 
ſintemahl allhieſige Bürger, gemein vor Gott und nach ihren Pflich— 

N ten der Stadt alle Ehrerbietung und Gehorſam zu erzeigen verbun- 
3 den ſein, und ſolche als fremder Fürſten Geſandte, ohne 
Schmälerung ihrer Schuldigkeit, mit keinem Fuge vor ihrer Obrig— 
keit erſcheinen können. Und daß man dem Dr. Petri, bei hochobrig— 
keitlicher Ungnade, ſich des Neuenburger-Geſchäfts ferners zu unter⸗ 


ziehen verboten, dazu ſei man durch hocherhebliche Urſachen bewo⸗ 
gen worden; und es würde dem Stande nicht zu erdulden ſein, wenn 
ein Bürger wider der Obrigkeit Willen gegen ein Ort der L. Eid⸗ 
genoſſenſchaft ſich gebrauchen laſſen wollte. — Man habe deßwegen | 
keinen Verweis verdient u. ſ. w.“ — 

Dieſes Verfahren der Regierung von Bafel fam daher: Der 
vielberathene Rechtsgelehrte, Profeſſor der Rhetorik Jak. Henric- 
Petri hatte (1642) wegen eines vor dem academiſchen Coniilto- 
rium verlorenen Rechtshandels an die politiſche Behörde appelliert, 
und durch eine ſolche Verletzung der Hoheitsrechte der Univerſität 
und ſeine lauten Aeußerungen der bitterſten Entrüſtung das Mißfal⸗ 
len des academiſchen Senats der Art auf ſich gezogen, daß er von 
ſeinem Lehrſtuhle entfernt ward. Darauf wurde er bald zum Hof— 
rath des Kaiſers Matthias und ſpäter vom Fürſten von Neuenburg 
in den Ritterſtand erhoben. — 


Tage der Schweiz. Zeichen der Zukunft. 


Das Eingangsjahr 1618 in den 30jährigen Krieg (1618 — 
1648) mußte den Menſchen dieſer Zeit als ein mit beſonders ſich her⸗ 
ausſtellenden Anzeichen verſehenes erſcheinen. Im Juni fiel Schnee. 
Vor allem kam ein erſchrecklicher Komet mit ſeinem weit verbreite 
ten Schweif am nächtlichen Himmel herangezogen. Jedoch indem, 
neben den der Schweiz ſonſk drohenden Gefahren, auch allbereits in 
Bündten unter den Parteien der Bürger- und Religionskrieg auf⸗ 
geflammt war, (worunter der Basler Jak. Jundt als Führer eines 
Rekrutentransportes der Venetianer von der ſpaniſchen Partei ent⸗ 
hauptet wurde); ſo verſicherten die ſonſt kirchlich in Leidenſchaft getrenn- 
ten Stände doch einander der alt-eidgenöſſiſchen Treue und Aufrich⸗ 
tigkeit; die proteſtantiſchen, daß ſie nur Frieden und Eintracht ſuch⸗ 
ten und daß gar kein Religionshaß, noch anderer Unwille in ihren 
Herzen hafte; die katholiſchen, daß fie ebenfalls zu aller Freundſchaft 
geneigt ſeien. Die Geiſtlichkeit wurde demnach zu einem beſcheiden⸗ 
lichen, ruh- und friedliebenden, zu gegenſeitig guter Nachbarſchaft 
vermahnenden Verhalten angehalten, damit in allen Theilen und Or⸗ 
ten einander Treue und Wohlmeinenheit erzeigt werde. Dergeſtalt 


trennten ſich die Tagſatzungsgeſandten geeinigt mit biederm Hand⸗ 
ſchlag in ruhiger Zufriedenheit, was aller Orten allgemeine Freude 
erweckte. — Mit dieſem glücklichen Geiſteseinmuthe gieng die ſchwei⸗ 
zeriſche Eidgenoſſenſchaft der jo ſchreckliches Verderben bergenden 
1 an! an — 


Nüſtungen und Mafregekn. 1619. 


Während im fernen Böhmen und Oeſtreich der ſchreckliche Ge⸗ 
witterſturm des großen Völkerkrieges ausbrach, und in den Nach— 


barlanden zum Kriege gerüſtet ward, jo traf auch Baſel ſeine Vor- 


ſichtsmaßregeln und muſterte ſein Volk zu Stadt und Land. Die 


Schützenplätze der Landſchaft wurden mit Pulver und Blei verſehen 


und ihnen Preisgaben (an Tuch) zuerkannt. Da man vernahm, daß 


Erzherzog Leopold in einer Nacht mit 15 Pferden über das Bruder— 
holz geritten war, wurden von Bottmingen an durch das München 


ſteineramt, über Frenkendorf, Fülinsdorf bis gegen Augſt alle Zus 
gänge mit Gräben, Grendlen, Verhauen und Wachen verwahrt. 


„Sonderlich ſollte die alte Thorwächterin an Steinen beſprochen wer— 


den, der mangelnden Sachen wegen.“ — In St. Johann-Vorſtadt, 
Kl. Baſel und bei der Krone ſollten die niedern Fenſter rheinwärts 
vermauert, und da alle Hirſche aus dem Stadtgraben der Kl. ie 
entlaufen waren, keine mehr gehalten werden. 
Immer wiederholen ſich jetzt wie ſpäter die Klagen und Ver— 
bote wegen des lüderlichen Zechens und Praſſens auf den Wa⸗ 
chen. Da die bedenklichen Umſtände auch „die Begierde erweckten, 
dem gr. Gott als dem beſten Beſchützer ernſtlicher zu dienen“, ſo 
ward erkannt, daß an Sonntagen zu St. Leonhard und St. Peter 
auch Abendpredigten ſollten gehalten werden. Auch ergieng nach einer 


vorgenommenen Kirchenviſitation an die Landgeiſtlichen der Auftrag, 


alle zwei Wochen gefliſſenlich für die zarte Jugend Kinderlehren zu 


halten, und unter den ſonſtigen Sittenmandaten wurden auch die 


Faſtnachtsfeuer als ein heidniſch Werk, ſammt dem übrigen der Faſt— 
nacht anhangenden Unweſen ganz und gar verboten für alle Zeit 


u. ſ. w. — — 


Graf v. Mansfeld. 
Noch möge eine den Grafen Er nſt v. Mansfeld betreffende 


Anekdote folgen. Als dieſer eben ſo kühne und tapfere, als raſtlos 


unverſöhnliche Feind des Kaiſers mit Anfang dieſes Jahres hier 
durchreiste, wurde ihm von Herrn Rathsherrn Burckhardt im wil⸗ 
den Mann Geſellſchaft geleiſtet, und als ihn über dem Eſſen Herr 
Jakob Beck, d. R., anredete und ihm ſeinen Sohn anempfahl, der 
wider ihn gedient hatte, da antwortete der Mansfelder: „Ich liebe 
den Krieg, und weil Euer Sohn ein Liebhaber des Kriegs, ſo iſt 
derſelbe mir auch lieb.“ — Ein Wort, das ganz den Kriegsmann 
in ſeiner Sterbeweiſe bezeichnet, der, als er den Anſtrengungen des 
Feldlebens erſt 46 Jahre alt erliegend (1626), in der Todesſtunde 
ſich den Kriegsrock umlegen, das Schwert umgürten und, auf zwei 
Offiziere eee ſtehend ſein Ende nahen ß — 


Ein Wald. 


Dieſes Jahr war in Baſel ein Wallfiſch von 108 Schuh Länge 
nach ſeinem aufgerichteten Gebein zu ſehen u. ſ. w. — (Das Ge⸗ 
nauere Groß: S. 244). — 


Der Veltliner Mord. Hülfsſteuer. Befürchtungen. 1620. 


Unter den beängſtigenden Beſorgniſſen, welche die allgemeine 
Kriegsgefahr der Zeit und die Lebensmitteltheurung hervorriefen, 
ſchlug neben Allem auch das grauenvolle Blutbad des Weltliner⸗ 
mordes (20. Juli) an die proteſtantiſchen Gemüther, denen die Pari⸗ 
ſer Bartholomäus- und Genferescalade-Nacht vorſchwebten. Unter 
| düſterm Bangen vor ähnlichen Gefahren, die den Evangeliſchen auch 
anderswo bereitet werden könnten, ſchenkte auch Baſel jedem verdäch— 
tigen Anzeichen mißtrauiſch ein offenes Ohr. Ein Sundgauer Zins⸗ 
bauer ließ die Worte fallen: das ſind die letzten Bodenzinſe, die ich 
den Herren von Baſel zubringe, und es wurden von den Häuptern 
Leute angeſtellt, dieſem Manne auf ſeiner Rückfahrt weiter nachzu⸗ | 
ſpähen. Auch wurde eine allgemeine Hausdurchſuchung wegen der 


den und andere Maßregeln vorgenommen. Da e auch 
Sept.) ein großer Faſt- und Bettag von gſtündiger Dauer 


S8 u. Morgens bis 5 U. Abends) angeordnet, wo zwiſchen den drei 


Predigten, die gehalten wurden, die Zeit mit Abſingung von Pſal- 
men und Leſung aus dem Alten und Neuen Teſtament ausgefüllt 
wurde; und 19. September ward an dem monatlichen Bettage eine 
Nothſteuer für die „armen vertriebenen Leute aus Bündten“ (Veltlin) 
in den vier Gemeinden geſammelt, die 867 Pfd. abwarf (Münſter 415 
Pfd. — St. Peter 252 — St. Leonhard 150 — St. Theodor 50). — 


Einzelne Anfälle. 


Von Unfällen, die einzelne Stadtbürger trafen, iſt zu melden, 
daß beim Neuen Haus des Herrn Dr. Leuen Brudersſohn, der in 
Venedig als Lieutenant gedient hatte, von N. Zügin erſtochen wurde. 
Denn flüchtigen Thäter verwundeten M. Weitnauers Söhne a 
den Tod. — 6 | 

Von Schuhmacher G. Fricker erzählt Pfr. Richard ein trau⸗ 
riges Verſchwinden. Dieſer feine, ehrbare und gottesfürchtige Bür- 
ger, auch des Gerichts, begab ſich eines Tags, nachdem er ſeit eini— 
ger Zeit wegen eines Handels ſehr traurig geſtimmt geweſen, allein 
gen Grenzach. Er fand ſich nicht wieder, doch ſein Mantel an der 
Rheinhalden. Viel Redens und Nachredens entſtand daraus, als 
hätte er Hand an ſich gelegt; groß Herzeleid ſeiner Frau und ſeiner 
Freunden, tiefes Nachdenken auch Andern, weil er in einem ſolch 
ehrbaren Schein gewandelt. Es gab ſogar, die vermeinten, ſein 
Sohn hätte ihn entleibt. So blieb der Fall ein Geheimniß, bis nach 
zwei Jahren ein Mörder, der in Neuenburg a. R. gerichtet worden, 
bekannte, er habe den Fricker ermordet und in den Rhein geworfen. — 
Ein Aehnliches ſollte ſich nicht lange Zeit zuvor im Baſelbiet 
zugetragen haben. Da war Einer Namens N. Schaub am Strick 
hangend todt gefunden worden und allgemein galt er für den Selbſt— 
mörder, ſo daß ſelbſt ſeine Güter confiscirt wurden. Endlich geſtand 
auch ein Uebelthäter dieſen Mord. „Alſo urtheile man nicht gleich 
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1621. 


Der Ernſt der Zeit, die Gefährlichkeit der örtlichen Lage Baſels 
wurde mehr und mehr bedenklich. In der Spalenvorſtadt kaufte 


der Rath etliche Häuſer, um ein Bollwerk daſelbſt ‚anzulegen. — 


Zu dem Anleihen von 25,000 Kronen, das die evangeliſchen Stände 
den Bündtnern geſtatteten, ſchoß Baſel 4000 Kronen. — 


Hauptmann Emanuel Socin und Hans Geinrich Frey, der 
Handelsmann.— 


In beſonderer Stadtangelegenheit 1 folgende blutige Gewalt⸗ 
that, in hoher bürgerlicher Geſellſchaft verübt, großes Aufſehen. Am 
7. Juni begab ſich, daß Hr. Rud. Fäſch als Geſandter über das Ge- 
birg, in Begleitung vieler Herren bis Möhlin, reiste. Im Heimrei⸗ 
ten gerieth Hauptmann Emanuel Soc in in Augſt mit Hans Hein⸗ 
rich Frey, dem Handelsmann in der Spalen, in Zwietracht ob 


einer geringen Schuldſache. Es kam zu Scheltworten, und Haupt⸗ 


mann Socin zwickte, nur ſchimpfweiſe (im Scherz), den Frey mit 
der Reitgerte. Dieſer griff alsbald zum Karabiner, der Hauptmann 
gleich auch alſo. Der Compagnie gelang es, ſie zu beſchwichtigen, 
alſo daß Herr Frey mit einem Theile voraus, Herr Socin mit dem 


andern etwas hernach geritten weiter zogen. In der Nähe des Rothen 


Hauſes (das damals dem Socin gehörte) ſagte Herr Seb. Meyer zu 
dieſem, ihn heiter zu ſtimmen: Wir wollen Euern Rothhäusler ver- 


ſuchen. „Jetztund nicht, antwortete der Angeſprochene, Gott geb, 


was ein ander Mal geſchieht.“ — Indeſſen erſah der Hauptmann 


ſeinen Vortheil, ſprengte davon, ereilte den Herrn Frey und brachte 


ihm, in einem Gäßlein, mehrere Stiche und Hiebe in den Leib und 
über den Kopf, deren jeder tödtlich war. Sein Mund ſchäumte voll 
giftigen Zornes. Frey verſchied nach Kurzem. Sein Grabſtein zu 
St. Martin meldet von dieſem ſeinem jähen Tod: Daß mancher 
g'fahr und zufahl groß — Der Menſch auff Erd ohn underlaß — 
Urplötzlich underworffen ſey — Bezeuget uns Hans Heinrich Frey, — 
Der gantz erbärmlich tods verblichen — Von zwoen Wunden und 
zwen Stichen, — Die (er) z'nechſt Rotemhauß empfieng, — Da, Gott 


mist dies Leid 1 — Ward ſo verwundt am ſelben 

. Ort, — Daß er mehr reden konnt kein Wort, — Mit Deuten nur 
z'erkennen gab — Zu Gott er ſein vertrawen hab, — Dem er ſein 
Seel in ſeine Händ — Befehle jetzt am letſten End. — Die Trawrenden 

diß tröſten ſoll, — Daß er recht g'lebt und g'ſtorben wol, — Und g'wiß⸗ 
lich jetz der Seligkeit — Theilhafftig iſt, in ewigkeit. — Sein todter 
Leib, verwundt jo hart, — Hie auff die Aufferitendnug wart. — — 
Hauptmann Socin floh ohne Verweilen davon, und ward ihm 

der Ruf nachgeſchickt. Nachdem er ſich einige Zeit in Dienſten auf— 
gehalten, wieder heimgekehrt war, führte er vor Gericht dermaßen 
ſeine Sache vor und durch, daß er nur zwei Jahre von Stadt und 
Land verwieſen ward. Als ihn eines Tags die Wittwe des Entleib— 
ten aus ihrem Haus (zum gelben Horn) den Spalenberg hinab rei— 
ten ſah, ſchrie ſie auf: Du Mörder! und ſank in Ohnmacht nieder. 
Nach Ochs legte Socin's Verwandtſchaft für den Hauptmann Fürſpra⸗ 
chen des Königs von Frankreich, des Erzherzogs Leopold und der 
12 Kantone vor. Bald ſollen auch ſeine beiden Söhne im Veltlin 
geſtorben ſein, und der Vater ſein Leben in Savoyen verloren 
haben. — — — | 


Kriegsrüſtungen. Söldlinge. — Stadtkommandant Holzappel. 
| 1622. 


Da ſonſt außer den Bürgern und Einwohnern in dieſen Zeiten 
niemals eidg. Mannſchaft herbeigezogen kam, jo wurde für die Tage 
nahender Gefahren und Bedrängniſſe entweder durch Zuzug aus den 
Aemtern oder durch Werbung Fremder für die Vertheidigung der Stadt 
geſorgt, welches Letztere für die Dauer aber die Staatskräfte über— 
ſtieg. — Ohne daß in dieſem Augenblicke gerade gefährdende Kriegs⸗ 
maſſen auf den Grenzen lagen, wurden in dieſem Jahre mit außer⸗ 
ordentlichem Kraftaufwand die kriegeriſchen Rüſtungen unter der Leis 
tung eines gerufenen vielerfahrnen Kriegsoberſten in's Werk geſetzt; 
gleich als hätten dieſe Anſtrengungen noch Weiteres als nur die Be— 
ſchützung der Stadt im Zweck gehabt. — So ſtieg bis zum Sommer 
des folgenden Jahres die Zahl der geworbenen fremden Soldaten 

bis auf 750 Mann. Der zum Stadtkommandanten gerufene Kriegs- 
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mann war der vom Prinzen Moritz v. Oranien empfohlene protee 
ſtantiſche Naſſauer Oberſt Pet. Holtzappell (gen. Milander), der 
am Schluſſe des großen Krieges (1648) als kaiſerlicher Feldherr bei 
Susmarshauſen Schlacht und Leben verlor. Die Anſtellung dieſes 
Stadtkommandanten lautete auf ein Jahr, mit einem monatlichen 
Gehalt von 300 R. Thl. à 4 fl. und einer Zulage von 200 R. Thl. 
für Wohnung und Pferdefütterung. Holtzappels Auftreten ſcheint in 
der Stadt Aergerniß oder Anſtoß gegeben zu haben, da Dekan Jak. 
Graſſer zu St. Theodor in einer Predigt ſich zu „Schmachreden“ 
gegen ihn berechtigt glaubte, worüber ihm aber ein Verweis vom 
Rath zukam. Auch bei dem Ablauf feines Dienſtjahrs erhob ſich zwi— 
ſchen dem Oberſten und der Regierung ein Streit bei der Abrechnung 
wegen der ihm zu leiſtenden Zahlung. — Unter dieſem ihren Obern 
ſtanden die Basler Hauptleute: Graff, Curio, Waſſerhun, Ram 
ſpeck, Beck und Burckhardt. Scharfe Kriegszucht ſollte den unbändi⸗ 
gen Geiſt der zuſammengeworbenen Mannſchaft zügeln. Auf dem 
Kornmarkt wurden die Strafinſtrumente den Soldaten vor Augen 
geſtellt, ihnen viel mögliche Furcht und Schrecken einzutreiben: Eſel, 
Wippe und Galgen. Streng verboten wurde das Spielen, „wovon 
zum größten Theil das viele Gottesläſtern herkommt, und bei Auf⸗ 
führung der Wachen ſollen die Wachtmeiſter die Mannſchaft jeder- 
weilen zur Gottesfurcht und zum Gebet vermahnen und zu dem Ende 
ihr das heilige Vater-Unſer vorſprechen. Zwiſchen den Sonntags- 
und Dienſtagspredigten ſollte auch durch jeden Korporal ſeiner Rott 
ein dienliches Gebet vorgeleſen werden, das dem Oberſten Herrn 
Pfarrherrn anzuſtellen belieben würde“ u. ſ. w. — Des Oberſten 
Holtzappell Compagnie war zahlreicher und höher beſoldet als die 
übrigen: 115 Gemeine à 9 Gulden, 9 Batzen Monatsſold. | 
Die Geſammtkoſten dieſes bewaffneten Zuſtandes vom Juli 1622 
bis Juni 1623 ſtiegen auf 134,000 Gulden. — Etliches im Auszug 
aus den 82 Artikeln der „Ordinantz für die unter Oberſt Milander 
ſtehenden Soldaten“ möge vom Zeitcharakter zeugen: Unter den nicht 
mit dem Tode bedrohten Verbrechen wird unter Anderem einmalige 
Läſterung oder leichtfertiger Gebrauch des Namens oder Wortes Got— 
tes oder ſeiner Diener mit einer leidlichen Strafe und dazu drei 
Tage Thürmung mit Waſſer und Brot beſtraft; im wiederholten 
Falle mit Durchſtechung der Zunge mit einem glühenden Eiſen und 


„ 


Verbannung. Wer Einen mit ſeiner Wehr in der Scheide, einem 
Stock oder Stein, daß Blut folgt, ſchlägt, ſoll die Hand verlieren. 
Liederliche Dirnen ſollen mit Schanden von Stadt oder Lager gejagt 
und bei Wiederkunft mit Ruthen ausgeſtrichen werden. Hingegen 
werden für ſchimpfliche, unehrliche Beleidigungen von Frauensper⸗ 
ſonen die Thäter ohne Geld und Paß fortgejagt oder nach verwirkten 
Sachen ſelbſt am Leben geſtraft werden. Mit der Todesſtrafe 
war überhaupt in reichem Maße gedroht. So für Zuſammenrottie— 
rungen und Aufruhr gegen Obrigkeit und Vorgeſetzte oder deren Ver⸗ 
heimlichung, für Verſäumniß des befohlenen Wacht- oder andern 
Dienſtes, Schlafen der Schildwacht. Mit dem Strange ſollte geſtraft 
werden, wer auf Freibeuterei, Rauben oder Stehlen ausgieng, ebenſo 
wer anders als durch die Thore oder den ordentlichen Weg im Orte 
oder Lager ein- und ausgieng. Auf der unerlaubten Herausforderung 
ſtand auch der Tod. Welcher der Erſte zur Flucht wird oder Urſache 
derſelben in der Schlacht, der ſoll frei auf der That von einem Jeden 
erſchlagen werden. Gefangene ſind bei Verluſt des Lebens von Stund 
an vor dem Abend dem Befehlshaber zu überbringen. Für einen 
alſo gefangen eingebrachten feindlichen General oder Oberſten ſoll 
eine ehrliche Verehrung gemacht werden, nach Stand und Mittel des 
Gefangenen, doch nicht über 5000 Gl. — Wer vom Feinde Etwas 
erobert und ohne gemachte Anzeige heimlich für ſich verkauft, ſoll auch 
Hohne Gnad am Leben geſtraft werden. So ſich einer voll ſaufete 
und etwas Böſes anſtellte, ſo ſoll er nicht entſchuldigt, ſondern ſchwe— 
rer geſtraft werden. Sollte ein Soldat gegen ſeinen Oberſten oder 
Befehlshaber zur Wehr greifen, ſoll er am Leben beſtraft werden 
u. ſ. w. — Eine einfachere, wohl auch mildere, Ordonnanz wurde 
1632 erlaſſen. — Mit der Bewaffnung der Stadt giengen Hand in 
Hand die Befeſtigungs arbeiten, ein Gegenſtand allgemeiner 
llebhafter Theilnahme. Nachdem zu dieſem Zwecke die damals würtem— 
bergiſchen Mömpelgarter Ingenieure Flammand gerufen worden wa— 
ren, wandte ſich der Rath an den Hugenottenflüchtling d' Aubig ny in 
Genf, den Rathsherr Lützelmann in Bern mit Ehrerbietung abholte. 
Von dem großen zweiundzwanzig Baſtionen umfaſſenden Feſtungsplan, 
den d'Aubigny vorlegte, ſind in Betracht der außerordentlichen Ko— 
ſten nur vier Werke zu Stande gekommen, wozu gehört haben mögen 


die Schanze vom St. Alban⸗Thor, ein vorſpringendes Werk bei der 
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alten Spitalſcheune und der Steinen, eine Schanze an dem Wagden⸗ 
hals (zur andern Seite des Steinenthors), die weſtlich vom St. Jo⸗ 
hannthor und die Rheinſchanze. Vor Allem aber holte der Rath das 
Gutachten des großen Kriegsmanns aus den Niederlanden, des Prin- 
zen v. Oranien ein, der ſich mit Ernſt dieſer Fortificationsſache 
annahm und einen ſeiner Ingenieure nach Baſel abgehen ließ. Ne⸗ 
ben den fremden Arbeitern (31 Bündtner, wobei auch Weiber, 61 
Ulmer ꝛc.) wurde auch die Bürgerſchaft zu Frohnarbeiten angehalten. 
Nur im Jahr 1622 ſtiegen die Koſten in 34 Wochen über 64,000 Pfd., 
ohne die Ausgaben für Beamte, Land, Pferde u. ſ. w. — 


Contribution. 


Unter ſolchen Umſtänden wurde (wie bemerkt) die Bürgerſchaft 
zu je möglicher Beihülfe aufgefordert und folgte auch opferwillig dem 
Rufe. Von 72 Landbeſitzern fanden ſich über 30 zu Abtretungen 
geneigt gegen eine Entſchädigung nach billigem Ermeſſen, ebenſoviele 
gutwillig (ohne Entſchädigung). Die Entſchädigungen der Grumd- 
eigenthümer ließen aber auf ſich warten, und endlich nach Jahren 
wurden dieſe mit zugeſtellten Guthabenſcheinen (Schuldbriefen) zur 
Geduld gewieſen. Die Feſtungskoſten erforderten indeſſen ſolche 
Geldopfer, daß eine zweimalige Aufforderung zur Contribution an 
die Bürgerſchaft ergieng, da beſonders „ein nicht geringer Theil der 
Vermöglichſten die erſte Mahnung in ſchlechte Achtung genommen 
hatten.“ Indem die Wichtigkeit der Sache für die Stadt und jeden 
Einzelnen Allen zu Gemüthe geführt wurde, ergieng wiederum an 
Jeden die Aufforderung, „eine ſolche Erklärung zu thun, daß man 
merke, Keiner habe ſich beſchwert von ſeinem Gut ungefähr 1% her⸗ 
zugeben, damit der Rath nicht nachſinnen müſſe, wie gegen die, ſo 
nur zu ſtark an ſich halten, zu verfahren ſei.“ — Von den Zünften 
ſteuerten am meiſten Saffran über 14,700 Gl., am wenigſten Kürß⸗ 
nern 103 Gl., alle Zünfte zuſammen 36,938 Gl.; die Univerſität 
2,470 Gl. — Dazu bemerkt Profeſſor Andr. Heusler: „Eine 
Vermögensſteuer zu 1 von 40,000 Gl. (mit der Univerſität) reprä⸗ 
ſentirt 4 Mill. Gl. (geſteigertes Geld) oder 1 Mill. Reichsthaler. 
Das iſt doch wohl auch für das damalige Baſel zu wenig. Hat wohl 


a der keine Wette dieſer Steuer etwas zur Abkühlung des eifers 


. des Raths im Feſtungsbau beigetragen?“ — 


| Dem jet wie ihm wolle, Alles wurde auch zu einer leiblichen 

Hülfsleiſtung oder Frohnung in Theiluahme gezogen. Indem der 
Rath aus treueifrigem Gemüth ſich entſchloſſen, ſelbſt anzugreifen 
und mit den Seinigen eigener Perſon oder durch Geldzuſchuß zu 
frohnen, rief er im folgenden Jahr die Einwohnerſchaft, geiſtlich wie 
weltlich, auf, mit Eheweibern, Söhnen und Töchtern, Knechten und 
Mägden, zu gemeinſamer Handanlegung. Es treffe die Reihe Jeden 
je in der dritten Woche einen Tag zur Arbeit N zu Bezahlung 
von 9 Batzen für jeden Ausbleibenden. — 

Die Studenten wurden in's Collegium gerufen, um zu vermel— 
den, wie viel Perſonen in eines jeden Wohnung wären, tüchtig zur 
Schanzarbeit, und ob ſie ſelber entweder arbeiten oder zahlen woll— 
ten. — Viele vornehme Leute ſchanzten perſönlich. Es ward aber 
nichts Sonderliches damit ausgerichtet. — 

An dieſen Beſtreitungskoſten der Stadtbefeſtigung kam die Land— 
ſchaft nicht, wie in Zürich und Bern, in Mitleidenſchaft. — 

Es lohnt ſich wohl der Mühe, die Beiträge von mehreren Ein— 
zelnen kennen zu lernen, wodurch Geſinnung und Vermögen derſel— 
ben annähernd beurtheilt werden mögen. Zu Hausgenoſſen gab Mei— 
ſter Rud. Fäſch (ſpäter Bürgermeiſter) 2000 Gl., beinahe die 
Hälfte des ganzen Zunftbeitrags. Zu Schmieden erklärte Nathsherr 
Lux Iſelin zu St. Martin (der reiche geheißen), nicht allein auf 
die auf verſchiedenen Reiſen für Stadtgeſchäfte verlorenen 1000 Gl. 
verzichten, ſondern auch ſo viel geben zu wollen als die Höchſten der 
Stadt. Was, oder ob er gegeben, wird nicht berichtet. (Ueber ſein 
Haus ſiehe Abſchn. zur Sittengeſchichte). — Zu Schneidern zahlten 
von 102 Meiſtern 63 nichts u. ſ. w. — Ungeachtet ihrer Privilegien 
bei Steuerverpflichtungen zeigten ſich die Angehörigen der Univer— 
ſität und die Geiſtlichkeit zu den zugemutheten Opfern bereitwillig, 
voran mit gutem Beiſpiel die Theologen. Dr. Seb. Beck und Prof. 
Antiſt. Wolleb, jener mit 200 Gl., dieſer mit 100 Gl. „mehr aus 
guter Affection und Eifer denn nach Ermeſſen ihres Habs und 
Guts.“ — Gl. 200 fteuerten ferner noch J. J. Fäſch, J. U. D, 
und der Mediciner Caſpar Bauhin, ein Dr. German Obermayer 
120 Gl. — Früher hatten nun bereits Vergabungen oder Abtretungen 


für den Feſtungswerkbau ſtattgefunden. Prof. de Inſula, J. U. D., 
deſſen Rechtshändel zur Anerkennung der ſchweizeriſchen Unabhängig⸗ | 
keit im weſtphäliſchen Frieden beitrugen, bewilligte von feinem Gar: - 
ten innerhalb der Stadtmauern zwiſchen Eſchen- und Albanthor jo 
viel zum vorhabenden Werk von Nöthen, ein Landſtück im Werth von 8 
200 Gl. — Prof. Thom. Plater, Med. Dr., verehrte gutwillig den 
fünften Theil ſeines Neuen-Vorſtadt⸗Gartens (ſo ummauert und mit 
einem Rebäckerlein, auch guten fruchtbaren Bäumen beſetzt geweſen, 
ſamt dem Mattwerk) 15,360 Werkſchuh haltend. Prof. Med. Peter 
Ryff gab den vierten Theil von ſeinem Rebgarten zwiſchen Steinen⸗ 
und Eſchenthor, bei dem Thurm genannt der Bachoffen, ſo ihm ſonſt 
um 200 Gl. nicht feil wäre, und Prof. Med. Chmieleccius von 
ſeinem Rebgarten in der Malzgaſſe ein Stück, für das er ſonſt lieber 
1000 Gl. Gelds darzählen wollte. — Rud. Burckhardt, Dr. Phil., 
(fpäter Bürgermeiſter), trat ſein bei St. Leonhard an der Stadtmauer 
liegendes Gut ab, das ihm um 1200 Gl. nicht feil geweſen. — Mit 
niedrigern Zuſchüſſen folgten Prof. Gutt mit 80 Gl. — Dr. Jakob 
Burckhardt 50 Gl. — Die Dr. Wertenberg und Lucius 40 Gl. — Joh. 
Buxtorf und H. Jäckelmann 30 Gl. u. ſ w. Nur Dr. Em. Stupa⸗ 
nus bewilligte, auf fleißiges Zuſprechen, 12 Gl. Auch ſpäter 
hat er ſich wegen eines Umgeldes ſtörrig gezeigt. — Unter den Stadt⸗ 
geiſtlichen ſteuerten am höchſten Ulr. Falkner z. St. Pet. 64 Gl. 
Theod. Zwinger, Archidiac., 48 Gl., dann mit 40 Gl. Pfr. Meyer am 
Münſter, Joh. Gernler zu St. Peter u. ſ. f. Die geringſte Bei- 
ſteuer kam von Pfr. Joh. Ritter, zu St. Jakob, 4 fl. — Von den 
Schulmeiſtern betrug der höchſte Beitrag Gl. 30 von Zachar. Dolder 
am Münſter, der niedrigſte 1 Gl. 3 Bz. von Leonh. Nävius am 
Münſter, Laurent. Fabritius z. Barfüßern und J. Rippel in Kl. Baſel. 
— Natürlich giengen die Landgeiſtlichen nicht leer aus, indem 
auch fie durch Rektor und Senat der Univerſität „um eine freiwil⸗ 
lige Geldſteuer gnädiglich angeſucht, wie auch ganz ernſtlich dazu 
ermahnt wurden.“ — Hier gab Pfr. Strüb in von Bubendorf 
100 Gl. — Sonſt ſind dieſe Beiträge in Pfund angeſetzt; und der 
höchſte ift von Decan Gugger zu Läufelfingen 150 3 —; dann 
folgen Heinrich Otto zu Winterſingen mit 50 8, mit 43 8 Johann 
Molitor zu Riehen, mit 40 8 Hr. Meyer zu Waldenburg, mit 35 8. 
Decan Pfirter zu Gelterkinden und Nikl. Brombach zu Nümlingen, 


alt 30 1 Fichtlin it are Ae wi e Dis kleinſten Beiträge 


mit 12 2 kamen von Schulmeiſter Bürgy von Lieſtal, Pfr. Theo⸗ 


dorich zu Bennwil, Pfr. Lützelmann zu Bretzwil und Pfr. Schwartz 
zu Langenbruck, und endlich von Pfr. L. Socin zu 1 1 Sil⸗ 
. oder 5 f 15 ß. | 


Hüningen verloren. 1623. 


Das Jahr verlief, die Kriegsgefahren betreffend, in Ruhe, ſo 
daß die Beſatzungsmannſchaft größtentheils entlaſſen werden konnte. 
Die wichtigſte Angelegenheit, die in nächſter Berührung der Nach— 
barſchaft der Bürgerſchaft lebhafte Theilnahme in Anſpruch zog, war, 
daß das Dorf Gr. Hüningen aus der Stadt Handen mit Baar— 
verluſt wieder zur Meſſe und zu Oeſtreich übergieng. Seit mehr als 
einem Jahrhundert ſtand Baſel im pfandweiſen Beſitze dieſes habs— ; 
burgiſchen Lehens und hatte ſich von den Einwohnern (worunter ſie 
ihre Leibeigenen beſaß) huldigen laſſen, auch dem Orte Vögte und 
Pfarrer gegeben. Im Jahre 1608 wurde der Beſtand der Hoheits— 
rechte unter Erzherzog Maximilian auf 25 Jahre verlängert, und 
ihm 1613 gegen Verpfändung der Aemter Landſer und Pfirt und 
des Dorfes Hüningen 20,000 Gl. geliehen. Die Stadt hatte da 
Stock und Galgen, und die Einwohner ſtanden unter ihrem Banner. 
Nun kündete Erzherzog Leopold ganz unvermuthet, wider des Raths 
Anhalten, den Beſitz des in dieſen Kriegszeiten wichtigen Ortes ab, 
zu ſolchem Aerger der Bürger, daß ihnen allen Ernſtes verwehrt 
werden mußte, bewaffnet nach Hüningen zu ziehen. Die Herren 
Burckhardt und Ryhiner entließen, als Abgeordnete des Raths, 
beim Anblicke der Geldſäcke mit der Pfandſumme, die Unterthanen 
ihres Eides gegen Baſel, ſie der Gnade des Erzherzogs beſtens em— 
pfehlend. Als aber das Geld in Empfang genommen ward, ſo wa— 
ren die Geldſorten geringhaltiger als die geliehenen, und anſtatt 

ſolche mit Vorbehalt der bleibenden Anſprüche zu Handen zu neh— 
men, kehrten die Rathsherrn ohne Geld und ohne Unterthanen zurück. 
So fiel Hüningen wieder Oeſtreich zu und in den Schooß der allein- 
ſeligmachenden Kirche. — Das Geld läßt aber noch ſtetsfort auf fi) 
warten. Wohl wurde die Rückerſtattung verſprochen, ſo lange bis 


me 


das Elſaß an Frankreich kam und die Basler an den Eroberer gewie⸗ 
ſen wurden. | N 


Geldnoth. 


Zu den Widerwärtigkeiten und dem Druck dieſer Zeiten geſellte 
ſich Geldnoth und Münzvyerwirrung. Das Geld ſtieg, bis der 
Reichsthaler zu Baſel eine Weile 4 Gl., in der Nachbarſchaft 5 fl., 
im Schwabenland ſogar 10 Gl. galt, aber in der Schweiz nur 3 Gl. 
— Pfr. Theod. Rich ard ſchildert eingehend dieſe klamme Zeit und 
große Küpperey. „Der ſo ſich in die Zeit wußte zu ſchicken, der 
konnt ſein Sächlein wol machen. Sonderlich gieng der Geldwechſel 
ſo ſtark, daß ihrer Viel ehrliche Hantierung unterließen und ergaben 
ſich dem Geldhandel. Man ſchlug ſo heilloſe Münze, daß es nichts 
war dann ſchier eitel Kupfer. Ich hab' ſelbs in der Markgraffſchaft 
Rötelen geſehen Weinſtein ufkaufen, das Geld damit zu wißgen. — 
Die ſo ſich wußten in die Sachen zu ſchicken, ſchlugen viel, viel für 
und wurden Herren, Andere verdarben. Summa: es war der gröſte 
Gewerb. Solche die mit dieſem unerbaren Geldgwerb umbgiengen 
waren ſonderlich: Hanß Lux Iſelin, der riche, des Raths, und ſein 
Sohn Lux. Soll viel gewonnen haben; — Schultheß, der Münzmei— 
ſter. — Man löste viel Geld ab; denn man fand es gar woll auch 
uf ſchlechte, jo uf gar keine Unterpfand zu entlehnen. Das Geld lag 
do gar unwerth u. ſ. w.“ — Als dann (1623) der Reichsthaler wieder 
auf 1%, Gl. herabgeſetzt ward, da erlitten Viele ſtarken Verluſt, 
und wurden alſo vil Burger, Wittwen und Waiſen zu armen Tas 
gen gebracht. Während der Theurung galt der Saum Wein bis auf 
50 Pfd. — ein Vierzel Korn bis 40 Pfd., ein Klafter Buchenholz 
von 12 — 16 Pfd., ein Pfd. Fleiſch 3 ß. 4 d., vier Eier 2 ß. u. ſ. w. 
Summa: Alles ſtand beinahe im vierfachen höheren Werth als zuvor. 
Es wurden Rappenbrötlein gebacken von der Kleine einer Baumnuß. 
„Wann etwan ein Companey ob dem Tiſch beyſamen kamen, waren 
ſie nitt vaſt freidig, ſachen einander an in Betrachtung der folgenden 
theuwren Irten.“ — Pfr. Brombach beobachtete Kinder, die im Felde 
geſammelte Schnecken beim Feuer ungeſalzen verſchluckten. An vielen 
andern Orten ſollen auch Menſchen verhungert ſein. Dank der Ob— 


a rigkeit ward in Baſel das arme Volk mit Mehl und Korn verſorgt. In 
großer Zahl ſchwärmten die Bettler umher. Ja, ſelbſt ſonſt ziemlich 


wohlhabende Leute konnten ſich nur ſo genau mit Hungerleiden durch- 
helfen. Doch nach dem Abruf des Geldes ſanken die Preiſe ſchnell 


wieder, und ein Vierzel Korn bis auf 6 Pfd. herab, die Maß Wein 
von 6 Btz. bis auf 14 Rpp. — Wenn auch die Beſatzung in der 
Stadt lag, ſo blieben die Preiſe doch niedrig, denn von allen Sei— 
ten verſahen die Bauern den Markt mit Nahrungsmitteln. 


Ein Wollienhruch. 


Zu der ſonſtigen Noth dieſer Jahre wurden noch das Farns— 
burger⸗- und Homburger-Amt von einem entſetzlichen Wolkenbruch 
heimgeſucht. Aus dem Eptingerwald führte die Waſſerfluth Holz— 
maſſen mit ſich fort, die ſonſt mit viel Pferden nicht wegzubringen 
geweſen wären, und riß in Diegten ein ganzes Haus nieder. In 
Buckten, Rümlingen ꝛc. floß das Waſſer durch die Häuſer, im Pfarr⸗ 
haus etliche Fuß über die Treppe. Es fraß mit ſolcher Gewalt um 
ſich, daß nicht nur die Pritſchen der Landſtraße verſchwanden, ſon— 
dern auch dieſe ſelber dergeſtalt unterfreſſen wurde, daß man ſie von 
Dürnen eine lange Strecke nicht mehr brauchen konnte und einen 
Weg über die Felder oberhalb herſtellen mußte. — | 


Tilly naht. 1624. 


Im September zogen Tillys raubgierige, ſiegestrunkne Schaa— 
ren, nach dem Unterliegen der proteſtantiſchen Heeresmacht, den 
Rhein hinauf der Schweizergrenze zu. Der alte Markgraf Karl floh 
hülfeſuchend zu den hochmögenden Herren von Bern. Allgemeiner 


Schrecken gieng vor dem nahenden Feinde her. Das Volk aus der 


obern Markgrafſchaft flüchtete ſeine beſte Habe hinter die Mauern 
der Nachbarſtadt, die rüſtig den Befeſtigungsarbeiten oblag. Man 
befürchtete allen Ernſtes einen Angriff auf Baſel und Einfall in 
die Schweiz. (Beilage IV Eidgen. Trommetenſchall). — Vor Allen 


bot Bern der zunächſt bedrohten Schweſterſtadt an der äußerſten Grenze 


EEE 


des Vaterlandes feine treueidgenöſſiſche Bundeshülfe an. Die Stadt 
beeilte ſich vorerſt 300 Musketiere aus der Landſchaft einzurufen (175 
aus dem Farnsburger Amt, 100 aus Waldenburg, 25 aus Hom— 
burg). Vierzig Stück groben Geſchützes kamen auf die Hochwehren 
der großen Stadt und zwölf in die mindere Stadt, wo auch die drei 
Rheinthörlein vermauert wurden. In warmer Anſprache verſprach 
der Rath, in väterlichem Eifer zu verharren, und empfahl der Bür— 
gerſchaft Behutſamkeit und Mäßigung in Reden und Benehmen, be— 
ſonders gegenüber Fremden, ohne Seitengewehr nicht auszugehen, die 
Ihrigen, beſonders die Kinder, ſo viel möglich zu Hauſe zu behal— 
ten, des Nachts Niemand vor dem Hauſe zu dulden und nach dem. 
Wachtglöcklein ohne dringende Noth nicht über die Straße zu gehen 
u. ſ. w. — Dann folgten auch Werbungen fremder Mannſchaft, der 
meiſten aus dem welſchen Bernerbiet und Neuenburg, ſo daß die völ⸗ 
lige Beſatzung auf 900 Mann ſtieg, die unter dem von Bern em— 
pfohlenen Bertrand v. Montdeſir ſtanden. Zugleich hatte dieſer Stand 
ſeinen Generalcommiſſair Dr. Steck zur Prüfung der Feſtungswerke 
hiehergeſandt. — Doch Tilly gebot Halt. Von ihm zugeſandt, erklär⸗ 
ten ſeine Botſchafter (der eine war Hans von Reinach, der nachherige 


berühmte Vertheidiger Breiſachs), die Einlagerung der kaiſerlichen . 


Truppen in dieſer obern Gegend geſchehe zur Erleichterung der erſchöpf— 
ten untern Markgrafſchaft; die Nothwendigkeit erfordere, daß ſein 
Volk (Regiment Schmied) hier überwintere; es ſei alle Vorſorge 
getroffen wider Unordnungen; jedoch wünſchte der General, daß ſeine 
Leute ſich nach Nothdurft, beſonders wegen Kleidung, in der Stadt 
verſorgen könnten. Mißtrauen und Beſorgniß herrſchten indeſſen 
hier wie dort. So lief bei den Tillyſchen das Gerücht um von einem 
drohenden Ueberfall der Schweizer, und Oberſt v. Reinach fragte in 
Baſel an, was die Rüſtungen zu bedeuten hätten, erinnerte aber an 
die e „gegebene Parolle“, an die er eher 1 wolle, als an „Pöf⸗ 
fels Rummor.“ — | 
Nach Wunſch wurde ihm geſtattet, daß jeweilen 10— 12 Mann 
in die Stadt gelaſſen würden, die (ausgenommen Officiere) ihre Ge— 
wehre und Piſtolen unter den Thoren ablegen und ſich beſcheidenlich 
aufführen ſollten. Bald wurde auch der größere Theil der Beſatzung 
wieder abgedankt. 


1 ne Beni igfigungen un Befü nctungen. 


5 Wie leicht und schnell unter bieten Umſtänden e ver⸗ 
dächtigende Reden Glauben fanden und Aufſehen erregen konnten, 


geht aus dem Handel einiger Basler Metzger in Bern hervor. 


| Nachdem ſeit einer Weile unter einem Theile der Bürgerſchaft im 
Stillen Verdacht wegen verrätheriſcher Umtriebe im Innern gewaltet, 


1 wurden zu gleicher Zeit einige durch Bern ziehende Metzger genöthigt, 
von ihrem Vieh 2 8 zu verzollen, gleich als wären ſie Ausländer 


oder Spanier, anſtatt 3 Btz. wie den Schweizern oblag, und ein 
Herr N. Januarius (Jenner) hielt ihnen vor, es ſäßen zu Baſel Ver⸗ 
räther und Spaniſchgeſinnte im Rath. Die Metzger 
kehrten entrüſtet alsbald ohne ihre Waare nach Hauſe, des Vorha— 
bens, eine Anzeige vor Rath darüber anzubringen. Sie wurden nicht 
vorgelaſſen; das Vieh aber ward ſchadlos ohne ihre Koſten nach Ba⸗ 
ſel geliefert. Da ſtreuten nach einigen Wochen (gerade rückte das 
baieriſche Regiment Schmied in die Herrſchaft Rötelen ein) etliche 
Berner, worunter ein Herr Stürler, des Seckelmeiſter's Sohn, die 
in Geſchäften hieher gekommen, die Beſchuldigung aus: der Raths⸗ 
herr Lukas Iſelin jet ein Stadtverräther. „Die Burger waren mür⸗ 
riſch, ſchier aufrühreriſch (ſagt Pfr. Richard) daß die Oberkeit das 
fremde Kriegsvolk nicht hinwegſchlage“, bis bei dem ſteigenden Arg— 
wohn gegen einige der Vornehmſten des Raths (9. Sept.) der Gr. 
Rath verſammelt und die Erbitterung durch die Darſtellung der 
Beweggründe geſtillt wurde, die den Rath zu ſeiner Handlungsweiſe 
beſtimmten. ) Es wurde dargethan, wie die Obrigkeit „als fürſich⸗ 
tig ſchon das Volk aller Eidgenoſſen und den Künig von Frankreich 


in promptu (gemahnt); nur mangle es am Abfordern, welches zu 


thun noch nitt rathſam ſeye, angeſechen Mangel des Proviants und 
will das Dylliſch Volk nitt ſehr groß ſeye. Und weiter zudem haben 
die Zürcher und ſonderlich die Berner dem Markgroffen (der in Bern 
ein Fußfahl gethan, bittend ihm zu helffen) das Land wieder einzu 
nemen verſprochen u. ſ. w.“ — 


Die Sache Iſelins wurde in etlichen Sitzungen unter Beſpre⸗ 


chung der Berner verhandelt und für unbegründet erklärt. Es konnte 


*) Der Große Rath war bisher gar nicht der Ausdruck der oberſten mal und 


wurde nur in außerordentlichen Anläſſen einberufen. — 


gar nichts erwieſen werden. Die Ausſage fiel auf Jenner zurück, 
der zuletzt vorgab, er habe „in voller Weiſe geredet und wiſſe 
nichts. — Indeſſen war doch Iſelins Autorität bei den Bürgern 
allerdings, bei dem Rath auch etlicher Maßen zerrunnen.“ — 


Eine übelbeſtellte Grenzwache. 


In Riehen commandirte Herr Nikl. Herr. Als er zur Herbſt⸗ 
zeit um 8 Uhr Abends nach Bettingen geritten kam, den Wachtpoſten 
zu erforſchen (Bürger von Riehen und Bettingen), fand er die ganze 
Mannſchaft bezecht, ſtrafte ſie mit ſcharfen Worten, ſchlug Einen: 
Sie widerſetzten ſich und wollten ihn ab der „Mähren reißen“. Doch 
er drohte, von ſeinen 6 Leibſchützen auf ſie Feuer geben zu laſſen. 
Sie behielten hierauf eine Wacht nach ihrem Gutdünken. — | 


Das Militär. 1625. 


Da ſich für kurze Zeit das Kriegsvolk in der Markgrafſchaft 
entfernte, wurde die Beſatzungsmannſchaft der Stadt bis auf 200 
Mann abgedankt und trat gelegen in das Regiment ein, das Eman. 
Socin für Savoyen warb. — Der Wachtaufzug gieng zu dieſer 
Zeit ſo vor ſich, daß des Tags um 3 Uhr von der Compagnie eines 
jeden Hauptmanns 50 Mann ſich bei deſſen Wohnung verſammelten. 
Dann zogen alle Rotten mit Trommel und Pfeiffen auf den Korn⸗ 
markt, wo das Loos geworfen wurde, welcher Poſten einer Rotte 
zufallen ſollte. Daſelbſt hielt auch jedes Mal ein Helfer, nach 
der Reihenfolge, ein Gebet, wonach unter Trommel- und Pfeifen⸗ 
klang dann abmarſchiert ward. Die Hauptwache fand ſich auf Schiff— 
leuten, die übrigen Wachen an den Thoren. Dann mußten auch die 
Bürger, deren Hauptwache unter dem Richthaus war, ſtrengen Wacht⸗ 
dienſt thun; nicht daß ſie Schildwache ſtunden, aber Runden machten. 
Sie zogen zu Anfang der Nacht auf. Der wöchentliche Sold belief 
ſich auf 2 8 10 ß. — g 


N Im November ritt der franzöſiſche Marſchall ion pere 
in Baſel ein. Hinter den beiden Rathsherrn Lützelmann und Frobe— 
nius zogen ihm 40 junge Bürger zu Pferd entgegen und 200 Mus— 
ketiere. Nach einem zweitägigen Aufenthalt verließ er mit der glei⸗ 
chen Ehrengeleitſchaft die Stadt, indem er durch dieſelbe das Pferd 
ritt, das ihm von der Regierung verehrt worden war. Das war 
der Stellvertreter des großen Königs, des „beſten Freundes der Eid— 

genoſſen“, der alſo ſeinen Einzug in die Schweiz hielt, wo er mit 
250,000 Thl. den Werbungen des kaiſerlichen und päpſtlichen Anhangs 

entgegenzuwirken beſtimmt war; der Mann, der aus dem Lande „der 
lieben Freunde“ ſeinen Freunden intens chrieb; „Der König hat 
mich meiner Sünden wegen in die Schweiz geſchickt. Ich verſpreche 
mir nicht, daß meine Unterhandlung den Papſt veranlaſſen wird, 
mir Ablaß zuzuſenden. Sie können leicht denken, daß ich es vorzöge, 
meine eigne Perſon am Hofe zu repräſentiren, als die des Königs 
in dieſen Bergen.“ — 


Ein todbringender Cöwenbeſuch. 


Im December ließen zwei Franzoſen einen männlichen Löwen 
aus Afrika in der Gaſtherberge zur „Gilgen“ für Geld ſehen. Mit 
andern Knaben kam auch das Söhnlein des Profeſſors J. Jakob 
Burckhardt J. U. D. dahin. Während dem ſeine Mitſchüler mit dem 
in ſeinem Behälter angefeſſelten wilden Thiere ihren Muthwillen trie— 
ben, ſteckte ihm der junge Burckhardt Speiſe zu, ward aber von ſei⸗ 
nen Tatzen und Kräueln (wie Brombach anſchaulich ſchildert) erwiſcht, 
die er ihm bei dem Auge und hinten im Nacken eingeſchlagen, zu 
ſich geriſſen und allbereit den Kopf in ſeinen Rachen gebracht, ihm 
mit ſeinen vier großen Stockzähnen die Hirnſchale dermaßen durchbiſſ en, 
daß dem Knaben das Hirn ausgetroffen. Der Ort war eng, der Mei— 
ſter nicht zur Hand im Augenblick. Durch das Schreckensgeſchrei der 
Anweſenden herbei gerufen, ſtürzten der Meiſter und ſein Bub herbei, 
ſtachen und ſchlugen mit einer eiſernen Miſtgabel und einem Prügel 
auf den Löwen los, aus deſſen Rachen Jerem. Fäſch, Rudolfs Sohn, 
den Knaben wegriß. Von den in jähem Schrecken auseinander ſtie— 


* 


benden Ada retteten ſch mehrere mit einem en 
das Fenſter in den Birſig. Unter ſchrecklichen Schmerzen verſchied 
der unglückliche Knabe nach zwei Tagen in der Mitternacht des Mon⸗ 
tags. Unter dem Grabgeleite ſeiner Mitſchüler der fünften Klaſſe 
Gymnaſii wurde er zu St. Martin beſtattet, erhielt dann aber ſeine 
Leichenrede durch Antiſt. Wolleb im Münſter über Luk. XIII. 1 — 5. 
— Der Löwenmeiſter wurde zur Stadt hinausgeboten. (Beilage V.) — 


Von der Jahresbeſchaffenheit. 


Dieſes Jahr (1625) gieng mit ganz warmer Witterung ein. 
Noch im Chriſtmonat hatte man Störche auf den Matten ſehen können. 
Der erſte Januar war ſo milde, daß es keines Heizens bedurfte und 
man ohne Mantel in leichtem Anzuge ausging. Später auch konnte 
man im Sommerhaus zu Nacht eſſen. An einigen Orten ſäete man 
ſchon für den Sommer u. ſ. w. — Auffallend war im Sommer das 
Erſcheinen von Wölfen in der Umgegend. Zu verſchiedenen Ma: 
len erblickte man ſolche bei Bettingen, ſelbſt am heitern Tag. Sie 
nahten den Hirten und Roßbuben, zerriſſen einen Hund, zu Inzlin— 
gen ein Schwein; thaten auch Schaden zu Weil und Dillingen. — 


Der Proceß ab Inſula. 


6 


In dieſem Jahre (1625) nahm der ſo weit ausreichende Rechts⸗ 
ſtreit des Prof. Jur. Melch. ab Inſula ſeinen Anfang, wie im 
Jahre 1622 davon kurze Erwähnung geſchehen. Dieſer Rechtshan— 
del hob unter ſchauerlichen Umſtänden an über dem Tauſchhan⸗ 
del, den ab Inſula in Betreff ſeines Gutes an der Mönchenſteiner⸗ 
brücke mit Chirurg Lud. Meier traf, ward von den Basler Gerich— 
ten auf das kaiſerliche Kammergericht übertragen und fand erſt nach 
23 Jahren mit dem 30jährigen Krieg ſeinen Abſchluß. Es kann hier 
nur genügen den Anfang dieſes Proceſſes, der einer eingehenden 
Behandlung bedurfte, zu berühren. Um das Meierſche Ehepaar für 
dieſen Handel zu gewinnen, ſollte (nach Ochs) der Rechtsprofeſſor 
ſich der Zauberkünſte eines bei ihm wohnenden Bürgers bedient haben, 
wodurch Meier wahnſinnig gemacht und ſeine Frau zum Ehebruch 

ö a 


Aellettet be ſei. et ee war der Barbier Reinh. Rug⸗ 
graf, in der hl. Schrift wohl belef ſen, doch tückiſch gleisneriſch, Zaus 
berkünſten ergeben, eines Mehle Ehebruchs beſchuldigt und an- 


derer ſchlechten Handlungsweiſen verdächtig, die um gewiſſer Urſachen 


willen verhehlt wurden. Er iſt auch durch Schwert und Feuer gerich— 
tet worden. Nach Pfr. Richard übernahm Prof. ab Inſula gar zu 
mächtig den Meier, als einen blöden, im Haupt ſchier verrückten 


Menſchen, worüber deſſen Freundschaft den Kauf nicht gelten laſſen 1 


wollte und vor der Univerſitätsbehörde Klage erhob. Dieſe erklärte 
der Kauf für ungültig, und ab Inſula appellirte eben ſo erfolglos 
an das weltliche Gericht, worauf er ſich bald von Baſel wegbegab. 
Auffallend iſt hier das Stillſchweigen, welches die Athenä Rauricä in 
ihrer Biographie dieſes Profeſſors bei ſeinem Abgang (1628) über 
dieſe ſo viel Aufſehen erregende Rechtsſtreitigkeit beobachten. Nach 
dieſer Darſtellung fühlte ſich ab Inſula, einem adeligen Genueſer— 
geſchlechte entſtammend, von feinem Vater her, einem hohen Heer— 
beamten Karls V., Proteſtant und 1580 zu Baſel geboren, bei ſeinen 
glänzenden Geiſtesgaben und ſeiner reichen Gelehrſamkeit im beſchränk⸗ 
ten Raume des hier gebotenen Wirkungskreiſes zu beengt und verließ 
im Drange nach einer höhern, freiern Stellung (liberiorem et sub- 
limiorem auram spirans) aus freien Stücken die Stätte ſeiner Ge— 
burt, auf der er während 15 Jahren als Profeſſor des Rechts gelehrt 
hatte. Neben dieſen geiſtigen Vorzügen wird auch des Hochgelehrten 
ſittlicher Ernſt (morum gravitas) gerühmt. Annähernd ſeine Zer— 
würfniſſe mit Baſel berührend, bezeichnet des Mannes ganzes We— 
ſen anſchaulicher Rudin (vite professorum etc. msr.), indem er 
ihn in „ſeinem Gange, ſeinem Anzuge, in all ſeinem Thun eine 
abgemeſſene Hoheit, ſonderbare Eleganz, Würde und Vornehmheit zu 
Tage legen läßt, ſo daß er weder ſich ſelber etwas erlaubte, noch 
in Betreff ſeiner etwas duldete, das ſeiner perſönlichen Würde irgend— 
wie nicht entſprechen könnte. So konnte es nicht anders geſchehen, 
als daß er (jo wie einmal ausgezeichneter Köpfe Uebelart [cacoethes] 
iſt) bisweilen in die Dornen mannigfacher Mißhelligkeiten verwickelt 
ward, wovon jedoch mehr zu reden nicht unſere Sache iſt.“ — Mehr 
als mit dieſem Urtheil übereinſtimmend und deutlicher noch das ſtolze, 
ſich ſpreizende Selbſtgefühl ab Inſulas bezeichnend, ſpricht in feiner 
Art Pfr. Richard: „Er war ehrgeizig. Als er uf ein Zeit Doc- 


tores creiert, hab' er under Anderm gejagt und probiert: litteras 


decere nobiles , hat viel Exempel anzogen gelehrter Adeligen, und 


endlich gejagt: quid dicam de me? Arroganter. — Ward nachher 


meines Bedunkens in der welſchen Kirchen excommuniciert.“ — Mel- 
chior ab Inſula ſtarb übrigens 1644, nachdem er als Rath und Be⸗ 
vollmächtigter des Landgrafen Moritz von Heſſen und anderer pro— 
teſtantiſchen Fürſten (z. B. auf deutſchen Reichstagen und bei König 
Guſtav Adolf von Schweden) und zuletzt des Königs von Frankreich 
wichtige Staatsdienſte geleiſtet hatte. — 

Er hatte noch vor ſeinem Tode vom kaiſerlichen Kammergericht 
ein Arreſtmandat auf Baslergüter bewirkt, und dieſe wider Baſel 
angeſponnenen feindſeligen Unterhandlungen, in Folge deren wirklich 
zu verſchiedenen Malen Basler Waaren aufgegriffen wurden, zogen 
ſich fort und fort, bis endlich Bürgermeiſter Wettſtein den Plakereien 
und dem Procedieren auf dem Weſtphäliſchen Friedenscongreß (1643) 
ein Ende machte. Daher bemerkt Ochs: ab Inſula iſt die Veranlaſ⸗ 
ſung zum Einſchluß der Schweiz in den Weſtphäliſchen Frieden ge— 
worden. — 


Straßenraub. 1626. 


Dieſes Jahr verlief ohne andere als nur ganz ſtadtheimiſche 


Vorfälle. Von den vielen Diebs-, Raub⸗ und Mordgeſchichten, die 
in der Stadt und ihrer Nachbarſchaft vorfielen, nur einige Fälle. 
In der Elſäßer-Hardt wurde von Seiltänzergeſindel und der Genoſ— 
ſenſchaft eines Marktſchreiers, die ſich in Baſel hatten ſehen und 
hören laſſen, ein Mann ermordet. In der gleichen Gegend überfielen 
Straßenräuber einen Fuhrmann und nahmen ihm bei 12,000 Reichs⸗ 
thaler, welche theils dem Luk. Iſelin und ſeinem Schwager Cladi 
(Claudius) Gonthier gehörten, theils Hans Gyßlern. Glücklicher 
Weiſe entgieng den Räubern ein Ballen mit Gold gefüllt. Einer 
dieſes Raubgeſindels hatte ſich eine Zeit lang, als ein Edelmann, 
in der Herberge zum Storchen aufgehalten, bis er nach dem Gelingen 
des genannten Straßenraubs mit 300 Gl. dem Gaſtwirth aus der 


Zeche lief. — 


1 e vel Basler in om, in 


Folgendes 925 Basler Doctor Joh Rud. Obern eyer ene . 
N e Erlebniß möge, wenn auch nicht in dieſem Jahre vorgefallen, 
doch da erzählt, hier nachgeholt ſeinen Platz finden. Derſelbe, ſonſt 
nur Dr. Bolli geheißen, erzählte eines Tags dieſes Jahres dem Pfr. 
Richard, wie er vor etwa dreißig Jahren in Rom einen Basler 
getroffen habe, der ſeiner Zeit einer ſeiner guten Bekannten geweſen 
war und jetzt prächtig mit einem Diener daherſchritt. Als er ihn 
verwundert fragte, wie er zu ſolch einem herrlichen Anſehen gekom- 
men ſei, antwortete der alte Kamerad: „Ich habe mein Hab und Gut 
daheim verlaſſen und mich hier zur papiſtiſchen Religion begeben. 
So hat mich ſeine päpſtl. Heiligkeit begabet und erhöhet. Wenn Du 
Luſt haſt, ſo will ich Dir Gelegenheit verſchaffen, des Papſtes Füße 
auch zu küſſen.“ — „Nein, gar nicht — antwortete wüſt Obermeyer 
— warum haſt Du ihm nicht auch nates geküßt?“ — Darauf führte 
er ihn in die St. Peters Kirche und zeigte ihm da eine Säule hinter 
einem Gitter, mit dem Vermelden, es ſeien durch Anbetung derſel— 
ben Blinde ſehend geworden. Obermeyer ſagte: „ich glaub's nicht; 
es müßte denn durch des Teufels Zuthun geſchehen ſein.“ Endlich, 
ließ ihn der Basler Renegat in einer nahen Kapelle die Bildniſſe 
der Päpſte ſchauen und erzählte ihm von den Gutthaten und Wun⸗ 
derverrichtungen, die dieſer und jener hl. Vater gethan hätte. Wie— 
derum entgegnete Obermeyer arg: ja, dieſer war ein Schelm, und 
jener ein H. .. hengſt. — Schweigend hatte der alte Kamerad ohne 
Widerrede dieſe frevelhaften Worte ausgeſprochen ſein laſſen; kaum 
aber hatten ſie ſich getrennt, ſo machte er bei Hofe Anzeige, und als— 
bald ward Obermeyer gefangen geſetzt und verhört. Eingedenk des: 
si fecisti nega, wollte er ſich beharrlich zu nichts bekennen und 
widerſprach auf's Heftigſte jeder Anſchuldigung, ſo daß er wieder frei 
gelaſſen ward. Während ſeiner Haft hatte er auch einmal den Beſuch 
des Oberſtlieutenants der Schweizerleibgarde des Papſtes erhalten, 
der unter dem Schein landsmänniſcher Freundſchaft von ihm die Wahr— 
heit zu erforſchen kam, worauf er ihm dann zur Freiheit verhelfen 
wollte. Jedoch Obermeyer verrieth ſich nicht. Es würde ihn unfehl— 
bar das Leben gekoſtet haben. Mittlerweile war auch ein Fürbitts— 

ſchreiben der Regierung von Baſel an den päpſtlichen Hof eingelangt, 


worauf Papſt Urban VIII. dem Basler Boten ein Schreiben 91 
len ließ, des Inhalts: der Dr. Obermeyer ſei wieder auf, freiem Fuß 
und bekehrt worden. Gott wolle, daß auch ſie alſo bekehrt würden. 


Ein Nas enjahr. 


Von größerer Bedeutung als heut zu Tage war früher der 
Naſenfang. Schon zu den Zeiten des Burgunder Kriegs ſtellte 
der Graf von Thierſtein, öſtreichiſcher Landvogt im Elſaß, Anſprüche 
auf den Naſenfang in der Bird und ließ die Garne der Basler Fi- 
ſcher wegnehmen. Lieſtal ſteuerte 3 von dem Naſenfang in der 
Ergolz. Im März (1626) haben die Fiſcher der Obrigkeit 40,000 
Stück Birsnaſen verrechnet, wiewohl ſie viel mehr gefangen hatten. 
Eine Erkanntniß von 1617 lautete, daß künftighin jedem Rathsgliede 
und gewiſſen Beamten jährlich ſechs Naſen ſollen gegeben werden. 
Im Jahre 1664 wurden bei 200,000 Stück unde de das Stück 
1 Rappen 5 


Eine geheimniß volle Geſchichte. 


Cs geſchah, daß eines Tages zur Mitternachtsſtunde zwei ver— 
mummte belarvte Männer vor das Haus einer alten Hebamme 
kamen und Einlaß begehrten. Sie begab ſich zu ihnen hinaus. Wie 
ſie bei ihrem Anblick jäh heftig erſchrack, ward ſie höflichſt gebeten, 
nur mitzugehen, unter ernſter Betheurung, es werde ihr durchaus 
kein Leid widerfahren; doch mußte ſie ſich die Augen verbinden und 
„wunderlich“ in der Stadt herumführen laſſen, bis wohin ihr unbe⸗ 
wußt war und ſie ſich endlich in einem weiten Saale befand, da ihr 
die Augenbinde abgenommen worden. Der Raum war mit Tüchern 
umhängt. Es waren in Gegenwart noch mehrere verlarvpte Geſtalten, 
und eine ebenſo verſtellte Frauensperſon, die kreiſend daſaß. Unter 
der Zuſprache zu einem gewiſſenhaften Beiſtande für Mutter und 
Kind und der Zuſicherung der Darreichung jedes möglichen Erforder— 
niſſes erfüllte die Hebamme treu und ſtandhaft ihre Obliegenheit. Da⸗ 
rauf wurde ſie wieder mit verbundenen Augen von den beiden Män⸗ 


nen a unter derbe Beimgefühet und mit ſchöner Verehrung verab⸗ 
e — 


Fremde Gäſte. 


Im Mai ſtarb in Baſel die Nichte des niederländiſchen Geſand⸗ 
ten Brederode, der ſich eine Zeit lang hier aufhielt, „ein ledig ſchön 
Menſch“ von zwanzig Jahren. An dem großen Leichenbegleite, das 


unter allgemeiner Theilnahme ſtattfand, nahmen die Häupter der 


Univerſität Theil, und auf den Schultern von Studenten wurde ſie 
zu Grabe getragen. Auf den vier Ecken des Sarges lagen vier 


grüne Kränzlein „ihr Jungferſchaft fürzubilden.“ — 


Zu gleicher Zeit langte der flüchtige Markgraf Karl von Ba⸗ 
den wieder hier an auf ſeiner Rückkehr nach Rötelen, mit ihm ſein 


Sohn und eine Geleitſchaft von dreißig Pferden. Die Häupter der 


Stadt bewillkommten ihn. Er beſichtigte die Befeſtigungswerke und 
ſandte ſpäter ſeinen Ingenieur an den Rath, dieſem ſeine Anſichten 


mitzutheilen, . in Hinſicht einer bene Beſchirmung der 


Rheinſeiten. — 

Dann reiste auch der Kronprinz von Polen durch, begleitet 
von dem „Schalksnarren“ des Erzherzogs Leopold von Oeſtreich. 
Der noch junge Poſſenreißer machte auf einen ganzen Tiſch voll Her— 
ren aus dem Kopfe zur Stelle Verſe. Auch konnte er die im Schwung 
gehenden Laſter ganz glimpflich durchnehmen, ohne daß er grobe Lä— 
ſterungen vorbrachte. Ueberhaupt waren ſeine Reden voll Witz und 
Spaß, und als die Herren Häupter dem königlichen Prinzen den 
Willkomm und die Verehrung brachten, da antwortete mit dem Kom— 
pliment und der Abdankung ganz wohl und heiter luſtig in deutſchen 
Reimen der Hofnarr. — 


Eine böfe Zeit. Armenſpenden. 


Bei alledem drückte dieſe Zeit hart auf die Menſchen. Das Geld 
war unter den Leuten verſchwunden oder nur gar ſelten vorhanden. 


Die Handwerksleute konnten nicht fortkommen und viele mußten ſtrenge 


5 


darben oder Hunger leiden. Häufer und Aecker, Gut und Hausrath wa⸗ 
ren in Ueberzahl feil, und doch nirgends ein Kauf. Allein auf der Eiſen⸗ 
gaſſe ſtanden fünf Häuſer zu kaufen. Was vergantet wurde, Wohnun⸗ 
gen, Gültbriefe u. ſ. w. galt kaum den halben Werth. Ueberdieß waren 
Früchte und Wein theuer. Ein Vierzel Korn ſtieg auf 10 8 und mehr, 
ebenſoviel ein Saum Wein. Die Maaß kam auf 16 Rappen. Bettler 
und Flüchtige trieben umher. — Im Juni wurde in den Kirchen eine 
neue Bettelordnung verleſen, derzufolge kein Almoſen anderswo, 

denn in dem großen Almoſen, Spital und in der Elenden-Herberge 
ſollte abgelegt werden, denn alle Gaſſen liefen voll der Bettler, ſo 
daß die Vögte ſich ihrer nicht zu erwehren vermochten. Neben dem 
Sonntagsmorgen für die heimiſchen Armen war für die fremden, 
durchziehenden der Dienſtag zu Almoſenſpendungen gewidmet. Den 
Ausſätzigen von St. Jakob war nur zu gewiſſen Zeiten zu „kleppern“ 
erlaubt. — Schon im XIII. Jahrhundert war den ausſätzigen Sie⸗ 
chen (Sonderſiechen, armen Kindern an der Birs) bei St. Jakob 
eine ſtreng abſondernde Zufluchtsſtätte zugerichtet worden, nachdem 
zwei ſolche Spitalherbergen, die eine am Fuß des St. Leonhardbergs, 
die andere in der Malzgaſſe zu St. Alban⸗Kloſter gehörige, beſtanden 
hatten. Eben von dieſen mit der entſetzlichen Malenzeikrankheit Be⸗ 
hafteten hat die Malzgaſſe ihren Namen. Für die Elenden an der 
Birs ſammelte der ſogenannte „Bitter“ täglich in Kirchen und Her⸗ 
bergen Almoſen und außerdem ein „Klingler“ vorzüglich Brotſpen⸗ 
den. An hohen Feſttagen durften dann ſpäter auch die Siechen in 
die Stadt, wo ſie ſich auf öffentlichen Plätzen lagerten, indem ſie in 
einiger Entfernung von ihnen einen Stab mit einer Büchſe oder Schale 
in Boden ſteckten, um ſo unberührt von den Leuten die Almoſen ein⸗ 
zunehmen. Eine Klapper führten ſie, um die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenken. — 


Schreckliches Hagelwetter. 


Zu der Noth dieſer Tage geſellte ſich noch (5. Aug.) ein dichter 
Hagelſchlag, der ſich bei einer Viertelſtunde lang, vom Delsberger— 
thal hergejagt, über einen großen Theil des Baſelbiets (Farnsb. Amt), 
über Lieſtal hinab ergoß, ja auch rheinaufwärts bis gegen Zürich 


N 9 Schaſſhauſen, 1055 weit als noch niemals gehört worden. An vie⸗ 
llen Orten erlitten Fenſter, Früchte, Wein, Hanf u. ſ. w. ſo großen 
Schaden, daß überall die Zehnden, die mehrentheils ſchon verliehen, 
abgeſchätzt werden mußten. Zu Gelterkinden galt der große Zehn⸗ 
a 175 Vierzel, wovon 60 . wurden. — 


Ein Knabe von Schweinen zerriſſen. 


es Endlich berichtet noch Pfarrer Brombach von dem ſchrecklichen 
Tode eines Knaben in Kilchberg. Als der Schweinhirt Hans Meyer 
von da, während ſeiner Abweſenheit, die Feldhut der Schweine ei: 
nen beiden kleinen Knaben übertragen hatte, verwickelte ſich ein Fähr— 
lein im Haggedörn. Die B Büblein liefen herbei, um es frei zu ma⸗ 
chen, aber auch die Schweine, die auf die beiden losſtürzten. Dem 
einen von ſechs Jahren gelang es noch mit zerriſſenen Höslein davon 
zu fliehen, ſein Brüderlein jedoch wurde umgeſtoßen und auf das 
jämmerlichſte zugerichtet. Als bei dem lauten Hilfsgeſchrei des Geret— 
teten ein Bauersmann flugs zu Roß herbeigeſprengt kam, waren dem 
kleinen Unglücklichen Naſe, Lippen, Finger, Schenkel und der Hin⸗ 
tertheil des Kopfes theils weggebiſſen, theils angefreſſen. Er ver— 
ſchied, ſowie er in's Dorf gebracht worden. — 


* 


Ein liſtiger Metzger. 1627. 


Bei dem Einrücken der Kaiſerlichen unter Kronbruck und Pappen— 
heim in die Markgrafſchaft und in's Frickthal wurden die bretternen 
Einfriedigungen der Güter vor der Kl. Stadt und die Bäume beſeitigt, 

5 auch wie früher den fremden Soldaten der Eintritt in die Stadt ohne 
Waffen mit Päſſen geſtattet, zu je 8 bis 10 Mann. Einer derſel— 
ben, der Händel anfing‘, Du von Osw. Muntzinger erſtochen. Der 
Thäter entrann. 

N Ein ander Mal hielt ein bairiſcher Reiter auf der Straße in's 
Markgräfiſche einen Basler Metzger an, zuckte die Piſtolen mit dem 

Zuruf: Gieb dein Geld! „Da haſt Du es — ſagte der Metzger, 

ſeinen Beutel zu Erde in einen Hag werfend, — nimm's hin!“ Der 
Reiter ſteckte die Piſtolen ein, ſtieg vom Pferd und griff nach dem 


n 


Geld; der Metzger aber ſchwang ſich flugs in den Sattel und jagte 
der Stadt zu. Er hatte 5 Gl. verloren und dagegeu einen guten 


Gaul eingetauſcht. Kein übler Handel. — Unter ſolchen Dingen wurde 


das Landvolk willfährig, einen Beitrag an die Beſatzung von 130 
Mann zu liefern (Farnsburg 72, Lieſtal 16, Waldenburg 16, Ram⸗ 
ſtein 4, Homburg 10, Mönchenſtein 12). 


Erzherzog Teopold. — Hohe Gäſte. 


Zweimal befand ſich Erzherzog Leopold in Baſel. Bei ſeinem 
erſten bloßen Durchzuge im Juli, mit ſeiner Gemahlin von Rhein⸗ 


felden kommend, wurde er in der Hardt von 100 Reitern und 500 (2) 
Musketieren eingeholt, und ihm durch Rathsherr Luk. Iſelin zu 
St. Peter, und Profeſſor Syndikus J. J. Fäſch der Empfangsgruß 
geboten, und wieder hinausbegleitet im Zuge durch St. Albanvor⸗ 


ſtadt, die Freieſtraße, über den Kornmarkt, die Hutgaſſe hinauf und 


durch die Spalenvorſtadt nach dem Elſaß. 

Als Leopold im November wiederkam mit einem zahlreichen glän⸗ 
zenden Gefolge nahm er ſein Quartier im Graviſetiſchen Hofe auf dem 
Peterplatz und beſah das Zeughaus, Rathhaus und Plateriſche Ka⸗ 
binet. Er wurde in Gegenwart der Herren Häupter ſtattlich gaſtiert 
und mit 50 Säcken Haber, 24 Saum Wein regaliert, ſeine Gemahlin 
zudem mit einem großen Becher voll Ducaten und ſüßem Weine ergetzt. 


— Die hohen Gäſte verweilten über Nacht. Darunter befanden ſich 


auch neben Vielen vom hohen Adel Markgraf Wilhelm von Baden 
und Gemahlin. Bei der großen Zahl der Gefolgeleute, die in der 
Stadt weilten, brannten die Nacht hindurch in den Gaſſen die Harz⸗ 
pfannen. Mit einem verbindlichen Dankſchreiben ſchickte der Erzher⸗ 
zog nach ſeiner Abreiſe aus dem Elſaß dem Rathe 12 Wildſchweine, 

6 Stück Rothwild (Forſchen), nachdem die ihn hinausbegleitenden 
Reiter 40 Reichsthaler zum Geſchenk erhalten hatten, die fie im Stor⸗ 


chen miteinander luſtig verzechten. — Und zu der Jagd, die bald 


darauf um Ottmarsheim und Kembs angeſtellt worden, kam dem 


Rathe eine freundnachbarlichſte Einladung des Erzherzogs zu. Die 


Abgeordneten, die im Namen der Regierung an der Jagdluſt Theil 
nahmen, hatten ſich zwar bei ihrer Rückkehr der auf das Beſte ge- 


> 
AT 


noſſenen Aufnahme und A ng nicht genugſam zu rühmen, 
9 von den 20,000 Hüninger Gulden Nichts zu e — 


* 


Waſſergröße. 


Zu den beſondern Unglücksfällen und Naturereigniſſen dieſes Jah⸗ 
res gehört vorerſt die im Mai ſtattgefundene Ueberſchwemmung. 

Am Abend des Fünften ergoß ſich über die Stadt und ihre Land— 
ſchaft eine außerordentliche Regenſturzfluth. Durch die Menge der heran- 
geſchwemmten Holzſtöcke und das viele „Gehörſt“ hochangeſchwollen, 
riß der Birſig ein Stück von der Schanze hinweg und ſtrömte durch 
das Thor in die Vorſtadt. In Siſſach fraß das Diegterbachwaſſer 
die Ecke des obrigkeitlichen Kornhauſes weg. Jenſeits des untern Hau— 
enſteins wurde durch Unterfreſſung die Landſtraße dermaßen verwüſtet, 
daß man mit den Laſtwägen über Frohburg und Wieſen fahren mußte; 
nicht zu vermelden die Zerſtörungen an Mühlen und Wuhren zu 
Laufen, Lieſtal, Augſt ꝛc. Was für Unheils ſolche Waſſergrößenen 
Vorboten ſeyen — prophezeit Pfr. Brombach — werden wir bey Uff— 
ſchlagung der Hiſtorien finden. — Eben in dieſer Nacht ſetzte der 
Biſchof von Baſel in Allſchweiler anſtatt des Prädikanten einen Meß⸗ 
prieſter und ließ auch bei Mitternacht die Kirchen einweihen und 
Meß leſen. Darzu dann Manns- und Weibsperſonen, jung und 
alt, mit Gewalt gezwungen und zur Meß ſchwören müßen, Gott er— 
barme ſich unſer“ — (ſiehe Basl. Stadt- und Landgeſch., Heft III. 
S. 101). — In der Nähe ſtanden auch Truppen. „Dieſer Vorfall 
erregte um jo mehr Beſorgniſſe bei den Bürgern, da die Pappen- 
heimer (auf dem rechten Rheinufer) ſich laut vernehmen ließen, ſie 
hätten Sturmleitern mitgebracht und wollten noch ihr Glück an Ba⸗ 
ſel verſuchen.“ (Ochs). 

Endlich brannte ganz zu derſelben Zeit das Dorf Niederdorf 
9 nieder bis auf die Mühle, es hieß von Mordbrennern ange- 
zündet. Es wurde in der Stadt eine reiche Steuer geſammelt. — 


1628. 


Das Jahr verlief mehr unter bangen Beſorgniſſen, wozu die 
erneuten, vom ſiegreichen Kaiſer Ferdinand II. begünſtigten Anſprüche 
des Biſchofs Rink von Baldenſtein an die Basler Kirche und Zus 
behörden gehörten, als in wirklich erlittenem Drangſal. Bei dem 
drohenden Heranzuge einer ſtarken kaiſerlichen Truppenmacht fand 
aber jeder Feind die Schweizer, Katholiken wie Proteſtanten, glück⸗ 
lich geeinigt. Man verſicherte ſich auf eidgenöſſiſchen Tagen, weſſen 
man ſich gegenſeitig zu einander zu verſehen hätte, und gelobte ein⸗ 
müthig, mit Leib und Ehre, Gut und Blut für das gemeinſame 
Vaterland zu ſtehen. — Kein Angriff fand ſtatt. Bald entfernten 
ſich die fremden Truppen wieder. — 


Der engliſche Geſandte. 


Uebel zufrieden mit Baſel war in dieſen Tagen (Juni) der eng⸗ 
liſche Geſandte Haltingthon auf ſeiner Durchreiſe. „Schlechtlich“ 
empfangen, ſchlug er das gebotene obrigkeitliche Geſchenk aus und 
zog in Unlaune weiter. Als er dann im November mit zahlreichem 
Gefolge wiederkam, hatte er ſich einer glänzenden Aufnahme zu er— 
freuen und eines Geſchenkes von 4 Saum Wein, 49 Säck in 
und 4 Lachsfiſchen. — 


Ein GObriſtzunftmeiſter rechter Art. 


Der Todesfall des Oberſtzunftmeiſters Herr läßt einen Blick 
thun in das nicht ungewöhnliche ungebührliche Amtsverhalten mancher 
Herren vom Regimente. Dieſes Ereigniß war nach den Chroniſten 
des Tages durch ein ſeltſames Begegniß vorbedeutet worden, das 
des Oberſtzunftmeiſters Tochter widerfuhr. | 

Pfr. Richard erzählt einfach ungeſchminkt: „Vor St. Johanns⸗ 
tag ſaß mein Baß, Frau Madle Herr, Hr. Marx Schwartzen Ehe⸗ 
wyb, uf ihrer Matten vor Riehemerthor am Boden, legt das Fazanet⸗ 
lin uf ihr Schooß, luſete ihr Meitelin (ut puto). Als ſie das Fa⸗ 
zanetlin ab der Schooß nahm, war ein große zuſammen gewundene 


Schlang darunder. Do fie fie ſach, ward ihren ohnmechtig. Bald 
doruf — nur 24 Stund krank gelegen — iſt ihr Vatter Oberſter 
Zunftmeiſter Hans Herr geſtorben. War ein frommer, redlicher 
Herr, der keine Schenkenen nahm (ut proh dolor fit), ſondern 
wies mit harten Worten ſolche Leute fort.“ Auch von anderer Seite 
wird dieſem Oberſtzunftmeiſter nachgerühmt, daß er ein Helfer der 
Wittwen und Waiſen geweſen, auch ſonſt jedermann gefällig, der im 
Recht war, mit großem Ernſte. Die Armen tröſtete er mit Hülf 
und Rath und durch große Almoſen. Darum iſt er denn auch zu 
ſeiner letzten Ruheſtätte bei den Barfüßern von einer unglaublichen 
Volksmenge und unter großem Klagen und Weinen zu Grabe ge⸗ 


leitet worden. — 


Diebiſcher Selbſlbetrug. 


Aus der großen Zahl der Landſtreicher brachen drei „böſe Bu⸗ 
ben“ bei Pfr. Lux Juſtus zu Bretzwyl ein und glaubten eine herrlich— 
reiche Beute von goldglänzenden Dukaten davongetragen zu haben. 
Als ſie aber das Säcklein am Tage öffneten, ſiehe — es waren eitel 
blanke, neue Zahlpfennige. — | 


Ein Sterben. 


Gegen Ende des Jahres zog eine Peſtkrankheit von Deutſchland 
her und über Zürich und Bern heranſchleichend in Baſel-Stadt und 
Land ein. In Baſel trat die Seuche zuerſt verheerend auf im Bat: 
tieriſchen Hauſe, wo ihr drei Töchter, der Präceptor und eine Magd 
erlagen. Dann 5 ſie unter Andern weg (1628 — 1629): Oberſt⸗ 
zunftmeilter J. J. Burckhard, Chr. Halter des Raths, Antiſtes Joh. 
Wollbe, J. 8 8 Groß, Pfr. zu St. Peter, und Joh. Groß, Pfr. 
zu St. Leonhard, Profeſſor Joh. Buxtorf, Jak. Brandmüller, Dia— 
con zu St. Theodor, die Profeſſoren Werdenberg und Spörlin; auf 
dem Lande Andr. Stöcklin, Pfarrer zu Siſſach und Luk. Juſtus zu 
Bretzwyl u. ſ. w. — Von Prof. Stadtarzt Thom. Platter wird 
beſonders gemeldet, daß ein angehängtes Amulet an ihm erwarmet 


IN 
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jet und das Gift, da er geschwitzt; 70 die Schweißlöcher h in Kör⸗ x 
per geſchlagen und ihn jo getödtet habe. — In Bezug auf dieſen 
ſeinen ſo viel jüngern Bruder erzählt Prof. Felix (1614): „Mein 
Bruder Thomas war eines der ſechs Kindern aus der zweiten Ehe 
meines Vaters, in die er in ſeinem 73. Altersjahr noch eingetreten 
war. Obwohl ein Zwiſchenraum von 38 Jahren zwiſchen ihm und 
mir lag, hatte Thomas, deſſen Großvater ich ſein könnte, doch ſchon 
ſehr viele graue Haare und ſah älter aus als ich, zweifelsohne weil 
er dem Vater in ſeinem Greiſenalter geboren ward.“ — Im Baſel⸗ 
biet regierte dieſe Seuche eben auch ſehr ſtreng. Es ſtarben zu Benn⸗ 
weil 57 Perſonen, zu Hölſtein und Lampenberg 95, zu Rümlingen 
und Kirchgemeinde 199, zu Bretzweil 86, im Schloß Ramſtein 5, 
zu Läufelfingen 81, Bubendorf 89, Ramlisburg 69, Ziefen, Arbolds— 
weil und Lupſingen 211, in Lieſtal allein 350, aus dem Spital und 
Seltisberg 65, Prattelen 120, Langenbruck und Höfen 60, Winter⸗ 
ſingen 109, Munzach 105 u. ſ. w. — 
| Bis in das folgende Jahr erlagen der Krankheit in der Stadt 
2647 Perſonen. Nach Pfr. Richard, der dieſes Peſtjahr in einer Tog⸗ 
genburger Pfarre durchlebte, iſt dieſe Peſtilenz „dem Blute nachge⸗ 
fahren und hat Blutsverwandte nach einander weggerafft. So ſind 
ganze Familien geſtorben, die doch nicht zuſammengelebt“. Vor der 
Seuche regierte ein allgemeines Kopfweh. 

Die wirkliche Peſt kündigte ſich mit Schmerzen, Geſchwulſt und 
Geſchwür, oft am Unterleib an. Brach das Geſchwür nicht aus, 
ſo war das ein Vorbote des Sterbens. Der Aberglaube dieſer Zeit 
wollte auch noch andere Vorboten oder Vorzeichen des ſichern Todes 
erlebt haben. Man hörte oft Todtenbäume zimmern, auf Karren 
vorüberführen, die Tröge in den Häuſern ſich von ſelbſt öffnen. 
Hunde blieben nicht in den Gemächern der Kranken, flohen die Woh⸗ 
nungen ihrer Herren. Es konnte die Leute in der Kirche ankommen 
u. ſ. w. — 


Zeitlage. 1629. 


Neben der allgemein verbreiteten Niedergeſchlagenheit und dem 
düſtern Mißmuth, die ſchon über allem Volke drückten, gieng dieſes 


Bi Jahr alſo uche mit einer ſchrecklichen Seuche und ſie begleitenden 
Hungersnoth ein — und weiter fort, auch im ſchweizeriſchen Inlande. 
Es ſind das die traurigen, ſchaurigen Zeitläufte des dreißigjährigen 
Krieges. Die von Schwert und Flamme heimgeſuchten Nachbarslande 
lieferten weder Getreide noch Wein. Unerhört war die Unzahl ebenſo 
blutiger Verbrechen als Strafen, und die Drangſal ſollte doch noch 
ärger werden. Das Land wurde durchſtrichen von jammernden, hun⸗ 
gernden Bettlern, Gaunern, Dieben und Räubern. In Zürich war 
ein Mörder gerichtet worden, der 28 Mordthaten verübt hatte, in 
ö Rappersweil ſogar ein Knabe von 14 Jahren, der 18 Mordſallen 
beigewohnt. Im kleinen Unterwalden endeten binnen zwei Jahren 
dieſer Zeit 120 Uebelthäter durch Schwert und Strang. Tauſende 
ſuchten aus der ſchönen Schweizerheimath eine neue in Ungarn. In 
den Umgegenden Baſels ſtanden voraus die Hardtwaldungen, der 
Britſchenberg und der Bötzberg in böſem Verrufe der Straßenräuberei. 
Als Pfr. Lett von Neßlau eines Tags über den Bötzberg reiste, 
erzählte ihm eine Frau der Umgegend von der Unſicherheit des We— 
ges und beſonders von einem berüchtigten Mörder, dem man auf 
dem Berge nachſuche und der ſo und ſo gekleidet erſcheine. Unter die— 
ſer Rede ſahen ſie den alſo Gekleideten daher kommen zu ihrem nicht 
geringen Schrecken. Wie er aber nahe gekommen, ſchrie gefaßt das 
Weib ihm zu: O lauf, lauf, in tauſend Namen lauf! Man ſucht 
Dich. „Du Hex“! ſchrie er und verſchwand. — Hören wir aus dem 
Schweizerlande die Stimme des Pfr. Richard, was er in ſeiner St. 
Gallergemeinde Mogelsberg gerade in dieſen ſchweren Tagen erfah— 
ren. Zu Glatt trieb in dieſem Winter (1629) eine Bande Diebe 
ihr Unweſen, indem ſie die geſtohlene Waare bei einem umwohnen⸗ 
den Manne in Unterſchlupf zuſammenbrachten. Ein Bauersmann, 
dem ſie auch ſein Fleiſch, Butter und Anderes geholt, verfolgte ihre 
Spur im Schnee, gelangte zu dem Haus des Hehlers und fand ſie 
im fröhlichen Vereine in der Nacht zuſammenſitzend mit Küchlein⸗ 
backen, Fleiſchbraten und ſonſtigem Wohlgenuſſe. Auf gemachte An- 
zeige hin wurden Etliche hingerichtet, der Hausbewohner ausgeführt 
und mit Ruthen geſtrichen. So geſchah bei der drückenden Hungers— 
noth und Theurung allenthalben viel Diebſtahl, ſelbſt auch von Leuten 
verübt, denen man ſonſt gar nichts Böſes zutraute. Im Frühjahr 
wurden ebenſo bei 10 Diebe zu Spreitenbach am Fleiſchtopfe ertappt. 
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Dieſe hatten ſich mit einem Vorrath von Steinen verſehen, um 
ſich gegen einen Ueberfall vertheidigen zu können. Nichts war 
vor den Räubern ſicher, weder die Ketten am Karren noch das Vieh 
auf der Weide, ſo ſehr drängte die äußerſte Armuth und Noth zum 
Aeußerſten. Viele verzehrten Gras, Alles was ſich nur eſſen ließ, 
ſchlichen umher in Todesausſehen. Viele, ſonderlich Kinder, vergien⸗ 
gen im Hunger. Nicht ſelten fanden ſich in einem Tage bei 60 bet⸗ 
telnd vor der Thüre. Bei der großen Sterblichkeit war bisweilen 
für die Beerdigung Verlegenheit. Zu Eberſoll ſtarb ein Ehepaar 
mit einem Kinde, und Niemand wollte dem Manne, der ihrer ge— 
wartet, die Leichen ab dem Karren zum Grabe bringen helfen, bis 
um gutes Geld Bettler es thaten. Da verordnete ein obrigkeitliches 
Mandat, daß die Gemeinden im Lande je zwei Männer oder ein 


Ehepaar (Ehevolk) verordnen ſollten, die der Kranken zu pflegen 


und fie zu begraben hatten, um gute Beſoldung, ſich aber von den 
andern Leuten abſondern ſollten. Soviel aus dem St. Galliſchen. — 


Ein Wollkenbruch. 


Ueber einen Theil der Landſchaft Baſel kam noch in's Beſondere 
zum allgemeinen Mißgeſchick das Schreckniß eines verheerenden Wol⸗ 
kenbruchs im Waldenburgeramt (Mai). In Höllſtein giengen 8 
Behauſungen und 5 Scheunen zu Grunde mit vielem Vieh, mehr 

noch aber waren bei 15 Menſchen, die umkamen, zu bedauern. — 
Die feindſelige Haltung und Stimmung des Kaiſers und des 
Biſchofs von Baſel hielt dieſe Stadt beſonders in beſorgender Span⸗ 
nung. Sowie das fremde Kriegsvolk in dieſen obern Rheingegenden 
ab⸗ und zuzog, ſo rüſtete auch Baſel ab und zu. Zugleich ſtanden 
auch die Kaiſerlichen in Bündten, die Schweiz von mehreren Seiten 
umſpannend. Ihnen entgegen ermuthigten die engliſchen und ſchwe⸗ 
diſchen Agenten, vorzüglich aber der franzöſiſche Geſandte die Kantone 
zu einer feſten, bewaffneten Haltung und Verfaſſung. — 


Disciplin. 


Bei dem ſtarken Andrang der fremden Truppen im Markgräfiſchen 
war das Ueberſetzen der Mannſchaft über den Rhein bei Leibesſtrafe 


verboten. Als ſich gleichwohl zwei Fiſcher dazu verführen ließen und 
etliche Soldaten, die auf dem andern Rheinufer einen Fuhrmann be⸗ 
% raubten, a und herführten, wurden dieſe wie jene mit dem Leben. 
beſtraft. — Im Auguſt büßte Chriſt. Fiſcher aus der Grafſchaft Henne— 
berg ſeine verübte Untreue an der Kriegskaſſ e zu Baſel durch's Schwert. 

„Er ſuchte das ſelber, damit er nicht ausgeliefert würde.“ — Am 
November ermordete ein fremder Reiter vor dem Riehenthor den 
Sam. Weber, Bürger. Der Thäter wurde ſeinem Oberſten gegen 
das Verſprechen ausgeliefert, ihn das Verbrechen büßen zu laſſen. 
Das geſchah aber nicht. — u | 


Die Hauptleute Zörnlin und Graffer. 


An der Spitze der Basler Kriegsmannſchaft ſtanden von nun an 
dieſe kriegeriſchen Zeitläufte hindurch die Basler Zörnlin und 
Graſſer. Hans Jakob Zörnlin (geb. 1588) durchkreuzte ſchon 
als 19jähriger Jüngling abenteuerlich mit einigen Rittern das mit- 
telländiſche Meer. Nachdem ſein Vater, Domſchaffner Veit, vor 
Rath des Sohnes Begnadigung erlangt hatte, wegen „des mit Herrn 
Hier. Burckhardt lieber Tochter jel. begegneten leidigen Unfalls“, treffen 
wir den jungen Mann 1614 unter Holzappel in venetianiſchen Dien⸗ 
ſten, und 1622 in St. Gallen als Stadthauptmann, wodurch er ſein 
Bürgerrecht verwirkte. In dieſem Jahr (1629) wurde er wiederum 
in dasſelbe und in ſeine militäriſche Stellung eingeſetzt. Seine militä— 
riſche Tüchtigkeit hatte auch in der Fremde ihren guten Ruf. Wäh— 
rend dieſer ganzen Zeit hindurch huldigte Zörnlin, als erſter Kriegs- 
oberſter der Stadt, dem Grundſatze, den Angriff einer in unzweifel— 
haft feindſeliger Abſicht heranrückenden fremden Heeresmacht N ab⸗ 
zuwarten, ſondern entgegenziehend ihn zu vereiteln. 

Jonas Graſſer (geb. 1595), ſpäter Oberſtwachtmeiſter und 
Rathsherr, ein im Felddienſte viel erprobter und wohl erfahrner rauh— 
derber Kriegsmann, fiel als proteſtantiſcher Lieutenant in churpfälzi⸗ 
ſchen Dienſten beim Sturm auf Germersheim in feindliche Gefangen- 
ſchaft und ward zu feinem größten Widerwillen gezwungen in die 
Reihen der ihm verhaßten Päpſtlichen überzutreten. Mit nur einem 
Paßzettel verſehen in ſeine Vaterſtadt zurück gelangt, erhielt er auf 


ſeinen Dienſtantrag die Antwort, er ſolle ſich mit einem ehrlichen 
Abſchiede wiederſtellen, worauf er nach zwei ſchweren Jahren mit 
einem ſolchen wiederum einkam. (Ueber beide Männer e Meh⸗ 
reres.) — 


Tebendig begraben. 


Der folgende Vorfall wird von den Einen in dieſes Jahr ver⸗ 
ſetzt, von Andern in ein früheres, aber immer als eine gewiſſe That⸗ 
ſache. In Oberdorf bei Waldenburg vernahmen des Abends vorbei— 
fahrende Fuhrleute ein dumpfes klägliches Geſchrei vom Kirchhof her 
und machten alsbald im Städtlein Anzeige davon. In der That war 
auch die Wirthin von da dieſen Tag begraben worden. Man ſchenkte 
der Ausſage zuerſt keinen Glauben, fand ſich aber doch auf die wie— 
derholte Betheurung des Gehörten veranlaßt, am nächſten Morgen 
das Grab wieder abzudecken und den Sarg zu öffnen. Entſetzlich zu 
ſchauen! Da lag die Leiche auf dem Geſicht umgewendet, mit an 
Händen und Füßen abgekratzten Nägeln. — 


Geſellſchaftsumzüge und Anderes unterlaſſen. 


Unter dem Ernſt der Zeitumſtände wurden die ſonſt alljährlich 
üblichen, mit vieler Vorliebe und lautem Gepränge ausgeführten Um⸗ 
züge der Zünfte oder Geſellſchaften, ſowie auch ſonſtige üppige 
und köſtliche Luſtbarkeiten unterlaſſen. Pfr. Richard möge berichten. 
„Es iſt etwan (ſonſt) brüchig geweſen, daß jährlich umb den zwen— 
zigſten (2) Tag die Geſellſchaften zur Hären mit einem wilden Mann, 
zum Griffen mit einem Griffen, zur Reblüten mit einem Lewen ſind 
umbzogen, haben auch Mannen aus der Gr. Stadt darzugeladen. 
Nach dem Umbzug hatten ſie ein Mahl, mußt Alles voll und toll 
ſein. — So hab ich auch (doch nur ein Mal) die Geſellſchaft zur 
Mägd umbziehen ſehen mit einer Jungfrawen, und die zum Eſel mit 
einem Eſel (hohen Dolder). — So iſt auch bei Hochzeiten aller Ueber: 
fluß abgeſchafft worden. Man dorfte weder Vögel, Paſteten u. ſ. w. 
mehr haben. Zuvor waren es gobte Hochziten (Gabenhochzeiten). 
Der Bräutigam hatte Alles (zu) Gaſt; da mußt man ihm wieder 


nummen verehren. Währeten zwei oder drei Tag, den ganzen Tag. 

Oder ſo es Irtenhochzeiten waren, mußte der Bräutigam viel uf ein 
jeden Tiſch verehren. Jetz aber ſind es nur Irtenhochzeiten. Ein 
Jeder umb ſein Irten, er verehrt nit uff die Tiſch u. ſ. w.“ 


Franzöſiſcher Dienſt. 1630, 1631. 


| Im Juni vollzog König Guſt av Adolf von Schweden ſeine 
Landung im Norden, und bald erſcholl der Ruhm ſeines Geiſtes, 
ſeiner Kriegskunſt, ſeiner Siege im fernen Schweizerlande. Der 
Schauplatz des Krieges zog ſich nun theils nach dem Norden, theils 
nach dem Süden, wo der König von Frankreich dem Kaiſer und 
Spanien in Italien feindlich gegenüberſtand. Im Frühling hatten 
die Basler Hauptleute Curio und Beck 300 Mann für den franzöſiſchen 
Dienſt geworben, die aber im folgenden Jahre bald wieder abge- 
dankt wurden, nachdem das Regiment v. Erlach, in dem ſie geſtan— 
den, nicht allein Mangel und Ungemach, ſondern ſelbſt wirklich auf⸗ 
zehrenden Hunger hatten leiden müſſen. Ja, als v. Erlach um den 
rückſtändigen Sold und um Erſtattung des ſeiner ſchmachtenden Mann— 
ſchaft vorgeſtreckten Geldes bat, erhielten die Schweizer zur Antwort: 
„Ihr ſeid lumpige Bettler (gueux), die ohne des Königs Dienſt 
allein nur das trockne Brot zu eſſen hätten.“ — Erſchütternd iſt, was 
ein Bürgersſohn aus dieſer kurzen Dienſtzeit an ſeine Mutter ſchreibt: 
„ich habe von Noth und Elend gedrungen einer armen Familie ihre 
Nahrung genommen. Der Bruder iſt vor Hunger geſtorben. Hätte mich 
nur ein gleiches Schickſal getroffen und könnte ich jener That un⸗ 
ſchuldig ſein“. Es ſollen von dem Basler Fähnlein nur fünfzehn 
heimgelangt ſein. — 10 


Die Neutralität. 1632. 


Bei den glücklichen Erfolgen der ſchwediſchen Waffen ward die 
Neutralität der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, zunächſt für 
Baſel, deſſen Boden dem Betreten und Durchziehen fremder Truppen 
maſſen am erſten ausgeſetzt war, eine mehr und mehr brennende 


Wichtigkeitsfrage. Abgeſehen die Religionsparte iung und Spaltung 
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der Kantone, wurde die Stellung der Eidgenoſſenſchaft im 30jährigen 
Kriege noch erſchwert durch die in mancher Beziehung unbeſtimmten 
und verwickelten völkerrechtlichen Verhältniſſe. Neben den vertrags⸗ 
mäßigen Verpflichtungen mit mehreren Nachbarſtaaten (Erbverein 
u. ſ. w.), herrſchte in manchen völkerrechtlichen Grundſätzen Unbe— 
ſtimmtheit, und dazu kam noch die beſondere Lage der Zugewandten 
(Mühlhauſen 2c.). (Heus ler Andr. Defenſional). 

In Erwägung der Gefahr, welche in Folge eines Bündniſſes 
der proteſtantiſchen Städte mit Guſtav Adolf dem gemeinſamen 
ſchweizeriſchen Vaterlande bevorſtand, entſchied die Tagſatzung trotz 
der begeiſternden Einladungsrede des ſchwediſchen Botſchafters, Bern 
und Zürich im Vorrang: „ſie ſtänden nicht an, das Bündniß mit dem 
großen Könige Guſtav Adolf zurückzuweiſen, als zuwider den Eiden, 
die von Vater auf Sohn die Schweizer verbunden hätten.“ — Darob 
in Freuden ſchworen die katholiſchen Eidgenoſſen zuſammt ihren pro= 
teſtantiſchen Mitſtänden, treulich die Neutralität zu handhaben (1631). 
Doch ungeachtet der Verwerfung des Bündniſſes mit Schweden hin⸗ 
derten die proteſtantiſchen Städte den Zulauf von zahlreichen Frei: 
willigen unter die Fahnen des Heldenkönigs nicht, freilich zum gro⸗ 
ßen Unwillen der Katholiſchen. Indeſſen rückten die Schweden auf 
beiden Rheinufern ſtromaufwärts, und Baſel, von öſtreichiſcher Seite 
zu Rede geſtellt wegen Werbungen und Reitern, die zu Lieſtal ſtan⸗ 
den, um Guſtav Adolf zuzuziehen, aber wieder zurückzogen, antwor— 
tete: „es ſei ein freier Durchpaß, allerlei Volk ziehe durch; aber 
Werbungen ſeien verboten.“ Werbende wurden verwieſen. Ernſtlicher 
war ein Zuſammenſtoß kaiſerlicher Reiter mit der Wache in Riehen, 
wohin die von Weil ihr Vieh geflüchtet hatten, das jene zurückholen 
wollten. Die Wache ſetzte ſich zur Wehr und die Reiter zogen mit 
Verluſt eines Mannes und mehreren Verwundeten wieder ab. Unge⸗ 
hindert fuhren auch Kaiſerliche auf dem Rhein durch. — 


Oberſtzunftmeiſter Hans Ad. Fäſch als Schiedsrichter. 


In Wirkung des kaiſerlichen Reſtitutionsediktes, wodurch die 
Calviniſten vom Religionsfrieden ausgeſchloſſen worden, fielen 
die Evangeliſchen im Toggenburg und Rheinthal u. ſ. w. in einen 


Zuſte and nirclicher n und bürgerla 9 ee 89h von den 


dieſes Gebiet gemeinſam beherrſchenden Ständen Zürich und Glarus 


5 über die Beeinträchtigung der Collaturrechte und ehegerichtlicher Sa— 
chen, dem Abte von St. Gallen gegenüber, Klage erhoben ward. 
Vergebens verwendete ſich aber Zürich für ſeine unterdrückten recht⸗ 
loſen Glaubensgenoſſen, indem der Abt von den fünf katholiſchen 

Orten unterſtützt ward; bis die Siegeskunde von dem triumphirend 
vordringenden Schwedenkönig, wie ein Blitzſtrahl auch in das ferne 

Schweizerland hineinzündend, die Gewaltthätigkeiten der kaiſerl. katho⸗ 

a Partei zügelte, die Glaubensgenoſſen des Siegers aber mit 
troſtreicher Hoffnung erfüllte und ermuthigte. Da kam die Streitſache 
vor ein eidgenöſſiſches Schiedsgericht, in welches Zürich den basleri⸗ 
ſchen Oberſtzunftmeiſter Hans Rudolf Fäſch (ſpätern Bürgermeiſter) 
berief (Beilage VI.), und nach 1 zähen Verhandlungen gerieth 
das Vermittlungswerk zum Gelingen, zu ſo großer Befriedigung der 
Tagherren, daß ab dem Schloſſe zu Baden mit allen Stucken zu 
dreien Malen Freudenſchüſſe gelöst wurden und die Herren Aus— 
ſchüſſe nach einem feierlichen Gottesdienſt ſich in den Schloßgarten 
auch zu einer herrlichen Mahlzeit einigten. Alles Mißtrauen hatte ſich 
gelegt (wie der Basler Mitſchiedsrichter im weitern Fortgang erzählt) 
und neue Freundſchaft wurde geſchloſſen. Eins war noch übrig: 
die Herren von Zürich wollten kurzumb die auf Pergament geſchrie— 
benen und den fürſtlichen Prälaten von Konſtanz und St. Gallen 
Anno 1630 überſchickten Urtlen (Urkunde) caſſiert ſehen. Dar⸗ 
gegen wollte der Abt ſeine nit von Handen laſſen und weder mit 
ja noch nein erläutern, was er ze thun geſinnt. Letſtlichen als 
man ihr fürſtlichen Gnaden repräſentiert, was für Ungemach daraus 
folgen würde, hat er ſich bewegen laſſen und folgende Tagleiſtung 
die Urtheill dahingeſchickt. Als ſie nun in der großen Rathſtuben 
auf dem Tiſch lag, da wollt ſolliche von den kath. Geſandten keiner 
caſſieren. Da begehrte Hans Rudolf, als ein gemeinſamer Satz, 
ein Meſſer, das ihm bald gegeben ward, und ſagt darbei: „Hoch— 

ehrende, getreue liebe Eidgenoſſen, zu Erhaltung von Fried, Ruh 
und Einigkeit will ich dies Sigill abſchneiden und unſeren Eidgenoſ⸗ 

ſen von Zürich geben.“ Darnach ſtach er mit dem Meſſer durch drei 

Blätter Pergament mit einem langen Schnitt. Da ſprach Dr. Zieg⸗ 

ler von Schaffhauſen mit lachendem Mund: oho dieſe Sau iſt gemetz— 


„„ 


get! Etliche lachten daran, Andere krummten das Maul und ſchwie⸗ 


gen. — Auf dieſe Weiß hat dieſer lang gewährte, ganz hochwichtige 
und weitläufige Handel mit Gottes Hilf ein End genommen. Der 
wolle das gemeinſamme vaterländiſche Weſen ferners in gutem Frie⸗ 
den und glücklichem Wohlſtand gnädiglich erhalten!“ — Mit die⸗ 
ſem Abſchluß wohl zufrieden, beſchenkte Zürich Herrn Rudolf Fäſch 
mit einer goldenen Kette, hundert Ducaten an Gewicht, und 
einer Medaille, der Stadt Zürich Wappen, daran hangend. Er legte 
fie zu Haufe auf den Rathstiſch, durfte fie aber behalten. „Die wer⸗ 
den ſeine Söhne finden — bemerkt der Vater Oberſtzunftmeiſter — 
Iſt ihme wegen ſeines Fleißes gutwillig überlaſſen worden.“ — 


Ein blutiger Friedensbruch. 


Tiefe Entrüſtung erregte, auf das glücklich zu Stande gekom⸗ 
mene Vermittlungswerk in Baden, der blutige Vorfall in dem Fal⸗ 
kenſteiner Kluspaſſe bei Balſtall. 


Als im September Mannſchaft von Zürich und Bern auf einen 


Hülferuf nach Mülhauſen zog zum Schutze dieſer Bundesſtadt gegen 
feindliche Streifzüge wurde die Bernerſchaar von 75 Mann in 
der Klus bei Balſtall von den Solothurnern, unter den Vögten von 


Bechburg und Falkenſtein, Brunner und Roll, auf das Feindſeligſte 


angefallen, entwaffnet und alles Gepäckes beraubt, wobei über 15 


Berner erſchoſſen oder in die Dünnern geworfen, mehr noch verwun⸗ 


det wurden. Kaum gelang es, nach der Gütereinziehung, Verwei- 


ſung, ſelbſt Hinrichtung einiger der Schuldigſten, den Bemühungen 


dreier Tagſatzungen und zuletzt des Herzogs Rohan, dieſes edeln 


proteſtantiſchen Feldherrn der Franzoſen in Bünden, den brennenden 
Zorn Berns zu kühlen. In dem über dieſen Friedensbruch erhobe— 
nen Streithandel lehnte Baſel das Anſuchen Solothurns ab (das 
einigen Männern nur das Verbrechen zu Schuld kommen ließ), einen 
Doktor beider Rechten hinzuſenden, indem die Krankheit einiger 
Profeſſoren vorgeſchützt wurde, aber auch das Beſtreben gänzlicher 
Unparteilichkeit in dieſem Geſchäfte. — a 


DBafot wehr und wehr in Bebrängniß. 1633. 


Mehr und mehr gerieth die Stadt in der e e am 


| eite in ihrer ſo ausgeſetzten Grenzlage in den nächſten Jahren 


* 


erſt recht eigentlich in die Enge zwiſchen den ihre Mauern umflu⸗ 


thenden ſich bekämpfenden Heerſchaaren und ihren Erwartungen, Zu: 


muthungen und Anforderungen; deren eine Macht Herr des offenen 
Nachbarlandes von zwei Seiten war, die andere aber der Stadt 


im Geiſte befreundet durch die Bande des Glaubens. Es konnte 


nicht fehlen, daß Baſel in ſeiner ſchwierigen Lage den unglimpflichen 
Vorwürfen und der Unzufriedenheit dieſer oder jener Partei preisgegeben 
ward, da es, auch mit dem beſten Willen und ſeinem feſt beharrlich 


beobachteten edu jede Gebietsverletzung zu verhin— 
dern, nicht die Macht beſaß. Ueberhaupt iſt hier für Baſels Ver⸗ 


haltungsweiſe während dieſes allgemeinen Krieges im Allgemeinen 


zu bezeugen, daß die Regierung, im Hinblick auf die dem gemein- 


ſamen Vaterlande drohenden Gefahren einer politiſchen Parteinahme 
für eine der kriegführenden Mächte, unverrückt, einerſeits ihren 
evangeliſchen Schweſterſtädten ebenſo beharrlich treu mit wohlgemeinter 
Geſinnung zur Seite gieng, als ſie gewiſſenhaft Alles zu vermeiden 
beſtrebt war, das den katholiſchen Orten Anlaß zu Mißtrauen und 


Erbitterung geben konnte. Wenn auch in erſter Linie den Bedrohun⸗ 


gen und Gefährdungen jeder zunächſtliegenden übelwollenden Kriegs— 
macht ausgeſetzt, ſtand Baſel entſchieden einem, beſonders von Bern 


und Zürich angeſtrebten „evangeliſchen Defenſional“, nach 


dem Anmuthen Schwedens, entgegen, alſo daß es ſelbſt „den Vor⸗ 


wurf der Puſillanimität und effeminirter Gemüthsart“ dafür erleiden | 


mußte. — Unter dieſen Zeitumſtänden neigte Bürgermeiſter Fäſch 
zur franzöſiſchen, Wettſtein zur kaiferliches Partei hin. 


Die Schweden. 


Mit Jahresanfang (1633) ſtanden ſiegreiche Schweden im Elſaß 
und Sundgau; im Markgrafenlande die Kaiſerlichen, beide mit ein⸗ 
ander wetteifernd im wilden, blutigen Kriegshandwerk, ſo daß auf 


beiden Ufern des Rheins Feuer und Schwert ohn' Erbarmen wüthe— 
6 
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ten. Ein Brief aus Bremen (Pet. Varnholt ad Joh. Buxtorf. 1632) 
ſchildert die Lapp⸗ und Liefländer des ſchwediſchen Heeres zu dieſer 
Zeit als die wildeſten der Menſchen, „die in ihrer tollkühnen Ber: 
wegenheit noch die Deutſchen zu übertreffen ſcheinen; denn im Kam⸗ 
pfe weichen ſie nicht etwa um ihr Leben zu retten, ja ſie fragen nur 
kein Haar (ne pili faciunt) darnach. Siegen oder beſiegt wer⸗ 
den, fallen oder fällen (caedere aut caedi) iſt ihre Loſung. Auch 
haben ſie, wie von raſender Sturmeswuth gejagt, keine Schonung für 
die Unterliegenden u. ſ. w.“ — Freilich auch Guſtav Adolf war 
nicht mehr (7 16. November 1632). 

Und in einem anderen Schreiben von 1633, aus dem erſehen 
wird, wie ſchwer es den Glaubensgenoſſen kam, ſich vom Tode 
ihres Retters und Beſchützers zu überzeugen, ſchildert dieſelbe Feder: 
„Die Reiter des Herzogs von Lüneburg, großen Theils Leute aus 
Finn⸗ und Lappland, ſind ein für Gefecht und Schlacht muth⸗ 
volles, kühnes Volk. Es iſt kaum zu ſagen, wie ſehr ſie nach Fein⸗ 
desblut dürſten (quam sitiant sanguinem). Aus ſicherer Mitthei⸗ 
lung wiſſen wir, daß dieſe Wilden den Ausgang der Belagerung 
von Hameln nicht erwarten können und mehrmals an ihren Herzog 
das Begehren geſtellt haben, er möge ihnen geſtatten, mit Sturm⸗ 
gewalt die Mauern und Wehren der feindlichen Stadt zu berennen. 
— An den Tod des Königs Guſtav will man allgemein immer 
noch nicht glauben und hält das Gerücht für eine Kriegsliſt, die ſo 
lange verborgen bleibt. Ich für meinen Theil kann nicht zur Ueber⸗ 
zeugung gebracht werden, daß der König noch unter den Lebendigen 
weilt, ſo ſchön auch Alles verlautet, was von ſeinem Daſein noch 
berichtet wird u. ſ. w.“ — 

Bei ſolcher Geſtaltung der Dinge war die Stadt Baſel umzo⸗ 
gen von allen Schrecken des Krieges, von Raub, Mord und Brand. 
Von Straßburg heimwärts ziehende Baslerhandelsleute wurden von 
ſchwediſchen Reitern bei hl. Kreuz geplündert (300 Reichsthaler). 


Aufſtand im Sundgau. Aurkards und Harkmanns von Er⸗ 
lach klägliches Ende. 


In der Kette der blutigen Begebenheiten aus der Nähe Baſels bängt 
zunächſt im gleichen Monate der Auflauf des Sund gauer Lande 


0 re. im ne gegen die Schweden und ſeine ſchreckliche 


Be Niederlage. Das von Schweden beſetzte Pfirt wurde von den Bauern 
wieder genommen und die Beſatzung zum Theil unter grauſamen 


Mißhandlungen niedergemacht. Nebſt andern hohen Offizieren befand 
ſich darunter Oberſtlieutenant v. Erlach ſammt einem jungen An⸗ 
verwandten. Dem unter Art- und Schwertſtreichen verblutenden Krie⸗ 
ger hieben die Barbaren Naſe und Ohren, ſelbſt Hände und Füße 
ab, ſchleppten ſeine Ueberreſte im Jubel herum und warfen ſie dann 
in eine Miſtgrube. Sein Vetter, Burkard v. Erlach, der 18jährige 
Sohn des Fürſt⸗Anhalt. Nathes und Marſchalls, der in Bajel ſtu⸗ 
dierte und ſich bei dem Verwandten zu Beſuch befand, wurde hoch aus 
einem Fenſter des Schloſſes in den Schloßhof hinabgeſtürzt, wo er 
umſonſt ſich auf die Kniee noch erhebend mit gefalteten Händen und wei⸗ 
nenden Augen um Gnade flehte. Auch er endigte unter Martern und 
Verſtümmelungen ſein junges Leben. Mehrfach ſchwer büßte das ee 
in ſeinem eigenen Blute dieſe Gräuelthaten. 

In dem Gefechte bei Blotzheim kamen bei 1000 Bauern um. 
Dadurch nicht entmuthigt, ſetzte die Beſatzung des Dorfes ihren 
hartnäckigen Widerſtand fort, wies das dreimalige Anerbieten eines 
Accordes, auf ihre Zahl trotzend, ſchnöde zurück; ja, als ſie dann 
endlich zu unterhandeln begehrte, und Oberſt Harpf 14 Reiter mit 
einem Trompeter zum Parlamentieren hineinreiten ließ, wurden dieſe 
niedergemacht. Darauf ward der Ort in Brand geſteckt, wobei wie⸗ 
derum bei 1000 der Aufſtändiſchen theils durch Feuer, theils durch's 
Schwert untergiengen und 900 gefangen weggeführt wurden. Nach- 
dem von dieſen bei Häſingen 31 an Bäumen aufgehängt endeten, ver⸗ 
wandte ſich der Rath von Baſel durch Herrn Joh. Kaſpar Fries 
bei dem ſchwediſchen Oberſten für die übrigen Gefangenen. „Wäh⸗ 
rend dem Aufhenken — jagt Brombach — haben die Burger zu Baſel 
Viel mit Gelt erbetten, welche dann ihnen geſchenkht worden.“ — 
Die Mehrzahl fand jedoch nur ein augenblickliches Erbarmen und 
wurde in Landſer eingeſperrt, während die Weiſung für ihr Loos 
bei Rheingraf Otto Ludwig (Feldmarſchall) eingeholt wurde. Auf 
deſſen Ordre wurden (5. Februar) die Unglücklichen auf's freie 
Feld geführt, von den Schweden umringt und ſchonungslos, unter 
entſetzlichem Jammergeheul, auch niedergehauen. Und doch war die 
Rache ſühne für das barbariſche Morden zu Pfirt noch nicht vollendet 


Rheingraf Otto Ludwig ſchlug einer andern Abtheilung des Land⸗ 
volks unweit Belfort ihre Bitte um Quartier ab und ließ ſie alle bei 
1600 „zum Exempel“, bis auf einen Knaben von 8 Jahren, ebenſo 
ungeſchont untergehen. 5 

Die zermarterten Leichen der beiden v. Erlach ſind aber (6. Febr.) 
im Basler Münſter beigelegt worden unter Beiſein einer zahlreichen 
Zuhörermenge und der Grabrede des Antiſtes Zwingger. — Der 
Grabſtein trug die Inſchrift: „Der Rittersmann erwarb groß Ehr — 
Der hier ruht bey den Todten, — Drey Cronen in dem Feld dient 
er: — Der Böhmen, Gaulen, Gothen. — In Pünten, Teutſch⸗ 
Welſch⸗Niderlanden — Hat er mit Lob geſtritten, — Kläglichen 
Tod durch Mördershanden — Zu Pfird endlich gelitten. — Durch 
ſolch ſchnell und kläglich End — War die Bluſt deß Lebens gnom⸗ 
men, — Dem der ſich auff Tugend wend, — Das falſch Glück wolt's 
ihm mißgonnen. — Doch lebt er jetzt in Himmelsfreud — Ledig von 
allen Plagen — Dahin ſein Vetter ihm gab das Gleit, — Erwar⸗ 
tends jüngſten Tagen.“ — „Hier liegen begraben der Wol-Edle, Ge⸗ 
ſtrenge, Hartmann v. Erlach, der hochlobl. Cron Schweden geweſe— 
ner Obriſt⸗Lieutenant, cetat. 36 Jahr — Und Burkhard v. Erlach, 
ſeines Alters 18 Jahr, beyde zu Pfird durch einen 1 Baw⸗ 
renmord erſchlagen, den 25. Jenn. 1633. — 

Das gottesfürchtige Volksgefühl hielt dafür (Brombach): „daß 
dieſem graußamen Bluttvergießen und traurigen Spectakul iſt (als 
Vorzeichen) vorgangen, daß es den 8. Jan. gegen anfangender 
Nacht und in die Nacht hinein mechtig gedonnert und geblitzget, wie 
auch den 13te ein merkhlicher großer Sturmwind, ſo an Gebäwen 
Dächtern und Bäumen in und umb Baſel großen Schaden gethan.“ — 

Die Kriegsſcenen ſpielten indeſſen bereits auch ganz nahe vor 
Baſels Thoren. Während die Schweden aus einer aufgeworfenen 
Schanze bei Kl. Hüningen (damals auf markgräflich badiſchem Bo⸗ 
den) über den Rhein in's Sundgau hinein und die biſchöflichen Dör⸗ 
fer ſtreiften, ſchlugen die Bauern von Oberwyl die Soldaten in ihren 
Quartieren todt, was viele derſelben auch mit dem Leben büßen 
mußten. Die Kaiſerlichen aber ihrerſeits hatten bei Gr. Hüningen 
eine bedeutende Schanze errichtet, von wo aus ſie mit den Schweden 
ſcharmützelten. Hier in Gr. Hüningen wird von den Schweden des 
tyranniſchen Landvogts Haus und Scheune abgebrannt, dort von den 


Kaiſerlichen Kl. 9 und Weil in Brand betet und die mark⸗ 
N Ban al, ARD — 


. ergiebt ſch den Schweden. Flüchtlinge in Naſel. 
Mittlerweile fielen Rheinfelden und die vorderöſtreichiſchen Wald⸗ 


ſtädte in die Gewalt der Schweden. Indem nämlich der Herzog 


v. Feria vom Veltlin heranzog, um ſich mit den Kaiſerlichen unter 
Feldmarſchall Altringer im Allgau zu vereinigen, rückte Rheingraf 
Otto Ludwig v. Salm von Rötelen aus, trotz der von der Tag— 


ſatzung verlangten Neutralität der Waldſtätte und des Frickthals, 


theils bei Riehen über Basler Boden, theils bei Grenzach überſetzend 
auf Rheinfelden, das ſich nach zehntägiger Belagerung (15. Juli) ergab. 
Das Alles gieng ohne Rückſicht auf die Vorſtellungen und Be— 


ſchwerden Baſels vor ſich. Wohl hatte der Rheingraf durch einen 


Offizier kurz zuvor dem Kommando in Riehen den Durchmarſch ſei— 
ner Truppen angekündigt, wobei auf des Basler Kommandanten 
(Ezechiel Weitnauer) Einwendungen kurz und bündig erwiedert ward: 
„Das Volk iſt im Anzug, es kann einmal nicht anders ſein. Wir 
kommen als Freunde, auch Chriſten, und nicht als Papiſten. Ge⸗ 
waltſamer Widerſtand kann nichts ändern.“ — Während nun Baſel 


auf der Tagſatzung die bitterſten Vorwürfe und Anklagen, von feinen. 


katholiſchen Mitſtänden beſonders, anhören mußte, trotzdem daß es 
ſich auf ihre Bitten bei den Schweden für die von ihnen beſetzten Lan⸗ 
destheile freundnachbarlichſt verwendet, nahm die Stadt, die wie ein 
Eiland in den ringsum tobenden Kriegsfluthen dalag, Schaaren von 


Flüchtigen mit ihrer Habe in ihren Schutz auf, beſonders Viele vom 


ſundgauiſchen und vorderöſtreichiſchen Adel. — Während der Bedrängniſſe 
dieſes Jahres belief ſich die Zahl der hinter ihre Mauern ſich flüchten— 
den Perſonen über 5200 Köpfe, die gegen 1800 Stück a mit ſich 
. — 


| Bertetun der Neutralität. Aheinfelden von den Kaiſerlichen 


genommen. — Durchzug der ſpaniſchen Armee. 
23 In der Weiſe indeſſen, wie in Riehen geſthehen, ſetzte der 
ſchwediſche Feldherr v. Horn, Willens Konſtanz ſich zu bemächtigen, 


ſeine Heeresabtheilung, ohne lange Vorrede, beim Städtchen Stein 
am Rhein über die Brücke durch den Thurgau. Grimmiger Zorn 
des katholiſchen Volks erhob ſich drohend gegen Zürich. Doch dieſe 
Verletzungen des neutralen Schweizerbodens von ſchwediſcher Seite wur⸗ 
den von den Kaiſerlichen bald reichlich vergolten. Von Schwaben her rück⸗ 
ten (October) ſiegreich Feria und Altringer, Konſtanz entſetzend, in 
das Vorderöſtreichiſche nnd nahmen die Waldſtädte wieder. Am mei⸗ 
ſten hatte darunter Rheinfelden zu leiden, deſſen Beſatzung 
nach einem mörderiſchen Sturm, ſammt dem Kommandanten v. 
Croneck, bis auf zwei einzige Offiziere, niedergemacht wurde, ohne 
daß die der raubſüchtigen Schweden entledigten Einwohner von ihren 
Befreiern die geringſte Erleichterung oder Tröſtung erfahren konnten. 
Dieſes wilde, über 20,000 Mann zählende Heer von Spaniern, Ita⸗ 
lienern und Deutſchen ſtand jetzt zum Durchmarſch nach dem Elſaß 
beſtimmt, hart an unſerer Grenze und fiel bereits raubend und bren⸗ 
nend in die Grenzdörfer ein: Das empörte Landvolk ſammelte ſich 
bei Gelterkinden. Eine Reiterſchaar wurde von der Lieſtaler Mann⸗ 
ſchaft aus Arisdorf geworfen. In Giebenach wurden die Bewohner 
ausgejagt, das Dorf geplündert und zum Theil in Brand geſteckt. 
Sturmgeläute durchs ganze Land! Es folgt der mehrtägige Ueber— 
gang dieſer kaiſerlichen, ſpaniſchen Armee über das 
basleriſche Schweizergebiet, welcher der Stadt ſo ſchwer zur Laſt ge⸗ 
legt worden iſt. ) Am 5. Oktober bittet Feldmarſchall Graf v. Alt⸗ 
ringer in einem Schreiben aus Laufenburg, (denen Wohl-Edlen, 
Geſtrengen, Veſten, Frommen, Hochweiſen und wohlfürnehmen Herren 
Burgerm. u. R. d. Stadt B., ſeinen inſonders lieben Herren u. 
Freunden —) freundlich um vergönnten Durchpaß, da der Herren 
Gebiet — was man gern unterlaſſen hätte — nicht umgangen wer⸗ | 
den könnte, zugleich aber auch um unverweigerlichſe Verabfolgung 
v. Proviant, gegen bare Bezahlung. Damit folgte die Verſiche⸗ 
rung einer ſtrengen Bewahrung der Kriegsdisciplin und freundlichen 
Tractierung der Unterthanen, „als viel menſchlich und möglich ſein 
wird“. Mache mir die gewiſſe Hoffnung, die Herrn werden ſich will⸗ 
fährig erklären, wie es die Nothdurft erfordert. — Thue benebens 


a *) Zu Grunde liegt: J. R. Iſelin Verſuch von dem Durchzuge d. kayſ. 
ſpan. Armee u. ſ. w. — 1633. | 
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uns allerſeits Gott befehlen.“ — Dienſtwilliger Johann Graf v. Alt 
ringen. — Am 6. Oct. trafen um Mitternacht in Rheinfelden bei 
dem Grafen ein die Rathshh. J. R. Wettſtein und Kaſp. Frieß mit 
der Bitte um Vorſtellung, er möchte die Stadt B. mit ſolcher Paß— 
bewilligung, mehr aber noch mit der Proviantlieferung verſchonen, 
was bei den mehreren Mißjahren unmöglich wäre. Sollte denn der 
Durchzug unmöglich abgewendet werden können, ſo empfehle ſie ihm 
nachdrücklich alle Schonung gegen ihre e Auf des Gra⸗ 
fen darauf erfolgte heftige Entſchuldigung, wie die Feindſeligkeiten in 
der Landſchaft ohne ſein Wiſſen und gegen ſeinen Willen geſchehen, 


und auf ſein wiederholtes Anhalten um Durchpaß und Proviant, da 


die ſchwed. Armee jenſeits des Rheins gelagert ſei, und Mangel ſein 
Heer drücke, alſo daß Unordnungen nicht mehr verhindert werden 
könnten, willigten die Abgeordneten dann in den Durchpaß, indem 
ſie den Beſcheid über das Uebrige ihrer Regierung anheimſtellen woll⸗ 


ten. Nebenbei wurde darauf dem Anſuchen des Grafen, es möchte | 


ihm ein Bevollmächtigter der Regierung zur Weiſung bei feinem 
Durchmarſch beigeſellt werden, allem widrigen Beginnen vorzubeugen, 
dadurch entſprochen, daß gleich nachgehends Oberſtlieutn. Zörnlin in's 
Hauptquartier nach Rheinfelden abgeſchickt ward. Auf nochmaliges 
anhaltend u en Begehren um Nahrungsbedarf (in der That 
ſuchte das Kriegsvolk bereits gewaltſam hier und da ſeinen Hunger 
zu ſtillen), verſtund man ſich gegen bare Bezahlung 25,000 Laib 
Brod z zu liefern und fand das einzige, nächſte Mittel dazu in der 
willigen Darreichung des Getreidevorraths, den die in die Stadt Ge- 
flüchteten mit ſich gebracht hatten. Zudem durfte der eingeflohene 
Adel von ſeinen Vorräthen nach Belieben dem Grafen verkaufen. Na⸗ 
türlich bangte der Bürgerſchaft nicht wenig vor dem An- u. Durch⸗ 
zuge der darbenden wildfremden Heereshaufen, denen die Edelleute 
in der Stadt zugethan waren, die täglich übermüthiger die Stadt 
durchſprengten. In der Befürchtung eines geheimen Anſchlags ver⸗ 
bot der Rath, ſie zu den Thoren hinauszulaſſen, ſowie allen Verkauf 
an ſie von Waffen, Munition und Fauſthämmern. Ueberhaupt war 
die Stadt nicht kriegsgerüſtet wie nothwendig war. Noch war die 
Proviantmaſſe nicht zubereitet und herbeigeſchafft, als die Durchzüge 
vor ſich zu gehen begannen, gerade da der Gr. Rath über der Sache 
zuſammenſaß. — Von Augſt her, wo der Herzog v. Feria Nacht⸗ 


quartier gehalten, rückte und drückte die fremde Heeresmacht von | 


15 25,000 Mann der Stadt zu, durch den Hardtwald, über die Birs, 


St. Jakob, Gundeldingen, St. Margarethen vorbei, auch theilweiſe 
den Stadtgräben nach ins Sundgau zum Entſatze von Breiſach. So- 
wie man die erſten Abtheilungen von der Stadt her auf dem Birs⸗ 
feld erblickte, wurden Thore und Wälle mit Mannſchaft verſtärkt, die 
Bürger in die Waffen gerufen. Tag und Nacht hielt das Durchzie⸗ 
hen an: Den 8. Okt., Dienſtag der Herzog mit dem Geſchützweſen 
(40 große und kleine Stücke und über 70 Wagen mit Kraut und 
Loth, Kugeln und Granaten); den 9. Okt. Graf v. Altringer. An⸗ 
geſehen die große darbende Heeresmaſſe waren die Ausſchreitungen 
derſelben nicht gerade außerordentlich. Von St. Jakob berichtete der 
Pfleger, daß die kaiſerl. Soldaten übel haushielten, Alles zerſchlügen, 
vor Allem Eſſen und Trinken haben wollten. Anderwärts wurde 
das Schützenhaus geplündert, etliche Gartenhäuslein, welche Soldaten 
zum Nachtquartier gedient, beſchädigt, Rebſtecken zum Bivouakfeuer 
in der kaltnaſſen Sturmnacht verbrannt. Dafür büßte ein Plünde⸗ 
rer auf St. Margrethen auf Befehl ſeines Oberſten mit dem Strang. 

Noch Schrecklicheres drohte, wenn wir Pfr. Pfeifer zu St. Eliſabeth 
hören: „Der Schrecken war um ſo größer, da in der Stadt Alles, 

Herzen, Wehren, Geſchützweſen (corda, fortalitia et tormentabellica 
imparata) unvorbereitet waren, da in der Mitternacht des neunten 
Oktober Blitze und Donnerſchläge mit heftigen Regengüſſen einfielen, 
da die Eidgenoſſenſchaft (Helvetia) zur Zeit in Zwieſpalt zerriſſen 

war. O der eidgenöſſiſchen Lauheit! der trägen Sorgloſigkeit! Hätte 
der Herr die Stadt nicht behütet, war fie binnen Stundenfriſt ge⸗ 
nommen. Dafür gebühret ihm allein, nicht uns Lob und Ruhm.“ 

Gerichtsherr H. H. Zäßlin berichtet in ſeinem Familienbuch: Iſt 
alſo die Stadt B. dieſen 8., 9., 10. Okt., in maßen die Armada drey 
ganzer Tage vorüber marſchiert, in der allerhöchſten Gefahr geſtanden. 
Dann ich's ſelbſten geſehen, und uf St. Alban Thor zur aller oberſt 
uf dem Dach geſtanden, darmit ich uf das Birsfeld hinaus die Ar— 
mada überſehen können. Der allmächtige Gott wölle eine Stadt B. 
vor allem feindſeeligen Gewalt gnädig bewahren! Amen! Trotz den 
ſtattgefundenen Befürchtungen und Vorkehrungen ſcheint der Thor⸗ 
ſchluß nicht allzu ſtrenge gehandhabt worden zu ſein. Ausgehungerte 
Soldaten erſchienen um Gottes Willen um Brod bittend in den Stra- 


um das Doppelte, dem Kronenwirth die Perſon für die Mahlzeit 
½ Dublone. Um 2 Roßeiſen gaben fie bis 12 Btz., um 100 Roß— 
nägel 1 Gl. u. ſ. f. — Auf der Landſchaft übte das Volk unberufen 
Standrecht. Drei Ausreißer wurden Dienſtags von den Bauern zu 
Häfelfingen aufgefangen, mit verbundenen Augen vor's Dorf geführt, 
zuſammen an einen Apfelbaum gebunden, arquebuſiert und in Rüm—⸗ 
lingen auf dem Kirchhof hinter dem Thurme begraben. Die Thäter, 


a (Jak. Nebickher, G. Rümpfi, Hr. Gyſim) find auf zwei Jahre des 


Landes verwieſen worden. — 

Bei dem unter ſolcher Sachlage vor ſich gegangenen Durch- 
marſche ſtattete gleich am zweiten Tage desſelben Graf v. Altringer 
durch General-Major v. Reinach dem Magiſtrate von Baſel wegen 
des vergünſtigten Durchpaſſes der 25,000 ſtreitbaren Männer ſeine 
Dankſagung ab, mit dem Wunſche, es hätte ohne Schaden geſchehen 
mögen. Daß ſolches nicht geſchehen, ſei ihm höchſt leid, und ſollten 
die Schuldigen, wenn namhaft gemacht, exemplariter geſtraft werden. 
Am gleichen Tage wurde mit Trommelſchlag ausgerufen, daß Reiter 
und Fußvolk, ſo ſich noch in der Stadt befinden möchten, ſich zur 
Armee hinaus zu begeben hätten. Die völlige Brodlieferung konnte 
erſt mit 14. Okt. gegen Bezahlung ausgeliefert werden. Dem Gra— 
fen v. Altringer überſandte der Rath durch J. R. Wettſtein und 
Kasp. Frieß zwei Vierling Wein und zwölf Säcke Hafer zum Ge— 
ſchenk. — Zu dieſen Gebietsverletzungen bemerkt Ob. Joh. Wie- 
land: „Von den Eidgenoſſen mußte die ſchweizer Unparteifame 
keit nicht nur angeiobet, ſondern mit Einigkeit und Würde, ſelbſt 
mit Aufopferung durchgeführt, und zu dem Ende müſſen hin— 
längliche Widerſtandsanſtalten im Voraus bereit geſtellt werden. 
Die damalige Neutralität war mehr auf Sicherheit der eigenen Habe, 
denn auf ächte Nationalmaßregeln berechnet.“ — 


Vorwürfe gegen Vaſ el. 


Die Küche Folge dieſes Durchmarſches der kaiſerl. Armee war 
allerdings die Entſetzung des von den Schweden belagerten Brei— 
ſach, das ſich bald hätte ergeben müſſen. Vorwürfe und Beſchul— 


aber Alles gut bezahlend, bie Mans Wein (damals 28.6 


digungen gegen Baſel folgten von allen Seiten, von der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, von Frankreich, vor Allem von ſchwediſcher Seite, von woher 
doch ſelber zu verſchiedenen Malen, wenn auch ohne beſondere Unter- 
ſtützung, der neutrale Schweizerboden betreten worden, und zwar 
rückſichtsloſer als es Herzog v. Feria und Graf Altringer gethan. 
Freilich nahten die Schweden in der Hoffnung auf mehr als geiſti⸗ 
gen Anſchluß der proteſtantiſchen Cantone zu ihrer Sache als 
einer gemeinſamen Gewiſſensſache. Dieſe Täuſchung erbitterte ſie. 
Baſel wurde des Einverſtändniſſes mit dem papiſtiſchen Feinde be⸗ 
ſchuldigt, beſonders der Proviantzufuhr zu Waſſer für die Breiſacher 
Beſatzung. Der Rath ſtellte dar, da ſich auf ein gethanes Anſuchen 
um eidg. Hülfe nicht zu verlaſſen geweſen, habe das Land mit den 
geringen eigenen Kräften gegen das große ſtreitbare kaiſerl. Heer 
nicht vertheidigt werden können. Erhaltung der Dörfer und Flecken 
ihres Unterthanengebietes, Bewahrung derſelben vor Raub und Brand 
let der Obrigkeit erſte Fürſorge geweſen. Die kaiſerl. Unterſtützung 
betreffend, erklärte man, daß die dafür gelieferte Frucht von den in 
die Stadt geflüchteten öſterr. Edelleuten bezogen worden ſei; über die 
ſonſtigen der Beſatzung von Breiſach zugeführten Hülfsreichungen 
ſollte genaue Unterſuchung angeſtellt werden u. ſ. w. In der That 
wurden Etliche mit Thürmung und Geldbußen beſtraft. — Unterdeſ⸗ 
ſen verwendeten ſich Zürich und Bern für ihre Schweſterſtadt am 
Rhein, und der ſchwediſche Zorn legte ſich. Auch erhielt im folgen⸗ 
den Jahre der Rath die Zuſicherung durch Herz. v. Rohan, daß der 
König die Stadt wegen des kaiſerl. Durchzuges vollkommen entſchul⸗ 
digt habe. — Unter dem Druck der Zeitumſtände wurde dieſes Jahr 
noch mit Genehmigung des Gr. Raths erkannt: ein jeder Bürger 
ſolle zur Erhaltung der Garniſon von ſeinem ganzen Gut ein Hal⸗ 
bes v. Hundert ſteuern. Die für dieſen Steuerbezug ernannten Ver⸗ 
ordneten leiſteten den Eid, Niemanden offenbaren zu wollen, was ir⸗ 
gend Einer bezahlt habe. — Uli Hagenbach, der Goldſchmied, ftellte 
ſich wohl vor den Schätzherrn, erklärte aber kurz: er ſei ein Eidgenoß. 
und trage einen Latz, deßwegen gebe er ihnen nichts. — 


Anſicherheit der Amgegend. 1634. 
Mit Jahresanfang lag gefährdeter als je die Stadt Baſel da: 


ER 


an der nordweſtlichen Grenzſpitze, von den Kriegsmächten umlagert, 


Ta 


zuerſt von den in Rheinfelden und Hüningen ſtehenden Kaiſerlichen, 


im alleinigen menſchlichen Schutze ſeiner neuen Befeſtigungen und 
einer Beſatzung von Landleuten neben der Bürgerſchaft, mittelſt wel⸗ 
cher jo viel möglich die Grenzdörfer des Gebiets durch Vorpoſten 
behütet wurden. (Jak. Tüſcher von Anweil erſticht in Benken einen 
Mitſoldaten der Schutzwehr und wird ſpäter enthauptet.) — Das 
ſoldloſe Kriegsvolk nährte ſich wie und wo es Nahrung und Bedarf 
fand und vertilgte oft im Feuer was es nicht vermochte mitzuſchlep— 
pen, um es nicht dem Gegner zu laſſen. So ſeufzten die Umge— 


bungen der Stadt unter Drangfalen jeder Art. Raub und Mord 
drohten dem Wanderer auf Straßen und Wegen, die von Marode— 
brüdern und Schnapphähnen belauert wurden. (Der Schnapphahnen⸗ 


weg vor der kl. Stadt). Bei dieſer Unſicherheit der Umgegend ließ 
der Rath die Reiſenden und Güterzüge von beſoldeten Geleitsreitern 
(45 an der Zahl) im Zuge durch das Bisthum beſchützen. — Klei— 
nerer Vorfälle nicht zu gedenken, wurde ein aus vierzehn Perſonen 


beſtehender Reiſezug von Basler und St. Galler Kaufleuten bei der 


kalten Herberg von kaiſ. Soldaten und Schwarzwäldern geplündert 
und etliche ſelbſt ermordet. (Jänner). Nach der Chronik von Hotz, 
befanden ſich unter den Erſchlagenen die Basler Reinhard und Hans 
Franz Saraſin, Jak. und Dan. Battier, Joh. Wybert. — Zu glei— 
cher Zeit marſchirten 800 Mann unter dem Herz. von Lothringen 
Riehen vorbei nach Grenzach. — Aus den kaiſerl. Schanzen bei Gr. 
und Kl. Hüningen wurden Basler Schiffe beſchoſſen, und am 30. 
Jan. in einem Ausfall das vor den Thoren weidende Vieh, bei 200 
Stücken, ſowie eine Weinfuhr für Luzern weggenommen. Aber ohne 
Zögern rückte Ob. Lieut. Zörnlin mit einer Schaar Stadtreiter und 
100 Musketieren aus, ſchoß drei Freibeuter nieder, jagte, unterſtützt 
von den langen Feldſchlangen auf St. Joh. Bollwerk, ihnen den. 
Raub wieder ab und kehrte mit zehn Gefangenen zurück. Eine Stück- 
kugel hatte dabei durch eines der geraubten Weinfäſſer geſchlagen. 
Während nun die Einen berichten, daß erſt auf die Drohungen und 
ferneren Gewaltmaßregeln des Hüningerkommandanten die Gefange— 
nen freigegeben worden ſeien, geſchah dieſes nach Andern auf die 
mit Entſchuldigungen begleitete Bitte des kaiſerl. Befehlshabers. — 


Als dann Rathsh. Fries und Oberſt Zörnlin wegen dieſer Affaire 


. 


im Hauptquartier zu Neuenburg a. Rh. Klage führen ſollten, aber 
nicht eingelaſſen wurden, ſie legten denn die Waffen ab, verweiger⸗ 
ten ſie das und ritten wieder ab. — | 


Anzug der fiegreihen Schweden. 


Auf den Sieg der Schweden auf dem Ochſenfeld wechſelten au— 
genblicklich das Kriegsglück und die Nachbarſchaft der Stadt. In 
die Hüningerſchanzen und die Umgebungen rückten die Schweden 

ein (März). — In der Nacht des 16. erhellten ihre zahlreichen 

Wachtfeuer auf den Feldern von Hägenheim und Allſchwyl den nächt⸗ 
lichen Himmel, und am 17. ſetzte der Rheingraf Otto bei Kl. Hü⸗ 
ningen mit 6000 M. über den Rhein gegen Rheinfelden. Damals 
verlor die Chriſchonabergkirche die Bleifaſſungen ihrer Fenſter, die 
zu Kugeln gegoſſen wurden. Am gleichen Tage ſah man auch All: 
ſchwyl und Oberweiler in Flammen aufgehen. Schwediſche Reiter 
jagten ſelbſt fliehenden kaiſerl. Soldaten bis in die Stadtthore nach 
und ſchoſſen einige bei Gundeldingen nieder. Wiederum wurde viel 
Gut und Habe hinter ihre Mauern geflüchtet. Gegen die Gewalt— 
thätigkeiten des vordringenden Kriegsvolks erhielten die basler Dör— 
fer ſchwed. Schutzwachen, die jedoch ihrer Aufgabe nicht entſprachen, 
ſondern Unterſtützungen jeder Art von den Bauern erpreßten. Ge⸗ 
ſtohlenes Gut wurde in der Stadt, vor den Thoren, und beſonders 
in Binningen und Hüningen „ſchandwohlfeil“ abgeſetzt, (ein Schwein 
für 15 — 9 Btz.) indeſſen wurde bald das Kaufen ſolcher geſtohlenen 
Waare bei Strafe verboten. — Lebhaft anſchaulich malt als Augen⸗ 
zeuge Notar Hotz die in und vor der Stadt zwiſchen den Bürgern 
und Soldaten ſpielenden Scenen. Am 17. Nachm. ritten bei geöff⸗ 
neten Thoren die jungen Rheingrafen von Naſſau und von Flecken⸗ 
ſtein ein und ſtiegen im Storchen ab. Allerlei Schwedenvolk (zu 
Roß und zu Fuß, Weiber, Dirnen, Buben, Proviantwägen) zogen 
durch die Stadt über die Brücke, wie auch zum Aeſchenthor hinaus. 
Alle Wirthshäuſer waren voll. Sie kauften ein und verkauften viel 
Geſchirr, trotz dem Verbot, namentlich den Frauen. „In der Nacht 
ſeind alle Wirthshäuſer voll ſchwediſch Volckh und bey ihnen nichts 
weder freſſen, ſauffen und groß Getümmel geweſen. Zum Schnabel 


bn ſie einander gefemsen und geſchlagen, und als einer der Sol⸗ 


daten Fried machen wollen, hat ihme einer ein Meſſer in Leib ge⸗ 
ſteckt.“ — Draußen bei Hüningen ſchauten viele Stadtbürger 


dem Flußübergang des Rheingräfiſchen Corps zu. Da erregten 


ihre „aufgeſetzten Baſelhüte“ das Staunen der Schweden, die 
ihrer ſpottend fie Babyloniſche Thürme, Butterhäfen etc. nannten. 
Einer wollte die Herren von Baſel bisher für witzig gehalten haben, 


jetzt aber beim Anblick dieſer Hüte müſſe er das Gegentheil glauben. — 
18. März tafelte Rheingr. Otto Ludwig ſelber im Storchen in Ge⸗ 


ſellſchaft der Herrn Häupter und geheimen Räthe, die ihn gaſtfrei 
hielten. Da er Tags zuvor neben einer Brodlieferung auch Pulver 


und Geſchützkugeln begehrt hatte, begnügte er ſich jetzt mit einen 


Srgolense von 4000 Laiben, die er zu vergüten verſprach. — 


heinfelden tapfer vertheidigt. 


19. März. Ein langer Zug von ſchwed. Proviant- und Ges 
päckwagen bewegte ſich durch die Stadt vom Spalenthor her durch 


kl. Baſel, und ritt der Rheingraf auch weg, begleitet von mehreren 
Stadtherren mit drei Ueberreitern, zur Rechten von Nikl. Biſchoff, 
zur Linken von Hans Kasp. Fries. Er begab ſich nach Rheinfel⸗ 
den, das von dem tapfern und biedern Oberſt Franz v. Mercy 
mit zähem Heldenmuthe vertheidigt wurde. Fortan verfolgten die 


Basler den Verlauf dieſer Belagerung mit der geſpannteſten Auf⸗ 


merkſamkeit, die um ſo wacher gehalten ward durch den ſchwer her 


dröhnenden Geſchützdonner und den Anblick der bei der Stadt vorbei 


geführten Transportzüge von Verwundeten. Bei den lange erfolg— 
loſen Anſtrengungen der Belagerer lief im Volke die Sage, daß die 
ſchwed. Feuerkugeln wegen der von vier in Rheinfelden weilenden 
Hexenmeiſtern geübten Zaubermittel nicht wirken könnten. Daß ſich 
in den erſten Tagen der Beſchießung und Beſtürmung des ſo ſtand— 
haft vertheidigten Platzes viele neugierige Basler eingefunden hatten, 
dieſem ernſten Schauſpiele zuzuſehen, geſchah zum nicht geringen Miß— 
fallen ſowohl des Rheingrafen als ihrer eigenen Obrigkeit. — Da 
die näheren Umſtände der mit bunten Wechſelfällen des Kriegsge— 


ſchickes reich ausgeſtatteten Belagerung Rheinfeldens nicht eigentlich 


der Basl. Stadtgeſchichte age ſo permeifen wir für das 
Nähere und Ganze dieſes epiſodiſchen Aktes auf die von Pfr. K. 
Schröter in jeder Hinſicht ſo intereſſante: „Belagerung d. Stadt 
Rheinfelden i. J. 1634 — Aarg. hiſtor. Taſchenb. 1860“ — und be⸗ 
rühren nur kurz die wenn auch weniger bedeutſamen Begebenheiten, 
die unmittelbar in und zunächſt um Baſel während dieſes Zeitraums 
vorfielen, die aber gleichwohl zur Kennzeichnung der Zeitlage dienen 
können. — 


Vaſel's beſtändige Politik. 


Was war nun mittlerweile der Stadt Baſel Verhalten und 
Wirken in gemein⸗eidgenöſſiſchen Dingen? Auf den Tagſatzungen 
des Märzmonats lehnte dieſelbe, Zürich und Bern gegenüber, jedes 
Eingehen in ein näheres Einverſtändniß mit Schweden 
entſchieden ab. Durch ihre beiden bedeutendſten Männer H. R. Wett⸗ 
ſtein und H. R. Fäſch vertreten, führte der Rath, vereint mit Schaff⸗ 
hauſen, den evangel. Mitſtänden warm zu Herzen: „in Folge einer 
ſolchen Vereinbarung würden die kath. Orte ſich nur feſter noch Spas 
nien und Oeſtreich hingeben, und das Vaterland, ſo mit aller Welt 
Lob und Verwunderung ſo lange Zeit floriert, „in jämmerlich bluti⸗ 
gen Krieg verſetzt, wodurch die uralte mit unſerer Altvordern Leib 
und Gut theuer und hart erkaufte Freiheit verloren gehen würde. 
Im Gegentheil ſollte man nur dafür bedacht ſein, Einigkeit unter 
die erbitterten Gemüther zu bringen. Möge geſchehen was da wolle, 
ſo ſei Baſel entſchloſſen, bei den von unſern frommen Altvordern 
geſchworenen Bünden unverbrüchlich zu verbleiben und das Uebrige 
Gott dem Allmächtigen zu befehlen.“ — Angeſichts einer ſolchen be⸗ 
ſonnenen Geſinnung und Haltung unterließen die kath. Orte es gleich⸗ 
wohl nicht (20. März) mit Spanien ein Bündniß zu unterzeichnen! — 
Als aber bald darauf Schwedens Siegesſtern erblich, wie weiſe, heil⸗ 
ſam und gerechtfertigt mußte nicht der Basler und Schaffhauſer Maß 
nung zur Mäßigung erſcheinen? — 


Dorf in und bei Baſel. 


Wir kehren zu den Stadtgeſchichten der nächſten Monate dieses 
drangreichen Jahres zurück. 

20. März. Schwediſche Reiter ſchießen vor dem Spalenthor 
einen „Pfaffen“ nieder, item Franz Paſſavants Stiefſohn, einen 
Bauer von Allſchwyl, und einen Spitalknecht.“) — Tags darauf 
wurde ein franz. Deſerteur vor dem Eſchenthor erſchoſſen und bei St. 
Jakob ein Basler Reiter von einem ſchwediſchen erſtochen, nur weil 
er zu ihm geſagt: gut Wein, gut Pferd. — Zu gleicher Zeit nahmen 

die Schwediſchen zu Prattelen des Landv. Branden Pferd und 800 Pfd. 
Gelds, ſo er ſeinem Sohn in Frankreich zu übermachen Willens war. — 


11. April. Ein ſchwed. Reiter verwundet den Weißbäcker Wer⸗ 


denberg beim Steinenbrückli vor St. Alban Thor. Ein anderer 
kommt dazu, ſtraft den Thäter mit harten Worten und ſtößt ihm 
den Degen durch den Leib. . nahm des e Pferd 
mit ſich in die Stadt. — 

April 13. 14. hatte das ſog. Spalenth ier auf St. Leon⸗ 
hards Graben, auf dem Münſterplatz und in der Auguſtinergaſſe 
ſein Geplär und Weſen. In Zeit von etlichen Tagen ſind drei todte 
Kinder am Rhein und auf dem Fiſchmarkt gefunden worden. Anz 
fangs Mai werden die ſchwed. Soldaten Holzbauern, laden Holz auf 
dem Land und führen es in die Stadt. Das kam den Burgern wohl, 
weil Mangel an Holz war. — 

Mai 12. Matth. Falkeyſen, der Spitalſchmied, erſticht auf dem 
Heimweg von einer Hochzeit zu Riehen einen neugeworbenen Baſel⸗ 
Soldaten beim nüchteren Brünnli. Er entſchuldigt die That als eine 
Nothwehr und wird von der „Freundſchaft“ losgebeten. Er gab 
nämlich der Wittwe (ſeine Gefangenſchaft hatte bei acht Monaten 
gewährt) 100 Kronen, dem Spital 200 Pfd. Doch durfte er zwei 
Jahre kein Gewehr tragen und keine Zunft noch Geſellſchaft beſu— 
chen, auch die Wachten mußte er durch Lohnwächter verſehen laſſen. 
Eine über dieſe Sache gepflogene Malefizgerichtsſitzung in der Kl. 
Stadt: „23. Juli iſt Mathis Falckeiſen in der Kl. Stadt das erſte 
Mal für das Malefizgericht geſtellt worden. Vor dem Richthaus 


*) Man vergl. Heß S. 108, Basl. 1 1862, zu dieſem wie zu den 
übrigen Vorfällen dieſer Tage. 


hinaus ſind Stühl mit langen Lehnen geſtanden, und iſt der Neue⸗ 
Rath hinübergegangen, hernach das Gericht in der Kl. Stadt zu ih⸗ 


nen geſeſſen. Herr Schultheiß Balthaſ. Burckhard hat den Stab ge= 


führt, H. Andr. Keller im Namen der Ladenherrn geklagt, H. Dan. 


Ryff dem Falckeiſen (zu Gunſten) geredt, Sam. Finckh und Conrad 
Werli find auch neben andern zween Fürſprechen geſtanden. Dem 
Falckeiſen haben ſeine Freund H. Franz Hagenbach des Raths, 

Lux Hagenbach, H. Jak. und Hans Ulr. Hagenbach und Theod. Falck⸗ 
eiſen einen Beiſtand geleiſtet. Man hat auch das Warzeichen einge- 
legt und an eine Richthausthüre angeſchlagen. Er hat die Klag 
ſchriftlich begehrt, ſo ihm nicht wiederfahren.“ — Zwei Monate ſpäter iſt 
ein „Bürger Falckeyſen“ in einem Streite, zu dem er Anlaß gegeben 
haben ſollte, von Hauptmann Schnewlin, welcher bei dem Rheingra⸗ 
fen in Anſehen ſtand, getödtet worden. — 

15. Mai. Ein Soldat ſticht einem Weinſchenk das Meſſer in 
den Leib. 

21. Mai. Basler Reiter machen zu Riehen zwei Mecklenbur⸗ 
giſche nieder und ſchießen (22. M.) einen Rheingräfiſchen todt, der 
einem Bauern ſeine Pferde rauben will. — 

Als im Juni (26.) ein Entſatzheer aus dem —ꝛm— durch 
die Schweden bei St. Blaſien eine blutige Niederlage erlitten, und 
viele Dörfer, wie auch das Kloſter ausgeplündert wurden, wandte 
ſich der Rath von Baſel auf das flehentliche Anſuchen des Abtes 
mit einer eindringlichen Fürbitte an den Rheingrafen, die Abtei mit 
Brand zu verſchonen. — 

Juli 11. Stadtreiter machen auf dem Rauchfeld einen Straßen⸗ 
räuber nieder. — 26. Juli. Weber Hans von Frenkendorf wird 
zum Schiff von einem Soldaten erſtochen. Da zog ein Soldatenweib 
dem Entleibten den rechten Schuh aus und, ihm denſelben unter den 
linken Arm legend, ſagte ſie, der Thäter werde nicht mehr weit lau⸗ 
fen. Wirklich wurde derſelbe im ſog. Hurengäßlein angehalten und 
auf den Spalenthurm gebracht, um bald hingerichtet zu werden. — 

Auguſt 4. Ein Schwede, der mit der Wache in Händel gerieth, 
wird bei dem Eſchenthor erſchoſſen, am 9. werden in der Stadt zwei 
Reiter erſtochen. — | 


Abenden geht über 19. Aug 1634. 


Endlich wich N erlag Rheinfelden nicht den Kugeln und 
Stürmen der Belagerer, ſondern den innern, um Erlöſung ſchreien— 
den Nothſtänden. Nachdem Oberſt Franz v. Mercy den Platz 
während 21 Wochen mit eben jo viel Menſchlichkeit und kluger Um⸗ i 
ſicht als ächt kriegeriſchem Muthe vertheidigt, alle Angriffe fiegreich 
abgeſchlagen und glückliche Ausfälle gemacht hatte, wurde die helden— 
müthige Beſatzung durch Hunger und anſteckende Krankheiten beſiegt. 


— Der Zeitgenoſſe Brombach ſchildert die Noth der Beſatzung alſo: 


„Die Belagerten hatten ſich mit Katzen, Hunden, Ratten, Mäuſen, 
Roßfleiſch behulfen, wie auch mit Brot von Hanfſaamen, Eicheln, 
Mühliſtaub. Item haben Brot zuſammengebachen von Eichelmäl und 
Roßblutt. Ein fo groß Gedreng war es endtlich umb das Roßfleiſch, 
daß ſie ſich umb deſſen unſauberem Gedärm geriſſen, uff die Händ 
geſchlagen, gebiſſen und mit Meſſern in die Finger gehauen, daß ſie 
auch die Roß letzlich heimlich metzgen müſſen oben in Häuſeren, uff 
Herrn Dr. Eggern Luſtigungſaal. Der Hunger war nit außzuſpre— 
chen. Welche nach der Eroberung uß der Stadt khamen, waren gleich— 
ſam alß wann ſie uß den Gräberen ſtiegen.“ — Zu dem verurſach— 

ten der Mangel eines geſunden Trinkwaſſers, der „Geſtank in der 
Stadt“ bei der drückenden Sommerhitze eine anſteckende Krankheit, 


1 der Viele erlagen. „Wie Viele Hungers geſtorben, bemerkte Pfr. 
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Dorſinger in's Sterbebuch, kann nit geſagt werden. Unter Andern 
iſt auch mein l. alter Vetter Adam Ott, bei 52 J. in erſter Ehe le— 
bend, und ſein Sohn Jakob Hungers geſtorben.“ — 

Die Beſatzung zog mit allen den ihrer Tapferkeit gebührenden 
Ehren ab. Nach dem Urtheil eines hohen ital. Officiers, der im 


proteſt. Heere geſtanden, erſetzte die Bruſt der tapfern Soldaten der 


Beſatzung die unbedeutenden Befeſtigungswerke. Mercy zeigte ſolche 
Unerſchrockenheit und ſolches Kriegstalent, daß er immer neue Schan— 
zen, Palliſaden und Minen errichtete und dem Feind gerade da am 
meiſten Widerſtand leiſtete, wo er durch eine Breſche über die Mauer— 
trümmer einzudringen hoffte. — Mercy zog mit nur noch 400 
Soldaten und 30 Reitern ab, mit dem herrlichen Ruhme bedeckt, ſo 
lange Zeit hindurch einen ſo ſchwachen Platz behauptet zu haben. 


(Galeazzo Gualdo Priorata). — 5 


Aber auch die um Rheinfelden genden i hatten wäh⸗ 
rend dieſer Monate der Belagerung alle Schreckniſſe und Drangſale 
des Kriegs zu erdulden. Von der Kloſterkirche zu Olsberg ſind nur 
die nackten Mauern ſtehen geblieben. Ganz verſchwunden in Schutt 
und Aſche iſt das Dorf Höflingen, das einſt zwiſchen Rheinfelden, 
Magden und Olsberg gelegen. — 


Abzug der Schweden. 


Kaum der Eroberung froh geworden, welche unter ſo großen 
Kraftanſtrengungen und Verluſten nur errungen worden, ſah ſich die 
neue ſchwediſch⸗deutſche Beſatzung alsbald genöthigt, dem bei Nördlingen 
(27. Aug.) auf's Haupt geſchlagenen und geſchwächten Hauptheere 
zuzuziehen. In das ausgeplünderte Rheinfelden zog kaiſerl. Kriegs⸗ 
volk ein. Der Rückzug der Schweden, überall begleitet von Gewalt: 
thätigkeiten, geſchah theils durch Baſel, nachdem ſchon früher „300 
Huren, Buben, Packwägen, Vieh u. ſ. w. durchpaſſiert und in den 
Reben und Gärten großen Schaden gethan, unzeitige Trauben für 
den Durſt genommen. Des Thorwächters Tochter gab ihnen bei dem 
Grendel viel Waſſer zu trinken und erhielt die Schüſſel voll Rappen 
dafür, weshalb die Soldaten dann klagten, es ſei eine Schande für 
die Stadt, daß man das Waſſer kaufen müſſe. — Die den Markt 
beſuchenden Landleute wurden beraubt. Ein kath. Pfarrer, der ein 
Schwein und Karpfen einführen ließ, wurde von etlichen Reitern 
gezwungen, 150 Rthlr. Ranzion zu zahlen. Auf einen vor dem Kl. 
Basler Thore ſtreifenden Stadtreiter kam ein Schwediſcher zugeritten, 
der ihn mit vorgeſetzter Piſtole fragte: was für ein Reiter er ſei. 
Da jener, die Piſtolen auch ziehend, antwortete: ein Basleriſcher, 
ließ ihn der Schwede ziehen, ſchoß ihn dann aber von hinten ab dem 
Pferde, mit den Worten: jetzt ſolle er lehren, wie der Soldaten und 
Reiter Gebrauch ſei. — Wie frech verwegen dieſes ſchwärmende fremde 
Kriegsvolk war, zeigte ſich in der Hardt, wo der Waldförſter von 
einem ſchwed. Reiter erſchoſſen ward, und das im Beiſein von wohl- 
bewaffneten Bauern von Muttenz und Prattelen, die feige fliehend 
ihn im Stich ließen. Dagegen, nach einer für den Muth der Stadt— 
reiter ſchlecht zeugenden Ueberlieferung, ſollen drei Rheingräfliche Rei⸗ 
ter einen Trupp von 27 Basler Reitern gerade vor dem Thor an⸗ 


gegriffen, dieſe aber ſchnell Kehrum gemacht und ihren Korporal den 
Händen der Angreifer Preis gelaſſen haben. Tödtlich verwundet 
verſchied derſelbe Tags darauf. — Doch haben die wilden Marodeure 
wohl auch ihren Mann gefunden. Joſeph Thüring (vielleicht der 


Landmann, dem ein Pferd ſollte vom Pfluge geſtohlen werden) er⸗ 


ſchoß an der Birs einen ſchwed. Reiter und wurde vom Rath ledig 


erkannt. In Kl. Baſel ſchoß ein Stadtſoldat einen Schweden, der 
ihn erſchießen wollte, „ab der Mähren.“ — Ju der Stadt wurden 


zwei Reiter erſtochen. Auch ſonſt war es intra muros etwa nicht 
geheuer () des Nachts der Soldatenpflicht nachzugehn. Als in 
einer Auguſtnacht Alb. Sauracker, der Maler, ſelbander auf dem 
Rundengang begriffen war, ſtieß er zwiſchen Steinen- und Eſchen⸗ 
thor auf dem Wall bei der Spitalſcheuer Nachts um drei Uhr auf 
zwei Geſtalten zu Pferd, die von der Schildwache auch wahrgenom— 
men wurden. „Das war ein Geſpenſt.“ — Im Auguſt iſt das 
Außenwerk bei der Karthaus am Rhein erbaut worden. — 


Die Kaiſerlichen in der Amgegend. 


Die Umgegend Baſels lag alſo wieder in der Gewalt der Kai— 
ſerlichen. Ihre Erbitterung gegen die der Schwedenſache befreun- 
dete Stadt brach bald in offene Feindſeligkeiten aus. Hand in Hand 
mit Sundgauern plünderten kaiſerliche Reiter Biel und Benken und 
ſchleppten das Vieh mit ſich weg. — Solche Vorfälle durften (wie 


ſich zeigen wird) nicht friedlich duldſam hingenommen werden. Erz. 


neuten Feindſeligkeiten folgte mit unerwartetem Nachdruck auf dem 
Fuß die Strafe. Am 10. Okt. nahm eine Schwadron von 40 nach 
Rheinfelden ziehenden Reitern beim Nüchtenbrünnlein vor dem Niehen- 
Thor dem Heinr. David drei Pferde von ſeinem Weinwagen weg, 
verwundeten den Eigenthümer, ſchlugen ſeinen Knecht halbtodt zu 


Boden und ſchoſſen glücklich fehl auf ſein Knäblein. Auch dem zu 


Acker fahrenden Knecht des Rathsh. Göbelin wurden gewaltſam zwei 
Pferde ausgeſpannt und geraubt, zudem ein Bauer auf der Bettiger- 
ſtraße, der auf Begehren kein Geld geben wollte, niedergeſchoſſen. 
Von fünf Stadtreitern im Begleit etlicher Landleute von Riehen bei 
dem Grenzacher-Horn eingeholt und zur Rückgabe des Raubes auf⸗ 
gefordert, überwältigen ſie die Reifer, indem die Bauern. das Weite 
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ſuchten, und führten ſie gefangen ſammt dem Bäcker Ulr. Beyel, 
dem ſie ſein Geld genommen und eine verſagende Piſtole vor dem 
Kopfe abgedrückt hatten, nach Rheinfelden. Das Alles gieng vor 
ſich unter zornigen Schmäh- und Drohreden wider Baſel: „ſie woll⸗ 
ten morgen die übrigen Basler Soldaten, die zwiſchen der Stadt 
und Riehen reiten, auch beim Kopf kriegen, und ſei es der Burger⸗ 
meiſter. Es ſeien etliche Mutterſöhnlein darunter, von denen eine 
ſchöne Ranzion zu bekommen wäre. Die Basler Ketzer hätten den 
Schweden das Brot gebacken; die Hunde ſeien Urſache, daß die Kai⸗ 
ſerlichen in Rheinfelden ihre Roſſe freſſen mußten u. ſ. w.“ — Da⸗ 
bei hofften ſie auf ſchöne Löſegelder, „reitelten und marterten“ auch 
den Beyel, bis er ihnen 50 Rthlr. verſprochen. | 


Oberſtwachtmeiſters Graſſer Handſtreich auf Aheinfelden. 
11. October. b 


Der ob dieſen rohen Gewaltthätigkeiten heiß entbrannten Ent⸗ 
rüſtung der Bürger ſchenkte Oberſtwachtmeiſter Jonas Graſſer 
ungeheißen, ungeſäumt williges Gehör. Wohl war er beordert 
worden, mit etwas Soldaten zu Roß und zu Fuß die Kaiſerlichen 
mit ihrem Raube bis Augſt zu verfolgen. Da kam ihm um Mit⸗ 
ternacht von Baſel der Bericht zu: Einer der gefangenen Reiter ſei 
zum Einzug des Löſegeldes für die Uebrigen zurückgekommen, mit 
der Drohung, es ſollten alle niedergehauen werden, falls das Geld 
mit anbrechendem Tage nicht eingebracht würde. Auch den übrigen 
Stadtreitern ſei ein ähnliches Loos geſchworen, und Riehen ſollte 
rein ausgeplündert werden. Kaum gelang es dem Kommenthur v. 
Schauenburg, der, in Beſorgniß, die Sache möchte nicht Gutes ab— 
geben, zur Freilaſſung der Basler ohne Ranzion rieth, die Gefange⸗ 
nen vor dem Aergſten zu ſchützen. — Sofort ließ Graſſer nicht 
länger auf ſich warten. Er rückte unverweilt vor Rheinfelden. Seine 
Mannſchaft zählte gegen 300 geworbene Soldaten, ſammt etlichen 
Auszügern von Lieſtal und Muttenz und etwa 50 Reiter. (Wieland 
Kriegsbegebenheiten 1200 Freiwillige). Die nun folgende Ueber- 
rumpelung Rheinfeldens wird unter verſchiedenen, einander theil⸗ 
weiſe widerſprechenden Umſtänden berichtet; hier nach dem Original⸗ 


/ 


f bericht des Obefſttwach eiter 10 mit Rückſichtsnahme der oben 
angeführten „Belager. Rheinf. von Schröter im Aarg. Taſchenbuch 
1860.“ — In der Vorausſetzung, die Gefangenen ſollten (wie ver— 


lautet) mit Tagesfrühe nach Laufenburg gebracht werden, hatte Graſ— 
ſer zunächſt das Vorhaben, fie dann zu befreien. Wie er aber mit 
Morgenanbruch vor Rheinfelden angelangt, zwei kaiſerl. Reiter und 
hinter ihnen einen Wagen durch das geöffnete Auſſenthor kommen 
ſah, eilte er, indem die beiden ſtraks umgewandt: Feinde! Feinde! 
ſchrieen, mit einem halben Dutzend Reiter heran und rief am Thore: 


„Keine Feinde! Wir ſind Eure guten Freunde. Laßt offen! Wir 
ſuchen die Unſrigen, die gefangen weggeführt worden.“ Doch der 


Wagen blieb auf der Brücke ſtehen. Das innere Thor ward wieder 


zugeſtoßen, und geantwortet wurde mit Musketenſchüſſen, ſo daß der 
Oberſtwachtmeiſter ſelbſt „durch die Hoſen“ einen Schuß erhielt. Da 
erwiederten die Basler auch das Feuer, drangen ein und öffneten 
mit Gewalt das zweite große Thor. Zunächſt ſtrömte es nach der 
Sonne und Krone, den Gefangenen und den Straßenräubern nach— 
zufragen. Dabei hieß Graſſer die Bürger ruhig in den Häuſern 
bleiben und verſicherte fie, es werde ihnen keinerlei Böſes widerfah— 
en. Da feuerten aber auch die hier in Quartier liegenden Reiter 
aus den Fenſtern auf die Basler. Ihr Führer kommandirte von ſei⸗ 


nen Musketieren gegen ſie. Während dem eilten Andere vor das 


Johanniterhaus zur Befreiung der Gefangenen, und kam der Kom— 
menthur von Schauenburg zu Graſſer, den Vorfall beklagend und 
verſichernd: er habe von Anfang an bereits zur Freilaſſung der Ge— 
fangenen allen Ernſtes ermahnt, den Bürgern zugeſprochen und un— 
ter Vorſtellung der kommenden übeln Folgen ihnen gleich gerathen, 
den Zug mit den Gefangenen gar nicht einzulaſſen. Es ſei ihm in⸗ 


deſſen allein gelungen, dieſelben in ſeinem Quartier unterzubringen 


u. ſ. f. — Wie nun dieſe, mit einigen kaiſ. Officieren und Raub: 


reitern, in Graſſer's Gewalt gekommen, ſagt er nicht des Näheren. 


Mittlerweile werden ſeine Leute in den genannten Gaſthäuſern nicht 
gar friedfertig gewaltet haben, denn vor dem Abzuge der Ueberrum— 
pelungstruppe wurde zurückgegeben, was entwendet worden war; 
wobei der Oberſtwachtmeiſter die Zuſicherung beifügte, es werde Al— 
les, was ſonſt etwa bei der Mannſchaft gefunden werde, treulich zu— 


® rückerſtattet werden. Nach dieſer ſeiner Darſtellung verwahrt er ſich 
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ſchleßlich mit Berufung auf das Zeugniß des Kontthalks gegen die 
wider ihn umlaufenden Beſchuldigungen von ſeiner Seits geübten 
rohen Gewaltſamkeiten gegen Bürger und Soldaten in Rheinfelden 
mit allem Nachdruck. — | 

Dergeſtalt gieng der Handſtreich der Basler auf Rheinfelden und 
die Befreiung der Gefangenen nach dem Originalbericht des Anfüh: 
rers vor ſich. Weit entfernt, ſich der That zu rühmen, ſtimmt der 
Urheber, der, wie ſein Aufſatz weist, deutlicher und gewandter den 
Degen als die Feder zu führen verſtand, eher den Ton der Entſchul⸗ 
digung gegen ſeine Obern an. Die ganze Scene mag indeſſen ohne 
Zweifel etwas lebhafter, bunter, ja blutiger ſich abgeſpielt haben. 
Die Schüſſe der Basler werden auch nicht alle fehlgeflogen ſein. Da 
verlautet Nichts vom Niederſchießen der Thorwache, von 17 Getödte⸗ 
ten, von Verwundeten, von Etlichen, die ſchreckerfüllt in Rhein ge⸗ 
ſprungen, ſo wie zeitgenöſſiſche Quellen vermelden. Nach Schröter's 
aus dem Rheinfelder Stadtarchiv und Protokollen geſchöpften Dar⸗ 
ſtellung gab ſich Obriſtwachtmeiſter Graſſer am äußern Schlagbaum 
vor Tagesanbruch „als gut kaiſerlich“ aus, drang unter den Schüf- 
ſen der Seinigen in die Stadt. Seine Leute rannten mit wildem 
Geſchrei: Wo ſind die Bluthunde? in drei Abtheilungen durch die 
Straßen. Bürger, die den „Schweden“ da wähnten, wurden fliehend 
verwundet, kaiſerl. Reiter, größtentheils wein- und ſchlaftrunken, 
in den Betten niedergemacht. Auch der Todtengräber, der bei der 
Kirche ſo frühe ſeinem Berufe oblag, ward erſchoſſen, ſo daß das 
friſche Grab ſeine eigene Leiche aufnahm. Dabei wurde in verſchie⸗ 
denen Häuſern Beute gemacht. Der junge Zörnlin (Sohn des Dom⸗ 
ſtiftſchaffners) verlangte vor dem Hauſe ſeines Befreundeten Wypert 
Egg einen Trunk und rief dem ihn bedienenden Knecht zu: „Euch 
ſoll Nichts geſchehen. Ich hab allbereit bei der Sonnen zween kaiſerl. 
Hundt niedergemacht, und Dunder und Hagel ſollen mich zerſchlagen, 
wenn ein kaiſerl. Hundt oder Soldat von mir ſolle Pardon bekhom⸗ 
men!“ — Ein arger Wutherguß, der laut genug die Stimmung von 
Zörnlin's Kriegskameraden erkennen läßt. 

Das Alles geſchah in der frühſten Morgenſtunde des 11. Ok⸗ 
tobers, unbewußt dem Rath und der Bürgerſchaft der Stadt Baſel, 
denn auf dem Heimzuge mit den erlösten Angehörigen und ſechs kai⸗ 
ſerlichen Gefangenen (worunter zwei Lieutenants), unter luſtigem 


u Trompetenſchall der Birsbrücke nahend, begegnete der ſiegesfrohe Zug 
zwei Nathsabgeordneten, die in Rheinfelden „mit gütlichem Abfordern 
und Flattieren“ die Basler Gefangenen frei wirken ſollten. Von 
ſeinen Mitbürgern freudvoll begrüßt, zog der Oberſtwachtmeiſter 
Jonas Graſſer in Baſel ein. — Oberſtzunftmeiſter Fäſch ur- 
theilt: „Er hat hiemit ein Meiſterſtuck ſeiner Erfahrenheit in dem 
Werkh erzeigt. Dieß wird zum Gedächtniß verzeigt.“ — Und Oberſt 
Johann Wieland: „Obige Ueberrumplung einer mit (ſtarken) 
Bollwerken und hinlänglicher Mannſchaft verſehenen Feſtung zeugt 
von dem, was zweckmäßige Vorkehrungen und entſchloſſenes Handeln 
in allen Kriegsunternehmungen auszurichten vermögen. Es kühlt 
das Blut des Vaterlandsfreundes, wenn bei der damaligen Schwäche 
der Eidgenoſſenſchaft einzelne Waffenthaten den alten Ruhm des 
Schweizers, im Kampf zur Beſchützung ſeiner Rechte, beſtätigen.“ — 
Mit Graſſer's rühmlich gelungenem Handſtreich war aber die 
Sache nicht abgethan, und ſeine Obern zollten ihm weniger Dank 
als ſeine Mitbürger. Das Ereigniß führte zu andauernden gegen— 
ſeitigen Unterſuchungen, Unterhandlungen und Verlegenheiten für 
Baſel. Die Drohungen von kaiſerl. Seite wiederholten ſich. Vor 
Allem handelte es ſich um die freie Losgebung der kaiſerl. Gefange⸗ 
nen. Unter den darüber gepflogenen Erörterungen wurden jene im 
Dec. wegen der Kälte in Stuben verlegt, aber an Ketten gethan, 
und erſt im Mai 1635 gegen eine Obligation für die Koſten (684 &) 
entlaſſen. Wahrſcheinlich iſt es dabei geblieben, d. h. beim Nach⸗ 
ſehen, gerade wie im Hüningerhandel. — Dem Oberſtwachtmeiſter 
war für ſeine Anſprache um eine Vergütung ein Antheil an der noch 
nicht ausgelieferten Rheinfelder Beute zuerkannt worden (70 8 an 
Werth). Von dieſer Beute wurden auch einige ſilberne Becher und zehn 
ſilberne Löffel zurückgeſandt. — Nachdem Bürgermeiſter und Rath 
von Baſel in Rheinfelden ihr Bedauern über das Geſchehene aus— 
gedrückt, daß Bürger, welche den Räubern den Einlaß in ihre Stadt 
geſtattet, die Schuld trügen, daß die Nachbarſtadt, gegen welche man 
nichts Feindſeliges habe, dabei habe leiden müſſen, „von unpaſſionir⸗ 
ten Gemütern wird das vorgangen zue khein argen außgedeut wer⸗ 
den“ —; mißbilligte auch Oberſt Mercy, in der Pfalz ſtehend, das 
Benehmen der Soldaten ſeines Regiments mit ſtarkem Ausdruck. 
Dann ſind auch in Rheinfelden die Bürger, welche die Reiter mit 


den Gefangenen über den Rhein geführt, für mehrere Wochen in 
Thurm geſperrt worden, und Bürger Jak. Stehelin, der durch ſeinen 
ſaumſeligen Wachtdienſt nicht geringe Schuld geweſen, kam für einige 
Tage in den „Hundeſtall.“ — Zum Schluß dieſes Rheinfelder— 
Streites wird hier noch die traurige Lage des Ortes zu dieſer Zeit 
berührt. Auf die Schweden war eine zahlreiche, raubſüchtige Be— 
ſatzung von kaiſerl. Kriegsvolk aller Länder: Kroaten, Koſſacken, 
Polaken, Spanier, Wallonen u. ſ. w. eingezogen, die nicht minder 
als jene Feind Aller waren, Diebe Derer, denen etwas geblieben; 
Peiniger und Marterer Derer, bei denen Nichts mehr zu erpreſſen 
war. Dazu herrſchte in der Stadt eine peſtartige Krankheit. Als 
bei der unerträglichen Laſt der Steuern und dem Drangſal der Kriegs- 
knechte ſtets neue Anforderungen an die Einwohner geſtellt wurden, 
ſchleuderte der Komthur von Beuggen den kaiſerl. Kriegskommiſſären 
auffahrend die Worte vor: „So nehmt denn in's Teufels Namen 
was noch übrig iſt, damit man ſagen kann, daß wir vom Hauſe 
Oeſtreich mehr als vom Feinde verderbt und an den 
Bettelſtab gebracht worden ſind!“ — 

Mit Hinweiſung auf Früheres iſt hier der Ort des Oberſtwacht— 
meiſters Jonas Graſſer Perſönlichkeit etwas näher zu bezeichnen. 
Eine herbe, derbe, ariſtokratiſche Soldatennatur, wie wenige ſeiner 
Mitbürger, hatte er bereits 1632 die ſcharfe Weiſung erhalten, mit 
den Zuzügern vom Lande beſcheidenlicher umzugehen. Bei Hotz 
(Handſchr. Tageb.) erſcheint er als ein Trunkenbold ) In dien 
Jahr (1634) wurde er beſchuldigt, einen Soldaten mit Stockſchlägen über 
den Kopf dergeſtalt mißhandelt zu haben, daß er geſtorben ſei. Die⸗ 
ſes Falles geſchah ſelbſt auf den Kanzeln klagende Erwähnung. Der 
Oberſtwachtmeiſter trat dagegen mit einer Beſchwerde vor Rath, auch 
daß man ihn verdächtige, durch Praktiken in den Rath gekommen zu 
ſein; er wiſſe, daß er bei männiglich, geiſtlich und weltlich, verhaßt 
ſei u. ſ. w. — Auf ſein dringendes Verlangen, es ſollte die Sache 
gründlich ernſt unterſucht werden (was auch geſchah), beſtätigte der 
Staatsanwalt Graſſer's Unſchuld am Tode des Soldaten, und der 
Rath erkannte: Soll dem Herrn Antiſtes angezeigt werden, daß 
unſre gn. Herren wegen dieſes Geſchäfts des Todtſchlags Inquiſition 


*) Siehe weiter unten im Abſchnitt: Sitten⸗ und Kulturgeſchichte. (1625). 
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5 anſtellen wollen, ae interkaffen werben jolle, etwas deswegen aß 
der Kanzel zu reden. Nach geſchehener Unterſuchung wurde Graſ⸗ 
ſern eine Urkunde über ſeine Schuldloſigkeit ausgeſtellt. So verblieb 
er in ſeiner Stellung, mit einer Jahresbeſoldung (von 200 Gl. 10 
Vzl. Korn und 10 Vzl. Haber) bis zu feinem Tode 1638. Uebrigens 
war er ein Sohn des Pfr. Jonas Graſſer zu St. Theodor und Bru⸗ 
der des Prof. und Pfr. J. Jakob zu Bennweil und Helfers in Kl. 
Baſel; zudem ein Neffe 1925 Bürgermeiſters Haus Jak. Fäſch, als 
Ehemann feiner Schweſter Salomea. — 

Gegen das Ende dieſes Jahres (1634) nahm die Geſtaltung der 
Kriegsparteien in Baſel's Nachbarſchaft eine andere Haltung an, als 
bei dem ſteigenden Kriegsglück der kaiſerlichen Waffen, zwiſchen 
Frankreich und Schweden, nach der Niederlage dieſer letztern 
bei Nördlingen, ein Schutz- und Trutzbündniß zu Stand ge 
kommen war. Die Franzoſen rückten in das Elſaß ein. — 


Kirchliches. 


Bisher waren die Frühpredigten im Sommer ſchon um 5 Uhr 
Morgens gehalten worden, im Winter um 6 Uhr. — In Erwägung 
dieſer Frühſtunden und ihrer Beſchwerlichkeit im Winter wurde 
m Jahr 1605 erkannt, daß fürderhin von Michaelis bis Oſtern die 
Frühpredigt zu Baarfüßern um 6 Uhr ſtattfinden ſolle, im Münſter 
und Kl. Baſel aber die Rathspredigt um 7 Uhr; auch ſollte nicht 

über eine halbe Stunde gepredigt werden. „Es fand ſich alſobald 
in dieſen Predigten ſo viel Volk ein, daß es eine Freude und Gott 
wohlgefällig war.“ — 

An der Weihnacht hatte man auch bis dahin das Almoſen für 
die „armen Leute zu St. Jakob“ vor den Hauptkirchen in hölzernen 
Schüſſeln offen geſammelt. Da nun vorgekommen, daß während der 
Predigt von dieſem Gelde „etwas verzecht“ worden, mußte nun das 
Almoſen von den een in verſchloſſenen Büchſen aufgehoben 
worden. — 
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Kirchenordnung der Candſchaft. 


1611 kamen die ſog. Cenſurpredigten der Landgeiſtlichen 
in Uebung. Dieſe wurden angehalten, abwechslungsweiſe im Som- 
mer jeden Donnerſtag im Münſter zu predigen, um Probe ihrer 
Lehre und Geſchicklichkeit im Vortrage abzulegen. Die Kirchenord— 
nung für die Lan dſchaft (1619) verlangte, daß die Pfarrer alle 
vierzehn Tage Kinderlehre halten ſollten. Wollte einer aus gutem 
Eifer alle Sonntage es thun, ſo ſollte es ihm zu großem Ruhm ge⸗ 
achtet werden. Strenge wurde auch verordnet, die ſchädlichen Zigeu— 
ner und verführeriſchen Wiedertäufer außer Land zu. verweiſen, ſo⸗ 
wie auch alle unzüchtigen Weiber und offene „Luenzen“ nicht nur 
aus den Wirthshäuſern, ſondern auch ab den Straßen wegzuſchaffen. 
Auch ſollen die Faſtnachtsfeuer „als ein heydniſch Werk“ ſammt dem 
übrigen Unweſen der Faſtnacht gänzlich verboten fein. Bei Hochzei⸗ 
ten wurde die Morgenſuppe aberkannt, und ſollen nicht über vier 
Tiſche mit Gäſten beladen, widrigen Falls von jedem Tiſch 1 f zu 
bezahlen ſein u. ſ. w. — | | 


Ein freudiges Abſcheiden. 


(461 6) 23. Aug. Nach der Morgenpredigt beſuchte Antiſtes ai 
J. Grynäus des Herrn Lux Iſelin jüng. Mutter in ihrer letzten 
Todesſchwäche und ſprach ihr mit den Worten zu: „Liebe Frau, weil 
es an dem iſt, daß Gott der Herr mit Euch Oben machen will, ach 
ſo nemmen den Tod fein getroſt und geduldig an!“ — Da gab ſie 
ihm getroſt die Antwort: „Ach mein Herr, wie iſt er mir ſo ein 
willkhummener Gaſt, dann er thutt mir die Thüren uff zum ewigen 
Leben und die Ne zu dem ewigen Liegt. — 


Getaufte Juden. 


1619. Ein Jude (Jakob Noe aus Böhmen), der ſich gar wohl 
angelaſſen und auf obrigkeitliche Koſten einem Buchbinder in die 
Lehre gegeben worden war, wurde (18. Mai) im Münſterchor unter 
Feierlichkeiten von Antiſtes Wolleb getauft. Bald darauf wegen ſei— 
nes Unfleißes vom Meiſter beſtraft, lief „der Kerl“ wieder davon. 


8 h der Nene war un (1604) Theod. ara. a Fries⸗ 


land hier getauft worden, und gegen Ende des Jahrhunderts noch 
ein anderer Jude, ſowie ein junger Türke, den Lieutenant Ramſpeck 
als Gefangenen aus dem Türkenkriege heimgebracht hatte. 


Strafe für Beifein bei einer Veſchneidung. 


Einen Beitrag zur Kenntniß der ſocialen Stellung der Juden 


im Basler Gemeinweſen zu dieſer Zeit liefert die Beſtrafung des 
Prof. Joh. Buxtorf Vater, (1564 — 1629) wegen Beiſeins zu einer 
Beſchneidungsceremonie in ſeinem Hauſe. Schon 1617 hatte dieſer 
Prof. der hebr. Sprache zwei jüdiſche Gelehrte ſammt Frau u. Kind 
mit Bewilligung des Raths zu Haus und Tiſch gezogen, um ſich dev: 
ſelben als Korrektoren ſeines Bibelwerkes bedienen zu können. In 
dieſem Jahre (1619) genas des gelehrten Abraham's Weib eines 
Knäbleins unter des Profeſſor's Dach. Mit Geſtatten des Oberſt— 
Rathsdieners Gläſer, dem die Jurisdiction in den jüdiſchen Ange- 
legenheiten oblag, wohnten nicht nur einige Glaubensgenoſſen Abra⸗ 
ham's als Zeugen der Beſchneidung bei, ſondern Prof. Buxtorf ſelbſt 
auch, ſowie ſein Tochtermann, Buchdrucker König, und der Stud. 
Theol. Keßler ſammt ſeinem Vater. Solches erlaubten ſie ſich zur 
großen Mißbilligung der Geiſtlichkeit. Auf die erfolgte Anklage hats 


ten, um dieſes unchriſtlichen, ſündlichen Benehmens willen, Bux 


torf und König je 100 Gl., der Jude Abraham aber 400 zu bezah: 
len, und die übrigen chriſtlichen Beſchneidungszeugen mit drei Tagen 
Thürmung zu büßen. Nach dieſem Vorfall war um ſo leichter der 
Profeſſor der hebr. Sprache, nachdem er bereits ſchon früher einen 
Ruf des edeln Mornay nach Saumur abgelehnt, für den Augenblick 
entſchloſſen, einen ihm unter ſchönen Bedingungen angebotenen Lehr⸗ 
ſtuhl der Univerſität Leyden zu beſteigen; um ſo mehr, da er we— 


gen der Küpperey dieſer Zeit merklichen Schaden gelitten und ſich 


nur einer geringen Zuhörerzahl ſeines Lehrgebiets zu erfreuen hatte. 


— Jedoch den Bemühungen der Regierung, durch eine bedeutende 


Gehaltzulage den berühmten Orientaliſten der Stadt Baſel zu er- 
halten und wohl auch dem ſeinem Hinfalle nahenden Alter gelang 
es, ihn von der Auswanderung abzuhalten. Dazu werden nicht min— 
der ſeine weiten Familienbeziehungen das Ihrige beigetragen haben, 


denn Prof. Joh. Buxtorf Vater war als Gatte der Marg. Curio, 
einer Nichte des Cölio Secundo, dieſes edeln proteſtantiſchen Glau⸗ 
benszeugen, und als Vater von eilf Kindern (darunter eine Drillings— 
geburt) noch mit den Familienkreiſen der Grynäus und Zwinger 
verſchwägert. — 


Vfarrer Agricola. 


Unter der Geiſtlichkeit gab zu dieſer Zeit Pfr. Nikl. Agricola 
zu Siſſach, ganz ausnahmsweiſe, kein geringes Aergerniß. Er wurde 
(1624) wegen groben Vergehungen (ob scandala), und daß er in 
Bauerskleidern Frucht und Wein nach Luzern geführt, ſeines Amtes 
entſetzt. — 


Jeſuiten in Bafel. 


In dieſer Zeit der Uneinigkeit, ja der bitterſten Feindſeligkeiten 
zwiſchen dem ſtarren Lutherthum und dem Calvinismus hoben die 
Jeſuiten, bei den Eroberungen, die ihnen gelangen, herausfor— 
dernder und frechſtolzer denn je ihr Haupt empor und ſtreuten Zwie⸗ 
tracht in üppigſter Ausſaat, wo nur ihr Fuß auftrat. So erſchienen 
ſie auch in Baſel ohne Scheu und hatten ſich nicht wenige dieſer 
Jünger Lojolas hier eingefunden, um mit dem Hebräer Joh. Bur- 
torf Bekanntſchaft zu machen und bei ihm Rath zu holen für das 
Studieren der hebr. Sprache (Tossanus orat. funebr.) — 

So traten (1627) in den Lehrſaal des Prof. Joh. Wolleb et⸗ 
liche Jeſuiten ein, hörten einige Augenblicke ſeinem Vortrage zu, 
ſchüttelten ihre Köpfe und ſchritten wieder zur Thüre hinaus. Bald 
auch zeigten ſich etliche wiederum in der öffentlichen Vorleſung des 
Prof. Seb. Beck, gerade als er wider die Abgötterei und den aber— 
gläubiſchen Götzendienſt eiferte. Da ſtund einer auf und begehrte 
Erlaubniß zur Disputation. Prof. Beck erklärte, es ſei jetzt die Zeit 
zum Leſen, auf den künftigen Donnerſtag könne er ſich zum Dispu— 
tieren einſtellen. Doch der Jeſuite wollte mit Gewalt auf der Stelle 
ſeine Einreden thun, bis die Studenten ihm zuriefen: tace, tace! 
Halt's Maul! Darauf trat er mit ſeinen Begleitern ab. — 


e 
e 


Cyrillus Cucaris. 


Zu dieſer Zeit (ſagt eine ungedruckte Chronik 1627) reiſete auch 
Einer aus Griechenland durch die Stadt Baſel, Bern, Zü— 
rich ꝛc. Er kam aus Engelland und ſagte, fie hätten bei ihnen von 
einer Reformation gehört, die bei uns (in Baſel) ſollte vorgenommen 
werden. Er ſei derowegen zu uns kommen, umb dieſelbe zu erfor— 
ſchen. — Man hat ihm zu Baſel die Basleriſche und Eidgenoßiſche 
Confeſſion vorgewieſen. Darauf bezeugete er bei ſeinem Leben: ſie 
hat mich über die Maßen erfreuet, dann ſie kommt in den fürnehm— 
ten Hauptpunkten mit uns überein (2). — Er erzählte, daß bei ih— 
nen vier Patriarchen ſeien, ein jeder mit etwa fünfzig Biſchöfen un— 
ter ihm ſtehend, welche aber mehrentheils ungelehrte Leut ſeien. Von 
den Türken ſagt er: „Ihr Mahomed habe gelehrt, er wolle nach Ver— 
fließung von tauſend Jahren wieder kommen (622 Flucht Mah.); 
komme er aber nicht, ſo ſollen ſie an Jeſum glauben. Nun aber 
ſeien die tauſend Jahr ſchon vorüber, dahero der türk. Kaiſer alle 
ſeine Mufti zu ſich berufen und ſie befragt, was darbei zu thun ſeie? 
Da haben ſie ihm geantwortet: Man ſolle die Erfüllung der tauſend 
Sonnenjahre erwarten, welche nach vier Jahren ihr Ende erreichen 
werden. Nach dieſer Zeit werde man ſeltſame Veränderungen erle— 
ben. Die Urſach deſſen ſeie, daß der turk. Kaiſer die Chriſten bis— 
hero nicht verfolgt habe, wie zuvor geſchehen. — Dieſer Mann aus 
Griechenland iſt der Candiote Cyrillus Lukaris, Patriarch von 
Conſtantinopel, der auf ſeinen Reiſen für den calviniſch-proteſtanti⸗ 
ſchen Lehrbegriff gewonnen worden war; womit jedoch nicht behaup— 
tet werden könnte, daß ſein Glaube auch derjenige der griechiſchen 
Kirche ſeiner Zeit geweſen ſei. Als ein Solcher wurde er beſonders 
durch ſein 1629 herausgegebenes Glaubensbekenntniß den Jeſuiten 
verhaßt, die ſich auch in Conſtantinopel eingekrallt hatten; aber von 
England auf dem Patriarchenſtuhl unterſtützt, wurde Lukaris, nach 
einem durch die Stürme der Verfolgungen vielbewegten Leben, 1638 
des Hochverrathes verleumdet, auf einem Schiffe, das ihn angeblich 
in die Verbannung führen ſollte, erdroſſelt und in's Meer verſenkt. 
(Beilage VII.) 
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lies Graffer, Prof. Pfr. des N. 2. Ritter. 159-1621. 7 


ron Perſönlichkeiten waren in der erſten Hälfte dieſes Jahre 
hunderts die beiden J. J. Graſſer, Vater und Sohn, Sohn und 
Großſöhne des Pfr. Jonas zu St. Clara. Nachdem der Vater Joh. 
Jakob auf die in Baſel, Zürich und Genf gemachten Studien in 
Nismes zu einem königl. Profeſſor ernannt und nach einem dreijähri⸗ 
gen Aufenthalt wieder in ſeine Heimath und zum Studium der Theo— 
logie zurückgekehrt war, durchreiste er als Erzieher zweier vornehmen 
Adelsſöhne Frankreich, Italien und Sicilien und trat dann in Padua 
als ein Gelehrter auf, deſſen reiche Kenntniſſe, verbunden mit einer 
glänzenden Beredtſamkeit und dichteriſchen Talenten laute, allgemeine 
Anerkennung, aber auch eifer- und rachſüchtige Gegner fand; alſo 
daß dem nordiſchen Alpenſohne während des kraftvoll ſtrömenden 
Flußes feiner Bewerbungsrede um die Ehre eines herzoglich ſavoyi⸗ 
ſchen Rathes die, glücklich fehlfliegende Kugel eines heißblütigen ſüd— 
lichen Neiders den raſcheſten Tod gedroht hatte. — Hier empfieng 
Graſſer neben dem Profeſſortitel die Würden und Rechtſame eines 
Pfalzgrafen des h. R. Reichs, Ritters, Röm. Bürgers 
und gekrönten Poeten und zog, mit dieſen Titeln hochbeglückt, über 
Venedig, Paris, London u. ſ. w. ſeiner Vaterſtadt zu, wo er indeſſen 
als Geiſtlicher mit einem ſolchen weltlich-herrlichen Gepränge nichts 
weniger als Anerkennung und Geltung faud. Wenn ihm auch der 
Rath bewilligte, neben einer kirchlichen Stellung die Rechte eines 
Pfalzgrafen in beſcheidenem Maße auszuüben, ſo murrten doch Viele 
(auch Antiſt. Grynäus), da er zum Predigtamt kommen ſollte: er 
muß vielleicht in der Religion gewandelt haben, daß er zu dieſen 
Titeln gelangt iſt. — Dem zum Gem.-Helfer Ernannten unterſagte 
auch der Kirchenconvent die Verwaltung des Amtes, indem es une 
würdig ſei, mit dieſem das höchſt lächerliche, thörichte, hier nicht hei— 
miſche Ceremonienſpiel ſeiner weltlichen Würde zu vereinen. — Auf 
die Verwendung der drei Geſellſchaften jenſeits blieb ihm gleichwohl 
der kirchliche Charakter mit der Bedingung, ſich der mit demſelben 
weniger verträglichen Feierlichkeiten zu enthalten, ausgenommen bei 
Befugniß der Ernennung öffentlicher Notarien. Bei der Ernennung 
eines Notars ſah man den in „Eitelkeit“ befangenen Mann im Sammt⸗ 
gewande mit goldenen Sporen (eques auratus) prangend aufziehn. 


1 Mittlerweile 1 if enfejottigen Arbeiten, geiftigen und weltlchen 10 
5 Juhalts, obliegend, wurde er 1609 Pfarrer in Bennweil und 1612 Dia⸗ 
bon zu St. Clara, ſtets fort eben ſo eifrig in Ausübung ſeiner kirchli⸗ 
chen Obliegenheiten wie in ſeiner wiſſenſchaftlichen Bethätigung. Die 
letzten zehn Jahre ſeines Lebens begab ſich der von Gicht und Stein- 
ſchmerzen ſchwer Heimgeſuchte womöglich auf Krücken oder im Drag; 
ſeſſel zur Predigt. — Bis an ſein Ende blieb der Ruf ſeines Namens 5 14 


gleich ungeſchmälert. Kein Fremder von Adel und Anſehen reiste durch, 


ohne Graſſern zu begrüßen. Gelehrte kamen, bei ihm, dem vielerfahre⸗ 


nen, vielgelehrten Manne Berathung und Belehrung zu holen. Vor 
Allem zu erwähnen iſt Ritter Joach. Kratz, der im Auftrag feines 
großen Königs Guſtav Adolf bei ihm verweilte, um ihm die zur Ge⸗ 

ſchichtſchreibung ſeines Herrn dienlichen Acten vorzulegen. Nur der Tod 
hinderte ihn an der Ausführung dieſes ihn ehrenden Werkes. Sein 
Leichenredner, Antiſt. Wolleb, welcher des Verſtorbenen Wohlberedtheit 
und Freimuth rühmte, mit dem er ohne Scheu und ohne Anſehen der 


Perſon die Laſter ſtrafte, ſchweigt auffallend von feinen weltlichen Wür⸗ 


den. Mag er etwa die ſe als eine ſchwache Seite der Eitelkeit des Man⸗ 
nes berührt haben, wenn er ſpricht: „Ich will gar nicht geleugnet 
haben, daß er nicht auch ſeine Mängel und Schwachheiten als ein 
Menſch gehabt habe.“ — Immerhin iſt Pfarrer und Pfalzgraf, Rit⸗ 
ter J. J. Graſſer in chriſtlich frommer Einfalt geſtorben, per crucem 
ad lucem (durch's Kreuz zum Licht), wie er oft ſagte. Auf ſeinem 


Krankenlager, von wo er ſeine letzten Arbeiten aus dem Kopfe ſei⸗ 


nem Schreiber dictirte, beſtimmte er auch feine Grabſchrift: J. Gras- 
seri ossa. Hic mea diverso cruciatu exhausta quiescunt mem- 
bra, tua quondam, Christe, animanda manu. (J. Graſſer's Ge- 
beine. Hier ruhen meine durch vielfache Qual aufgeriebenen Glie⸗ 
der, um dereinſt von Deiner Hand, Chriſtus, wieder neu belebt zu 
werden). — > | 

Einmal auf dem Gebiete der kirchlich-confeſſionellen Angelegen⸗ 
heiten ſtehend, laſſen wir in Betreff der Hoffnungen, die ſich an 
Wallenſteins Ermordung (25. Febr. 1634) und die frommeif⸗ 
rigen Einigungsbeſtrebungen des ſchottiſchen Duräus zwiſchen den 
proteſtantiſchen Parteien knüpften, eine ſchon früher vernommene 
Stimme ſprechen. Varnholt ſchreibt aus Bremen an Joh. Buxtorf: 
„Höchſt wichtige Neuigkeiten find uns von Wallenſtein zugekommen, 


daß ihn, im Begriff, in's ſchwediſche Lager überzugehn, die nur vers 
diente Strafe getroffen habe für ſeine Treuloſigkeit und Verrätherei, 
beſonders aber für ſeine gegen die evangeliſchen Fürſten und Staaten 
bisher verübte Tyrannei. Wunderbar find die Gerichte des Aller- 
höchſten! So ſoll jetzt geſchehen ſein, daß der Kaiſerlichen Einheit 
gebrochen, die Einen auf des Kaiſers, die Andern auf des Wallen: 
ſtein Seite ſtehen und ſich wider jenen verſchworen haben. Mit Recht 
erheben wir darum unſere Häupter wieder, dieweil die Befreiung des 
darniederliegenden Zion nahet und des wilden Thiers (bestise) Wuth 
gezähmt wird. — Die engliſchen Kirchen ſind eifrig bemüht, um die 
Wiederherſtellung des Friedens und der Eintracht zwiſchen der Lu— 
theriſchen und reformirten Kirche, zu welchem Zweck der erlauchte 
J. Du räus nach Frankfurt abgeſandt worden iſt. Wir begrüßen 
und empfehlen des Duräus Beſtreben und der auswärtigen Kirchen 
Anliegen. Daß die reformirten Kirchen zum Frieden geneigt 
ſind und nichts Anderes wünſchen und begehren, als daß der Riß 
unter den Cvangeliſchen wieder geſchloſſen werde und die entzweiten 
Gemüther ſich einten, das ſteht uns über allem Zweifel; ob hingegen 
die lutheriſchen Kirchen, die von böswilligen, zankſüchtigen, heißköpfi⸗ 
gen Geiſtern (a capitosis rixosis et maledicis ingeniis) jo oft be⸗ 
herrſcht werden, das Gleiche mit uns wollen und zu thun geloben, 
das bezweifeln wir. — Möchte doch einmal der ſo lang erſehnte 
Friede der evangeliſchen Kirchen zu Stande kommen und, einmal ges 
wonnen, heilig bewahrt werden! Möchte die Sache der Religion 
nicht nach Eingeben der menſchlichen Leidenſchaften, ſondern auf Grund 
der ewigen Schriftwahrheit und nach einer geſunden, lautern Prüfung 
zuletzt ihren Ausgang finden!“ — 

Leider ſo wenig als der Sturz Wallenſtein's den Proteſtanten 
die erwarteten Vortheile brachte, eben ſo wenig glückte dem fromm 
begeiſterten Puritaner Duräus, ſein edles Streben und Mühen 
für die Aufrichtung eines allgemeinen proteſtantiſchen Kirchenfriedens 
mit einem lohnenden Erfolg gekrönt zu ſehen, nachdem er bis in ſein 
Greiſenalter die Tage und Kräfte ſeines Lebens der Sache der Pro— 
teſtanten zum Opfer bringend, durch Europa von Land zu Land, von 
Stadt zu Stadt ziehend, ſein mühevolles Erdenwallen mit einer 
Ernte des Undanks, unerhört beſchloß (ſ. das Jahr 1654). Die 
Zeitſtimme aus Bremen beſtätigt ſchlagend das Urtheil der refor— 


mirten Kirchengeſchichtſchreiber: „In dieſem ganzen Streite zeigt 
ſich die merkwürdige Erſcheinung, daß während in Sachen des prak⸗ 
tiſchen Lebens, der Kirchenzucht, Sitte die Reformirten ſtrenger wa— 
ren als die Lutheraner, ſie dermalen in Glaubensſachen eher eine 
größere Nachgiebigkeit bewieſen; wie denn auch mit Ausnahme von 
Calixt, der ein Lutheraner war, die meiſten Friedensverſuche von der 
reformirten Kirche ausgiengen.“ (Hagenbach). — 


Die Aniverſttät. 


Noch ſtand die Univerſität Baſel in dem Flor, von dem 
am Ende des vorigen Jahrhunderts Deput. Ryff freudig rühmt: Die 
hohe Schul floriert dieſe Zeit (1597), Gott ſei Lob! mächtig. — Und 
es durfte J. J. Graſſer mit Recht ſingen: Baſel, die werthe ſchöne 
Stadt, — Ein gut Nam' all'nthalben hat, — Dann durch berhümte 
Truckerey — Und wolb'ſtellte Academey. Sie beid' in Teutſch 
und Welſchen Land — Hat trefflich dient dem gmeinen Stand: — 
Drumb ſie ſo hoch wurd reſpectiert — Und mit beſondrer Freyheit 
ziert, — Daß ſie als eine Blum' im Kranz — Der e 
fürleuchtet gantz.“ 

So als eine nicht allein durch das ſchweiz. Vaterland, boten 
auch durch ganz Europa fortſtrahlende Leuchte der Wiſſenſchaft zog 
Baſel's Hochſchule eine Menge junger Männer, auch der höchſten 
Stände und Familien, aus den fernen proteſtantiſchen Ländern her 
bei. Wir laſſen nur die Namen der bedeutendſten, ſpäter mehr oder 
minder berühmt gewordenen Perſönlichkeiten folgen. 1600 Seb. Gin— 
gin baro de la Sarra, Dionys Lacznibok, Slavata, Freiherr von 
Glum aus Böhmen mit Präceptor und zwei adeligen Dienern. — 
Theod. Tronchin von Genf, Ant. Waläus aus Niederlanden. — Thomas 
Morton von Edinburg. — 1601 mehrere polniſche Edelleute. 1602. 
Bernh. v. Scyna, Graf v. Wittgenſtein. — Zwei edle Potocki aus 
Polen — zwei Barone v. Bera. — Chriſtof Radziwil, Herzog von 
Lithauen — des h. Röm. Reiches Fürſt mit einem Hofſtaat von 12 
Perſonen. — Jaroslaus Smirzirzki, Freiherr. — Zwei Grafen von 
Falkenſtein. — 1604 Franz Nikl. Graf von Thurm und von Kreuz. 


— Adam Budowetz von Budovaſe aus Böhmen mit Präceptor und 
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Famulus. — Joh. und Andr. diele Aron von Wen aus 
Polen mit einem Ephorus und zwei Dienern. — 1605 . Grafen 
von Naſſau⸗Katzenellenbogen. — 1606 Wilh. Ludwig, J. Jakob und 
Michael von Freiberg, Freiherren von Juſtingen ꝛc. — Graf Phil. 
Ludwig von Iſenburg und Budingen. — Drei Barone von Sintzen⸗ 
dorf, Auguſt, Leo, Maximilian. — Zwei Barone von Zerotin; — 
Bernhard und Georg Freiherren von Hoddingova aus Böhmen, mit 
Lehrer und Dienerſchaft. — Freiherr Ge. Chr. von Loſenſtein aus 
Oeſterreich mit einem Präfekten und zwei Dienern; — 1607 Baron 
von Sokerka à Sedeziez aus Böhmen; Chriſtian und Georg Frei⸗ 
herren von Waldſtein. 1608 Julius und Alex. Pronsky aus Polen. 
— 1609 Zwei däniſche Edelleute Bidrno und Absdon Urup mit 
mehreren Landsleuten, darunter die drei Brüder Kanut, Hila— 
rius, Heinr. Guldenſtern. — Die Berner Joh. Rud. von Diesbach 
und Theobald von Erlach. — 1610 Ge. Frdr. Graf v. Hohenloe. — 
1612 Joh. Philipp und Heinrich, Grafen v. Ortenburg; vier Frei⸗ 
herren von Hoddiegovn, mit dem böhm. Ritter Ge. Steinpach; Joh. 
Bernhard Baron v. Kunowitz aus Mähren. 1613 zwei Barone v. 
Stradomir; — drei Brüder Pezistanowsky von Priſtonow. — 1614 
Wilhelm und Philipp, Söhne des Landgrafen von Heſſen; — 
Graf Joh. Mauritzius von Naſſau, mit einem Geleite von meh— 
reren heſſiſchen Edelleuten; — Philipp, Ernſt und Wilhelm Otto, 
Grafen v. Iſenburg; zwei Grafen v. Solm. — 1616 drei polniſche 
Ritter Taszuki; Phil. Mauritz Graf in Hanau wurde in einem Zu⸗ 
ſchreiben ſeiner Mutter, der Gräfin, dem Rathe beſtermaßen empfoh⸗ 

len. Nach Auftrag wurde er von den Deputaten empfangen und mit 
Wein beſchenkt. — 1618 Johann Freiherr v. Hodiz und Karl Frei⸗ 
herr v. Zahradek aus Mähren. — 1619 Phil. Ludwig, Freiherr in 
Puttbus; — Ge. Ehrenreich Schiefer, Freiherr in Freiſing und Tax⸗ 
berg; Albert von und in Cronegg aus Kärnthen; — Graf Friedrich 
v. Hoditz und Wolbranutz. — 1621 Luk. Beneth, Baron v. Jeln; — 
Albert v. Krasne-Kraſinsky, Palatin aus Polen; — Hieron. v. Oſſo⸗ 
lin, Baron v. Oſſolinsky. — 1622 Wilh. v. Hofkirchen, Baron in 
Colnitz aus Oeſtreich; — Harmut v. Cronberg und Ge. Heinrich v. 
Reiffenberg. — 1626 die Grafen Andreas und Raphael Lesein in 
Leſchno; — Wolfgang Georg, Graf und Herr in Caſtell; — Joh. 
Tarlo, Graf v. Seckarzowitze, Freiherr in Tunsko. — 1631 vier 


. vornehme Engländer. — 1632 Ge. O tto, Pfalzgr. bei Rhein, Her⸗ 
zsog von Baiern u. |. w. 1633 Joh. Ernſt, Graf v. Hanau; — Als 


bert, Graf von Fürſtenberg, Landgraf von Baar; — Joh. Euſebius 


Fugger, Graf v. Kirchberg; — Richard Boyle, Vicecomes, Graf v. 
Corgauw aus Irland; — Graf 9 Ge. v. Katzen-Ellenbogen, 
mehrere engliſche Edelleute u. ſ. w. 

Die höchſte Zahl der idee eee Sd enden beträgt 146 
im Jahr 1616. Die entfernteren Länder, aus denen ſie zum Theil 
hergezogen, ſind vorzüglich die Niederlande, Dänemark, Schottland 
und dann Preußen, Sachſen, Heſſen, Weſtphalen, die Pfalz, Böhmen, 
Oeſterreich, Ungarn, auch das Engadin. — 

Schmerzliche Verluſte erlitt die Univerſität in den drei erſten 
Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts durch den Tod mehrerer ihrer ge— 
feiertſten Gelehrten. Ueber ihr Leben und Wirken mögen, neben 
Athena Raurica, die betreffenden Leichenreden und Biographien ꝛc. 
nachgeſehen werden. 

Nicht als Mitglied der angeſtellten Univerſitäts-Lehrer ſtarb 1610 
unter den ſich in Baſel aufhaltenden fremden Gelehrten Wilhelm 
Arragoſius im ITten Lebensjahre, dreier Könige in Frankreich 
und des Kaiſers Maximilian II. Leibarzt, als Flüchtling in Baſel 
als auf ſeiner zweiten Heimathſtätte. — Im gleichen Jahre bezeugte 
der Dogmatifer Amandus Polanus aus Polansdorf in 
Schleſien bei ſeinem Sterben ſeine Dankbarkeit der Univerſität durch 
ein Vermächtniß von 900 Gl., und ſtarb auch der berühmte Medi⸗ 

einer Prof. Jak. Zwinger, der Liebling des greiſen Arragoſius. 

Auch den lockendſten Einladungen von Fürſten gegenüber, getreu 
ſeiner Vaterſtadt bis in den Tod ſchloß Stadtarzt und Prof. Felix 
Platter i. J. 1614 ſein verdienſtreiches Leben. (Oratio funebr. 
von Profeſſor Jak. Burckhard, J. U. D.; die medicin. Facultät in 
Basel von Prof. Mieſcher; die Autobiographie von Dr. Fechter). 
(Beilage VIII.) — 1617 ſtarb Antiſtes und Prof. J. J. Grynäus 
(vita et mors ab J. J. und Hieron. & Brunn). — Mit dem Tode 
Platters und Prof. Casp. Bauhin's (1624) hatte der Glanz der 
med. Fakultät feinen Höhepunkt erreicht: I. W. Heß, C. Bauhin ꝛc. 
An der Peſt ſtarben i. J. 1629 Prof. Joh. Buxtorf, Vater, und An⸗ 
tiſtes und Prof. Joh. Wol leb. — Reichlich belehrend handeln von 
den beiden hier berührten Fakultäten die Jubiläumsſchriften von 1860: 
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Prof. K. R. Hagenbach, die theol. Schule Baſels ꝛc., und Prof. 
Fr. Mieſcher, die medicin. Facultät ꝛc. Mit Vorliebe und Ge⸗ 
ſchick begannen gewiſſe Gebiete der Wiſſenſchaft in einzelnen Fami⸗ 
lien der Stadt heimiſch gepflegt zu werden. In dieſem Zeitabſchnitte 
zählten zu ſolchen Gelehrtengeſchlechtern in der Theologie und Philo⸗ 
logie die Grynäus, Wettſtein, Werenfels; als Orientali⸗ 
ſten die Buxtorf; als Juriſten die Amer bach, Iſelin, Fäſchz 
als Mediciner und Naturforſcher die Plater, Zwinger und 
Ban hin u. . w. 

Es folgen Mittheilungen über den im academ. Leben 
überhaupt, über deſſen Sitten und Gebräuche, Verordnungen und 
Maßregeln der Behörden, einzelne Studenten. — 

1604. Studioſus Reuning aus der Wetterau iſt vom Se⸗ 
nate für unwürdig des Genuſſes der acad. Rechtſame erkannt wor- 
den, indem derſelbe ſich lüderlich aufgeführt, mehr dem Soldatenleben 
(militia) als den Studien nachgehangen, zudem durch lärmende Auf- 
tritte und Herausforderungen bei Tag und bei Nacht Bürgern und 
Studierenden viel Aergerniß gegeben hat. — Daher ward er durch 
die Stadtwächter „auf der Bärenhaut“ in zweitägige Haft gebracht 
und der acad. Freiheiten verluſtig erklärt, jedoch ohne weitere Beein- 
trächtigung ſeiner Ehre (absg. alia infamiæ nota). 

1606. Gaſtmähler. Da bei den Doktoratseſſen viele ge⸗ 
ſetzwidrige Mißbräuche überhand genommen hatten, daß die Kandi- 
daten mit Recht ſich darüber beklagten, ſo erkannte der academ. Senat 
unter Anderem: Wird das Mahl unter muſikaliſcher Begleitung ab⸗ 
gehalten, ſo ſoll es weiter keiner beſonderen Dienerſchaft bedürfen, 
indem jene nicht gehalten ſind, irgend eine Ausgabe dafür zu leiſten. 

In die Küche (culinis inservientibus) ſoll der Hausmeiſter zum 
Geſchenk nicht mehr verlangen dürfen als 3 Btz. von einem Doktoren, 
2 Btz. von einem Magiſter, 1 Btz. von einem Laureaten. Vor der 
dritten Stunde ſoll kein Extrawein angerechnet werden, und auch das 
was von dem Ehrenwein (quod magistratus obtulit) nach der drit- 
ten Stunde übrig geblieben, ſoll nicht für Extrawein genommen mer- 
den. Der Vorgeſetzte (prytanis) ſoll gewiſſenhaft genau darauf ach⸗ 
ten, daß der Hauswirth nicht mehr denn billig iſt, für den Extrawein 
fordere, und in dieſem Jahre 1606 ſoll ihm geſtattet ſein, für die 
Maas gewöhnlichen Wein 1 ß. 6 d., für Elſäßer⸗Edelwein (pro ge- 


1 7 neroso lee 25 115 zu e — Der Hauswirth ſoll das Mahl 
wohlgebü hrlich rüſten laſſen: Drei Gänge (missus), wie man ſagt, 
(der zweite Tiſch ausgenommen) und die Suppe (Jus) zum erſten 
Tiſch; und zu dieſem ſollen aufgeſetzt werden neben dem Fleiſch fette 
Hühner, keine magern; zum zweiten Tiſch Fiſche, nicht nur gemeine, 
ſondern mitunter auch feinere; zum dritten ausgeſuchtes Gebratenes 
aller Art. Dem Käſe des zweiten Tiſches iſt je nach der Jahreszeit 
anderes Gewürze beizufügen. Der Wein ſoll guter Qualität ſein; 
wenn nicht, jo darf der Vorgeſetzte ihn anderswoher kommen laſſen 


U. ſ. f. — 


1611. Der neue Carcer im untern Collegium. 


Nachdem ſchon früher wegen der Inhaftſetzung von Studenten, 
welche in Schuldenbetrieb der Bürger ſtanden, ſich Mißhelligkeiten 
erhoben hatten, trat ein ſolcher Fall dieſes Jahr von Neuem ein, in 
Betreff des Ge. Knueff aus Friesland, der zuerſt auf das Rhein— 
thor gebracht, dann aber mit höchſter Erlaubniß auf Anhalten der 
Gläubiger, die ſeine Flucht von daſelbſt für leicht möglich hielten, 
durch die Stadtdiener öffentlich nach der geſicherteren Ge— 
wahrſame auf dem (innern) Spalenthurm übergeführt worden war. 
Dieſes Verfahren empörte die fremden Studenten nicht wenig, und 
auch des Gefangenen Vater richtete ein Schreiben an beide Räthe, 
worin er ſich über die feinem Sohne widerfahrene Schmach, fo 
öffentlich durch die Häſcher ausgeführt worden zu ſein, bitter beklagte. 
Der acad. Senat und der Rath geriethen darüber in nicht geringe 
Verlegenheit, indem einerſeits die Rechte der Univerſität zu wahren, 
anderſeits die Gläubiger zufrieden zu ſtellen waren. Zuletzt wurde 
von Seite des Raths durch die Herren Dr. Lukas Iſelin und Scho— 
larch Spörlin, und von Seite des Senats durch die DD. Ludwig 
Iſelin und Joh. Buxtorf mit den Gläubigern unterhandelt, und der 
Gefangene frei gegeben. Damit aber ein Gleiches nicht ferner auch 
Andern widerfahren ſollte, wurde die Errichtung eines neuen Car⸗ 
cers im untern Collegium beſchloſſen. — \ 
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15. Juli hielt Joh. Caſimir Gern and von Heidelberg in 
einem Jugendalter von nicht gar 14 Jahren ſeine öffentliche Ma⸗ 
giſterdisputation. „Hat, belangend das Alter, Philippum Melantho— 
nem übertroffen, welcher im 17. Jahre Ion Alters Magiſter wor⸗ 
den.“ (Groß). — 


1614. Ceppiche im Münſter von ihrem Platze. 


Bald auf die Ankunft der beiden Söhne des Landgrafen Mauritz 
von Heſſen, Wilhelm und Philipp, zur Univerſität, waren die 
Teppiche der Herren v. Prunski und v. Kunowitz im Münſter von 
ihren Plätzen etwas entfernt worden, und zwar durch den jungen 
Knaben des Franziskus Caſtillioneus (deſſen Vater wegen des Glau⸗ 
bens aus der Lombardei in Baſel eingewandert), auf Geheiß ſeines 
Vaters. Darob erzürnt, — nicht daß er ſeinen Platz den erlauchten 
Fürſtenſöhnen nicht ganz willig cediert hätte, ſondern weil er ver— 
muthete, der Kleine habe es aus eigenem Antrieb gethan — (es 
waltete nämlich eine feindſelige Stimmung zwiſchen ſeinem Vater und den 
genannten Herren Studierenden) —, ſtellte v. Prunski den jungen Thä⸗ 
ter vor ſeines Vaters Haufe zur Rede und gab ihm, da er frech, un— 
verſchämt das Maul brauchte, etliche Ohrfeigen, ſchlug ihn zu Boden 
und brachte ihm noch einen Fußtritt bei. Doch der Knabe ſchimpfte 
nur um ſo lauter, drohte und rief, davoneilend, dem v. Prunski zu: 
ich bin jo gut als Du biſch.“ — Worauf dieſer noch mehr in Zorn 
f eech dem Fliehenden nachſetzte und einen Stein nachwarf, ohne 
ihn zu treffen. Da entwiſchte der Knabe in die gerade offen ſtehende 
Wohnung des Dr. Groß. — Die Sache kam vor Regenz, denn 
die Dekane wollten darüber, als eine Streitſache von Wichtigkeit, 
nicht ſelbſt entſcheiden, und der Hofmeiſter der Prinzen wollte in 
der Mißhandlung des jungen Caſtillioneus eine ſeinen Herren ange— 
thane Beſchimpfung erkennen. Das Ende war, daß v. Prunski für 
20 Gl. geſtraft ward. — | 


„ 


Alumnus Hem minger, der eine unzeitige eheliche Verbin— 


dung eingegangen, wird vor die Regenz geladen, erhält einen a 


fen Verweis und verliert m a . 
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1620. 


Herr Albert von und zu Cronegg aus Kärnthen ſteht vor 
Regenz wegen Exceſſen und Scheltworten ſowohl gegen die Geiſt— 
lichen der Stadt Baſel, als auch anderwärts und wird nebſt einer 
ſcharfen Zurechtweiſung mit einer Geldſtrafe gebüßt. Sein Lehrmei— 
ſter, Joh. Chr. Richard aus Straßburg, der ſeinem Herrn zur Ver— 
theidigung beigegeben war und den ganzen Senat arger Unge⸗ 
rechtigkeit beſchuldigt hatte, wurde durch die Stadtdiener in Thurm 
geführt und drei Tage gefangen gehalten. — 


1622. Frohndienſte (oper æ gratuite). 


Bei der Verpflichtung aller Bürger und Einwohner 
zur (handlichen) Theilnahme an den Stadtbefeſtigungsarbeiten han⸗ 
delte es ſich zu wiſſen, ob auch die Academiker zur Mitwirkung 
verpflichtet ſein ſollten. Auf die von Seite der Univerſität geſtellte 
Anfrage ertheilte das Bürgermeiſteramt den Beſcheid: es ſei des 


Rathes einſtimmige Meinung, daß Niemand, ſei er geiſtlichen oder | 


weltlichen Standes, dieſer Arbeiten enthoben fein ſollte, alſo auch 
keineswegs die Univerſitätsangehörigen. Demnach ergieng der Be— 
ſchluß: Da dieſes Geſchäft aller Bürger und Einwohner, alſo 
auch der Academiker, höchſte Wohlfahrt und Wahrung (supre- 
mam salutem et incolumitatem) anbetreffe, ſo ſollen demſelben mit 


dem willigſten Gemüthe und allem Wohlwollen auch die Angehöri- 


gen der Univerſität ſich unterziehen. In dieſem Sinne unterzog 
man ſich auch der Leiſtung für die auferlegten Geldſteuern. 
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Unter der Ueberſchrift: ein Enthuſiaſt — erzählt Pfr. 
Richard von einem ziemlich betagten Studenten (Marſilius) aus dem 
Veltlin, daß er ſich ſelbſt beredt, der h. Geiſt werd' ihm zu Pfingſten 
kommen. Er ſtund um Mitternacht auf zu beten, ſchruw überlut, 

Trieb es lang. Uf ein Zeit, als er auch alſo unter Tagen ſchruw, 
hörtens die Herren in der Regenz (dann er hatte ſein Muſäum im 
untern Collegio im erſten Kämmerlein gegen der Regenzſtuben). Hr. 
Dr. Thom. Blatner gieng aber zu ihm, fragt: was er ſo ſchruwe, 
er moleſtier die Herrn. Er antwortete: wann ich etwas Ueppigs thät 
tanzete 2c., wurd man mich nit alſo tadlen. Man mußt’ ihm fein 
Wyß laſſen. So man mit ihm disputierte, wußt man nit, was er 
redt. Kam hernacher heim und ward in dem Uflauf eee 
auch umbgebracht. — . 


1625. Ein wunderſames Gedächtniß. 


Um dieſe Zeit kam ein aus der Pfalz vertriebener Junker Pau⸗ 
„ auch nach Baſel, begabt mit einer ſo außerordentlichen 
Gedächtnißkraft (memoria artificialis), daß er eine angehörte Pre— 
digt zu Hauſe darauf Wort für Wort niederſchreiben konnte. So 
ſpielte er dem franz. Prediger einen Spaß. Er kam nach ſeiner Pre⸗ 
digt zu ihm und hielt ihm ſchalkhafter Weiſe vor: er hätte vermeint, 
der Herr Prädikant werde ſeine Predigten anders ſtudieren als nur 
von Wort zu Wort aus einem Buche erlernen, das er ſelber auch 
beſitze. Darüber antwortete betroffen der franz. Geiſtliche: etwas 
Weniges möchte in der Predigt aus Autoren geſchöpft ſein, Anderes 
wörtlich aus dem Worte Gottes gezogen; ſonſt aber ſei Alles doch 
ſeine eigene Arbeit. — Da zeigte ihm der Junker die aus dem Ge— 
dächtniß Wort für Wort nachgeſchriebene Predigt, worob der Herr 
Pfarrer in nicht geringes Staunen gerieth. Antiſtes Wolleb, dem 
der ſonderbare Fremdling einen gleicher Maßen von ihm gehaltenen 
nachgeſchriebenen Kanzelvortrag überreichte, fügte ſeinem freudigen 
Verdanken den warmen Wunſch bei: ich möchte, daß doch alle meine 
Auditores meine Predigten ſo wohl behalten könnten wie Er!“ — 
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Nachtlärm und Veſtrafung. 
Eine Anzahl nächtlich ſchwärmender Studenten wurden ob ih— 
rem lärmenden Getreibe von den Stadtwächtern theils verhaftet, theils 

ihrer Hüte, Mäntel und Waffen beraubt, am folgenden Tage aber 
von dem Rektor zu einer Geldſtrafe angehalten, der zugleich die 
Herausgabe der den Studenten abgenommenen Gegenſtände forderte. 
Da jene ſich nicht dazu verſtehen wollten und vor Rath ſchwere Klage 
führten über den argen Nachtlärm, erkannte dieſer: die Studenten 
ſeien von ihrer beſondern rechtmäßigen Behörde gebüßt worden und 
hätten alſo keine weitere Strafe zu leiden. Und es ſei überhaupt 
der Regierung eifriges Beſtreben, Alles bereitwilligſt zur unverletz— 
lichen Wahrung der acad. Rechte und Freiheiten beizutragen; ja ſolche, 
wo thunlich, eher zu mehren denn zu mindern. — | 


1626. 


b ; 
1627. Beſtraftes Tanzen. | 


Etliche Bürger und Bürgerinnen hatten gegen das Regierungs- 
verbot im Dorfe Gr. Hüningen dem Tanze beigewohnt und wurde 
ein jedes mit zwei Gl. beſtraft. Da auch Studioſus König, des 
Schneiders, dabei geweſen, jo wurde durch den Oberſt-Rathsdiener. 
dem Rektor der Univerſität derſelbe zur Beſtrafung verzeigt. Er 
wurde dann auch von dieſem zur gleichen Strafe verfällt. — Em— 
pfindlicher büßte der junge Präceptor der Amerbachiſchen Klaſſe Joh. 
Kindwiler ſein Tanzvergnügen. Er hatte ſich nämlich an der 
Hochzeit des Hipparch v. Schönbeck zu tanzen erlaubt, was ihn theuer 
zu ſtehen kam, auf 20 Gl. Strafe. — Der Alumne Kasp. Vetter, 
der bei der Tanzmuſik mitgewirkt hatte, erhielt Carcerhaft. — Prä⸗ 
ceptor Kindwiler war indeſſen ſonſt auch ſeinen Vorgeſetzten keine 
genehme Perſönlichkeit. Man warf ihm vor, er gebe ſich unberufen 
mit fremden Dingen ab, die nicht ſeines Amtes und ſeiner Stellung 
ſeien, mit immerwährenden Klatſchereien (propter polypragmosy- 
nen et immodicam nundinationem novellarum). Darum kam ihm 
auch ein ſcharfer Verweis zu und eine ernſte Ermahnung, ſeinen 
Berufspflichten gewiſſenhafter obzuliegen. Der zur Zeit erſt 18jährige 
5 Schulmeiſter verharrte auch nicht im Lehrerberufe. Im Jahr 1658 
fſtarb „in Achtung und Anſehen der Poſtmeiſter Joh. Kindwei⸗ 
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ler, „nachdem er bey hohen Fürſten, Herren und Generalen ſich be= 
kannt und beliebt gemacht, ſeines Alters 50 Jahr u. |. w.“ — (Ton⸗ 
jola). — Im Jahr 1639 ward Poſtmeiſter Kindweiler über Nacht 
eingethürmt, weil er Neuerungen (Neuigkeiten) hereinzubringen ſich 
unterſtanden hatte. — f 


1629. Ein Duell. 


Zwei gut befreundete Studenten entzweiten ſich und forderten 
einander auf Stoß auf die Schützenmatte. Im dritten Gange blieb 
der eine (Balduin Dathenius aus Heidelberg, eines angeſehenen chur— 
pfälz. Geſchlechtes) auf dem Platze. Der Thäter entfloh. Die beiden 
Sekundanten mußten ein jeder zwei Mark Silber bezahlen. Der 
Entleibte erhielt ein ehrliches Leichenbegängniß im Münſter und eine 
Leichenrede von Antiſtes Wolleb (von den Duellis oder fürſätzlichen, 
muthwilligen Außforderungen und blutigen Mordkämpfen). (Beil. IX.) 


1632—33. Brofeſſor Hofmann. | 


Eine arg Anftoß erregende Angelegenheit (gravis et scandala 
causa) lag der Regenz zur Behandlung vor. Nach langer Bera— 
thung wurde dahin entſchieden: „Es ſei am beſten gethan für den 
Ruf des Betreffenden, für ſein Gewiſſen, für die unzeitige Geburt 
(nec non fetui in utero consultum), und allen böſen Folgen vor— 
gebeugt, wenn Prof. Jur. Hofmann ſeine Magd (ancillam suam 
quam violavit) heirathe und durch dieſe eheliche Verbindung Alles 
Geſchehene gut zu machen ſuche.“ Jedoch der Profeſſor erklärte, daß 
er Solches zu keiner Zeit je thun werde, und bat um Nachſicht. Da 
wurde dieſer Handel vor das Ehegericht gewieſen. Es folgten fer— 
nere lange Beſprechungen, war doch dieſer Fall ein ganz unerhörter! 
Endlich nach einigen Monaten wurde der Profeſſor von den Regenzs 
ſitzungen und ſonſtigen öffentlichen Acten ausgeſchloſſen, im folgenden 
Jahre aber wieder zugezogen (Aug. 1632 — Mai 1633). So nach 
Univerſitätsacten. — Allerdings iſt die bezeichnete Dienſtper— 
ſon nicht des Profeſſors Ehefrau geworden. Eine andere ſpätere 
Handſchrift läßt ihn ſeines Amtes ſtille geſtellt ſein, weil er ſich mit 


1 0 


in iffe ſen v. Andlau, katholiſcher Religion, an einem katholif ichen | 
Otte 1 copulieren laſſen. Dieſe letztere Behauptung muß ein 


Irrthum ſein, denn nach Lonjola (Basilea sepulta etc.) und den 10 


Athena Rauricä, die bei der Uebernahme von Hofmanns Profeſſur 
nur kurz von einigen üb er ſtandenen Widerwärtigkeiten 
ſpricht (nonnulla passus est adversa), ſtarb ihm 1631 feine erſte 
Gemahlin Urſula Burkard und verehelichte er ſich 1633 mit Helena 
Iſelin. Der leidige Casus scandalosus muß demnach in die Zwi⸗ 
ſchenzeit von 1631—1633 verſetzt werden. — Man vergleiche den 
Fall mit Pr. Harſcher und Veronica v. Andlau im Jahr 1636. 


1633 — 34. 


Nicht fo willgäbig wie 1622 fügte ſich die Univerfität in die 


Geldſteuer (½ von 100 Gl.) des Vermögens. Der darüber bei 
Eid verſammelte acad. Senat ſtellte das Anſuchen an den Rath, die 


Bürger der freien Univerſität möchten dieſer ihren Privilegien wie 
derſprechenden Laſt enthoben, oder wenigſtens doch ihnen geſtattet Van 


werden, daß fie eine unter ihnen nach freiem Willen und Ermeſſen 


geſammelte Steuer entrichteten. Darauf der Entſcheid des Nathes: 
„Wohl anerkenne derſelbe des Senates wohlbegründete Einwürfe. x 
Dieweil aber des gem. Weſens Nothlage und des Volkes Wohlfahrt | 
jetzt es erforderten, jo müſſe es bei der Erkanntniß ſein Verbleiben 
haben, und man verſehe ſich, die Univerſität werde — auch im Hin⸗ 
blick auf der Obrigkeit eigenes Exempel — dem Anſuchen willfahren, 


und erwarte, daß von dieſer Seite durch Widerſetzlichkeit 1 Bür⸗ 


gern kein böſes Beiſpiel oder Aergerniß gegeben werde.“ — Da fügte 
man ſich mit der Erklärung: Da, wider Erwarten der Regenz, den 
acad. Rechten und Freiheiten keine Rechnung getragen werde, ſo müſſe 
man ſich nothgedrungen der auferlegten Laſt unterwerfen und ſtelle 
die Sache Gott En — 


Stliperdienfiftangen. 


/ 


Es ſind hier wohl noch die in dieſem Zeitabſchnitte von wohl⸗ 


denkenden Gönnern und Liebhabern der Wiſſenſchaft zu Gunſten der 


Univerfität und des Gymnaſiums gemachten Stipendienſtiftun⸗ 
gen einer Erwähnung werth. Neben dem bereits berührten Stipen⸗ 
dium des Prof. Amandus Polanus von 900 fl. für einen Studieren⸗ 
den aus den obern Fakultäten ſtiftete Rathsh. Hr. Lutherburg 
ein ſolches von 1200 Gl. für einen Mag. ph. aus Baſel 1602. Der 
franz. Pfr. Leonh. Conſtant vermachte 500 Gl. zur Unterſtützung 
für einen ſtudierenden Refugianten; Kaufherr Leonh. Sch war tz 
(1619) 1000 Pfd. zu Gunſten eines Studierenden aus der Familie 


oder immer ſonſt eines Baſelbürgers; der bair. Edelmann Tobias 


Fürleger (1624) 120 Gl. für einen Stud. jur. — Vermächtniſſe 
für das Gymnaſium auf Burg. Obgenannter Hr. Lutherburg 
d. R. 2000 Gl. für zwölf Schüler der drei obern Klaſſen, geb. Bas⸗ 
ler oder aus der Landſchaft, die „eines feinen, luſtigen, fertigen in- 
genii ſind.“ Fronfaſtenlich ſind auch vier Gl. unter 10 — 12 arme 
Schüler der beiden untern Klaſſen zu vertheilen. — 1607 J. L. 
Meyer 300 Gl., 1610 Hier. G emuſeus, der Buchdrucker, 400 Pfd. 


für einen armen Schüler, der von Niemand keine Hülfe hat; 1613 


Steph. Thurnhofer, der Stadtgerichtsbote 100 Pfd. — 1618 
Dr. Ik. Grynäus, Antiſt., 250 Pfd. — 1619 Hans Ulr. Thur n⸗ 
eyſen jun. d. R. 200 Pfd. für einen unvermöglichen Bürgersſohn, 
„der ſich wohl anläßt, ſtill und eingezogen iſt und eifrig zu lernen 
begehrt, wenn er auch nicht ſtudieren will.“ — 1624 Kasp. und Joh. 
Ludw. Bauhin 100 Pfd. — 1628 Magd. Platter, Ehefr. von 
Bürgermeiſter J. Fr. Ryhiner, 1000 Gl. „für einen Knaben, der 
nicht beſonders begütert, aber fleißig, hoffnungsvoll, gottſelig und ge— 
horſam iſt u. ſ. w.“ Dieſer Summe fügten die Erben noch 42 Pfd. 
bei zu Beſtreitung der Verwaltungsunkoſten. 1628 Ik. Gutſchal und 


Sal. Cap paunnin, Ehefrau, 200 Pfd., 1629 und 1634 Joh. Hr. 


Wenz, der Apotheker, 500 Pfd. — 


Zur Cultur- und Sittengeſchichte. 


Wir gehen von einer Lichtſeite zu der Schattenſeite über, die 
freilich den allgemeinen Charakter der Zeit trägt. Neben dem die 
Bürgerſchaft begeiſternden Sinn für Univerſität und Schule, neben 
dem Wiſſensreichthum ihrer Gelehrten, neben den bei Gelegenheit 
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prunk⸗ und harmlosen, in jugendlicher Luſtbarkeit ſich kundgebenden Freu⸗ 
. denergüſſen des Volks, herrſchte mehr und mehr, mit den herbeiflu⸗ 
thenden Strömungen 115 Kriegsſtürme, ein zu Gewaltthätigkeiten 
ausgelaſſener rohabenteuerlicher Geiſt, wilde Genußſucht, ſcheuloſe 
Laſterhaftigkeit und, ſelbſt auch bei den Gelehrten aller Fakultäten, 
ein kindiſch eraſſer Nbergloube, — 


Wirthſchaftsverordnung 1605. 


Da nach der vorgegangenen theuern Zeit Wirthe und Gaſtgeber 
mit ihren „Uerten“ geſtiegen waren, ſo erließ der Rath, „jeweilen 
Mißordnungen und Uebelſtände dem gem. Manne zu Gutem zu ver— 
beſſern, gnädiglich bedacht“, eine Wirths ordnung. Die Herren— 
wirthe ſollten nicht über 5 BB. fordern. „Wann der Mahlzeit Uer— 
ten auß, ſoll das Tiſchtuch aufgehebt werden. Wofern dann den Gä— 
eien e weitere Luſt zu zehren haben, etwas ferneres an Speis und 
Trank zum Nach⸗ oder Schlaftrunk aufgeſetzt wird, ſolle der Wirth 
dasſelbig alles den Gäſten specifice beſonders vorrechnen und von 
jeder Perſon ihren Antheil inſonderheit, nit ſammthaft einfor— 
dern. — Dabei ſoll man der großen Trinkgeſchirre (Meyeln) entbeh— 
ren, da viel mehr Weins daraufgeht, dann mit kleinen Gläſern oder 
Geſchirren. — Bei Hochzeiten iſt bei Strafe von 5 Pfd. Schlag 12 
Uhr Mittags, Abends 7 Uhr die erſte Tracht aufzuſtellen, und ſoll 
um 3 Uhr und 10 Uhr die Uerte gemacht werden, von einer Manns⸗ 
perſon nicht über 6 Schilling u. ſ. w.“ — Bis 1612 herrſchte die 
ländliche Sitte, daß den Hochzeiten auf den Straßen mit Geigen vor— 
angegangen ward und ſie des Nachts auch alſo heimbegleitet wur— 
den. — 


Vochſelnächte. 


Zu den nächtlichen Ausgelaſſenheiten, welche die unbändige Ju— 
gend etwa verübte, gehörte auch die, die Thüre zum „Seufzer“, 
dem Ehegerichtsſitze, öfters dergeſtalt zu verrammeln und zu ver— 
ſchanzen, daß man ſie ſchwer zu öffnen hatte. Daher wurden (1609) 
alle ſog. Bochſel⸗Nächte abgeſtellt, und in der letzten Jahresnacht 
giengen der Oberſtknecht und die Wachtknechte mit ihren Stäben um, 


um alle Ungebühren auf den Straßen abzuſchaffen. Wurde doch Ei⸗ 
ner vor Rath geſtellt, weil er auf dem Münſterplatz gejauchzet. 
Auf ſein demüthiges Leidgeſtändniß wurde er nur mit Worten 
beſtraft. — Auch war bisher (1611) oft geſchehen, daß Burger des 
Abends auf öffentlichen Plätzen und in den Straßen mit einander 
Ringübungen trieben, woraus allerdings bisweilen böſe Händel ent⸗ 
ſtanden. Ein öffentliches Verbot ſteuerte dieſer Volksſitte. — Bald 
(1616) iſt auch das Nachtſingen vor den Häuſern und der Naht: 
bettel verboten worden und das „Sternenſingen aß um alen 
betitlet worden“. 


1216. 


Als der Scharfrichter Iſelin eto re war, ſandte Dr. J. Wol⸗ 
leb zu Bürgermeiſter Hornlocher mit der Anfrage: ob er ihm ſollte 
eine Leichpredigt halten? Der „wohlweiſe Herr“ gab zur Antwort: 
„Jo, worumb nit? Der Henker iſch jo auch ein Chriſtemenſch.“«) — 


1613. Brotverkauf. 


; Ein Mandat machte kund: Niemand, der 300 Pfd. Geldswerth 
im Vermögen hatte, ſollte zu ſeinem täglichen Hausgebrauch Brot ab 
den Wägen kaufen. Das Hereintragen des fremden Brotes wurde 
verboten, ausgenommen die friſchen Wecklein von Muttenz, die altem 
Gebrauch nach an den Sonntagen hereingebracht wurden. — 


Strafe für Verleumdung. I 


In der dritten Fortſetzung der Chron. v. Wurſtiſen findet ſich 
1613 eine obrigkeitliche Verordnung, betreffend die in den Republi⸗ 
ken jo ſchädlichen heimlichen Verläumd ungen und Pasquill⸗ 
anten, gegen leichtfertige, vermeſſene Geſellen, die ehrrührige Schand— 


*) Hundert Jahre fpäter mußte ſich ein Bronner aus dem Verzeichniß der Be, 
werber um die Vogtei Mendriſio ſtreichen laſſen, weil er des Scharfrichters Tochtermann 
war. — 
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ſonen heimlich boshafter Weiſe anzuſchlagen und auszubreiten ſich ge- 
lüſten laſſen, ohne Unterſchrift ihres Tauf- und Zunamens. Solche 
böſe Läſterer, die Andern unſchuldiger Weiſe Laſter und Uebel zu— 
meſſen, wo, wenn mit Wahrheit erfunden, dieſe Geſchmähten an Le— 
ben, Leib und Ehren ziemlich geſtraft werden möchten, ſollen mit der 
Peen, die ſie über die Geſchmähten haben bringen wollen, ſelber 
beſtraft werden. Und ſollte ſich auch gleichwohl die aufgelegte Schmach 
der zugemeſſenen That in der Wahrheit finden, ſoll dennoch der Aus— 
rufer derſelben Andern zu Scheu und Exempel abgeſtraft werden. 
Es wird auch befohlen, daß ein Jeder, jo dergleichen Pasquillen ꝛc. 
in Häuſern, Gaſſen u. ſ. w. geſchrieben, angekreidet oder gemalet 
finden wird, ſolche ſtraks zerreiße, durchwiſche und unterſchlage oder 
dem regier. H. Burgermeiſter behändige und ſonſt niemanden ſehen 
laſſe. Welcher aber das nicht thut und den Inhalt ſolcher Schand— 
karten und Schriften ausbreitet, der ſoll dem Urheber gleichgeachtet 
und nit minder als derſelbige mit wohl verdienter Strafe angeſehen 
werden.“ — 


1615. Die Juden. 

Nachdem ſeit dem XIII. Jahrhundert Juden in Baſel zerſtreut 
ohne Gefährde, wenn auch des Wuchers wegen unbeliebt, gewohnt; 
ſelbſt der Stadt Aerzte geſtellt und ſonſt in Augenblicken der Be— 
drängniß dem Biſchof und Rathe durch ihre Geldmittel dienlich ge— 
worden waren (auch nach der Verfolgung von 1349), ſo war es mit 
der Zeit dahin gekommen, daß bereits 1557 denſelben „zu Baſel al⸗ 
ler Zugang in und außer der Kauffleuthen-Meß gäntzlich abgeſtrickt. 
Zuvor gab einer dem obriſten Stadtknecht umb den Paß 5 ß.“ — 
und 1615 „iſt dem Oberſtknecht wieder zugelaſſen, den Juden zu je— 
dem Monat einmal Gleit zu geben und von jedem 5 ß. und dem 
Thorwächter 1 ß. zu nemmen; aber keinem me als zum Monat ein⸗ 
mal herein zu laſſen, und daß die Juden ihre Zeichen tragend und 
mit den Unſren nit wucherend, bei Verliehrung Libs und Guts.“ — 
(ſ. oben: Die Rabbiner im Hauſe des Prof. Joh. Buxtorf, und über 
die Juden im Mittelalter: Baſel im XIV. Jahrhundert von Dr. D. 
A. Fechter und Theod. Meyer-Merian). — 


J 
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1622. Beffrafte Hpöfter. 


Als (4. Febr.) „der lang“ Wohnlich und N. Scheltner, nachdem 
ſie den ganzen Tag mit einander debauchiert hatten, des Nachts jpät 
durch das Spitalgäßlein giengen und die Kirchthüre offen fanden, 
liefen ſie polternd hinein, und Scheltner auf die Kanzel, Geſpötte zu 
treiben. Da fühlten ſie ſich plotzlich „von einem Geſpenſt“ dergeſtalt 
gefangen und gequält, daß der Eine groß geſchwollen, der Andere 
von einer gefährlichen Krankheit befallen ward. — 


1625. 


Im Juni fiel zu todt des Auſchlagers auf St. Albanthor *) 


ſchandbare Ehefrau, welche die Zeit ihres Lebens gottlos und über 


die Maßen der Trunkenheit ergeben war, ſo daß ſie eine ganze Maas 
Wein in einem Trunke ausleeren konnte. Was ſie hatte, verſetzte 
ſie und ließ dem Diebſtahl und andern Laſtern den Zaum ſchießen. 
Herr Antiſtes Wolleb verkündete ſie im Münſter mit den Worten: 
„Es iſt zu todt gefallen die. „die ihr ganzes Leben lang gott— 


los geweſen, hat alle Vermahnung verachtet. Die wird man heut 


zu St. Alban begraben, und wird auch die Predigt dahin gerichtet 
werden, Andere für dergleichen abſcheulichen Sünden und Laſtern zu 
warnen.“ — Im gleichen Jahr fiel Konr. Wieland, der bei dem 
Schaffner zu St. Clara zu Nacht gegeſſen, betrunken die Stegen hin— 
unter auf das Genick. Er iſt eine Zeit ohne Vernunft geblieben. — 
Alſo iſt auch .. .. Krug in voller Weis zu Tod gefallen. Prof. 
Andr. Heu le (Mittheilungen aus den Zeiten des 30jähr. Kr. 
in Bd. VIII. d. Beitr. z. vaterl. Geſch. S. 215) bemerkt zu dem wi⸗ 
der Oberſtwachtmeiſter Graſſer gemachten Vorwurfe der Trunkſucht. 
Das war freilich damals eine ſehr gewöhnliche Untugend. Die Bä- 
renfelſiſche Chronik z. B. berichtet von 1628 — 1649 von nicht weniger 
als 16 Fällen, wo Leute in Baſel „trunkener Weiſe“ zu Tode fielen, 
und zwar nicht nur aus den untern Volksklaſſen, ſondern aus ehr— 


*) In unruhigen Zeiten ſchlugen Anſchläger (Thorhüter) für jedes von ferne er⸗ 
blickte Pferd an eine Glocke. Zudem gab es drei Wächter auf dem Münſter, zu St. 
Martin und St. Theodor. i 


an! Basler Geschlechtern, ein 1 Virensels (4627), Wieland, Krug, 
Gerichtsherr Wild, Soein, Wolleb, Biſchoff, Oberſtlieutn. Zügin, 
Alt⸗Landv. Fäſch u. ſ. w. — Von Letzterm wird berichtet: fällt trun⸗ 
kener Weiſe in die Birs, wird herausgezogen, giebt dem Pferde die 
. und will es mit der naſſen e . — 1 


Bur Kleidung. 


Zu dieſer Zeit war ein Baſelhut ½ Basl. Ellen hoch, an⸗ 
dere Hüte ungefähr durchaus wie die Kardinalshüte, jedoch zu oberſt 
ſteif und ausgebogen mit einem ſeidenen Bändel anſtatt der Hut⸗ 
binde. „Unter den Späſſen in Ernſt ſtolz ſchreiten der Burgerſchaft 
Obre ſtattlich im Spitzhut einher, im ſpaniſchen Mantel und Degen.“ 
(Baſel und ihre Bewohner etc. Taſchenb. 1858) — S. oben. Dieſe 
ſog. Baſelhüte waren vom Aufwandgeſetze geſtattet. Ein Major, der 
ſich aber einen ſolchen von fünf Werkſchuh hatte zurichten laſſen, 
wurde um 50 Gl. für den pes gebüßt. Sie ließen nicht mit ſich 
ſpaſſen. — 


Ein leichtfertiger Student. 


Ungefähr um dieſe Zeit war ein Student aus der Pfalz, W. 
Grybius, der viel Wüſtes und Böſes getrieben und darob erkrankte. 
Dabei erwachte ſein Gewiſſen und er fiel in Schwermuth. Zum öf— 
tern wiederholte er den Vers aus dem heidniſchen Poeten Virgilio: 
vitaq. cum gemitu fugit indignata sub umbras — (und mit Seuf⸗ 
zen und Zorn fuhr das Leben zu den Schatten der Todten). Er ſagte 
einmal zu einem Studenten: Sollte ich wieder geſunden, ſo will ich 
Dir meine Bubenſtück und Schändlichkeit vorzeichnen und mit Dir 
durch die ganze Stadt gehen. Dabei ſollſt Du den Zettel und mein 
Sündenregiſter verleſen. Ich will Alles, was ich Böſes verübt, be— 
kennen und die Leut um Verzeihung bitten.“ Dabei gab er eine 
vornehme Perſon an den Tag. Man wollte Nichts daraus machen. 
Er iſt im Münſterkirchhof begraben worden. — 


Banberfrank. 


Studioſus Reiß aus Zweibrücken bekam feiner Ausſage nach an 
einem Hochzeitsmahl in Mühlhauſen ein Philtrum. Da ward er 
„blöd in dem Höror, ihm entfiel die Gedächtnuß. Des Nachts im 
Bett hörete er in ſeiner Kammer trampen. Morndrigs zu Nacht fiel 
um Mitternacht das Nachtlicht von ſich ſelbſt um und loͤſchte. Sein 
Blödigkeit ward je länger je größer, und zu dem kam ein Schaden 
an ſeinen Leib. Es ward ihm ein Arzet zu Neuenburg gerathen. 
Als er aber dahin kam, konnte er nicht hineingehen, ohn angeſehen 
die Porten offen ſtunden. Er kehrte gegen Badenwyler, wie ein 
wilder Menſch durch Geſtaud und Wald. Da ward er eingelegt zu 
curieren.“ (Theod. Richard). — | 

Dieſelbe Handſchrift berichtet zugleich von zwei St. Galler Stu- 
dierenden, Salom. Reytiner und Casp. Rothmund, daß ih⸗ 
nen etliche Jahre nach dem Sterben von einer Jungfrau (es galt 
dem ältern Reytiner nahe am Magiſterium) war propiniert 
(zugetrunken) worden. „Die Jungfrau, an deren Thun ſie gar nicht 
gezweifelt, vermelde ich nicht, dieweil der Argwohn etwan betrügt.“ 
— Indeſſen Reytiner gerieth je länger je mehr in eine Art von 
Trunkenheit, faſt Verwirrung, ſo daß er das Studieren laſſen mußte, 
und in St. Gallen ſich für eine Schreiberſtelle umſah. Der ganz 
junge Rothmund, noch ein Schüler, verlor ſein Gedächtniß, auch das 
Geſicht beim Leſen. Umſonſt berieth er Aerzte in Baſel und Mont⸗ 
pellier, arznete, brauchte Bäder. „Er klagte mir oft mit großer 
Traurigkeit, wie er in ſeinen Studien ſo aufgehalten werde. Auch 
ſagte er, er habe ſi e darüber wollen anreden und begehren, fie woll 
ihm wieder herumb helfen. Habe uff ſie gewartet, als ſie aber kam, 
mußte er ſie fliehen. Uff ein Zeitt habe er ſie in die Kammer be⸗ 
ruffen, ihren es zu erzellen. Do ſagt ſie: nein, die Mutter ſeye jetz 
vorhanden. (Sie vermeinte er begehr ihren in Ungebühr). Dobey 
dann abzunemmen, was für ein Krautt ſie geweſen. — Woll wäre 
es gutt, daß ein Oberkeitt ſolche loſe Weyber ernſtlich abſtroffete, 
die einen ehrlichen Junggeſellen alſo umb ſeinen zeitlichen und auch 
ſchier (ſo viel ſie belangt) ewigen Wollſtand bringen.“ — 


Ein e 


m see Zeit hne etliche Monate ein kunſtlicher Maler 
in Baſel aus Niederland (Thrier) Barthol. Sarburg (Sarbon). 


Er konnte in zwei Stunden einen gantz artlich, als wann er lebte, 


abmohlen. Er reiste durch das Land und verdiente viel Geld, war 


auch drei Jahr zu Bern. Man mußt ihm für eine Controfaktur be⸗ 


zahlen erſtlich 1 Dukaten, dann nach ſeiner Wiederkunft 5 —6 Rihlr. 


- 


— Er lobete den Hollbein ſehr wohl. — (Richard). — 


Die Aactommenſcaft des Malers Bo (nad Air). 

Das Hausgeſinde Düttelbach! s war ein gar liederliches. 
Seiner Frauen Vater war der treffliche Maler und Geometer Bo ck 
geweſen. Düttelbach, ein gottloſer Epicuräer, trieb mit Gott, mit 
der Hölle nur Geſpött, und ſein Weib war eine D „ ſehr jung 
ſchon auch die Tochter. Ueber etwas Zeit zergieng dieſes Hausge⸗— 
ſinde, und man wußte nicht, wohin ſie kamen. Er gieng im Krieg 
unter, ſie lief in ihrem Laſterleben im Papſtthum umher, in's Elend. | 
Auch ihr älteſter Sohn trat über. „Ihren waren auch zuvor zwei 
Brüder abgefallen, die Mahler waren.“ — 


1627. Erempel der Trunkenheit (ungedruckte Chron.). | 
Es geſchahe, daß der Junkh. Wolfg. v. Bärenfels, ein Sohn 


des Herrn zu Grenzach, gar bezecht zu Pferd bis zu dem Ruhebänk⸗ 


lein zwiſchen Baſel und Grenzach gelangte, da fiel ſein Pferd auf die 


Knie. Er ſpornte es ſo heftig, daß es einen Sprung an die Halden 


gethan, alſo daß ſie beide in den Rhein geſtürzt, und der Junker er⸗ 


trunken. Sein Reitkumpan ſchrie laut umſonſt: Junkher! o weh 
ee Die 5 kamen mit Fakeln an die Halde und 


5 ee Sa rb rũ 0 RN 1590 zu Trier) arbeitete 1628 in Baſel, dann 
in Bern, malte gute Portrait im Geſchmack van Dyck. In Bern verfertigte er ſolche 
Arbeiten für das Rathhaus. In dem Verzeichniß der Werke von H. Holbein im Lob 
der Narrhett von Erasmus (Bas. 1676 C. commentar. Listrii) wird bemerkt: die auf 
9 Tafeln (bieubitalibus) mit Waſſerfarbe gemalten gr. und kl. Propheten hat der vor, 
treffliche Maler Barth. Sarb ruck von Baſel nach Belgien mitgenommen und eine hier 


von feiner Hand verfertigte Copie derſelben zurückgelaſſen. (Mus. Feesch.) 


ſuchten den Junker Wolfgang ie feinem Pferd, vergebens. Das 
Pferd iſt wohl unterhalb St. Thomasthurm und dem St. u 
1 aus dem Rhein Se u 


1628. Feſtamentsfälſchung. 


Ein reicher, vornehmer Mann im Regiment, ein Notarius, fälſchte 


5 das Teſtament feiner Mutter, indem er an der Stelle der 400 ihm 


vermachten Gulden 4000 anſetzte und dagegen etliche arme Erben 
ausſchloß. Der Betrug wurde entdeckt. Der Betrüger fiel in eine 
Krankheit, die ihn bald hinraffte. „Du, Herr, biſt gerecht und haſt 


| GBeerechtigkeit lieb“ —, ſagte Pfr. Richard. — Eine andere Handſchrift 


ergänzt dieſe Mittheilung mit den Worten: Es muß Hans Rud. 
Sattler, Rathsh. zu Webern geweſen ſein, weil grad eben dieſer 
umb ſelbe Zeit geſtorben und ein Notarius geweſen. — Indeſſen 
lautet ſeine Grabſchrift: „Hier liegt begraben der Ehenveſt, fürnemm 
und Weis Herr Joh. Rud. Sattler d. R. der Stadt Baſel, entſchlief 
ſeliglichen im Herren 5. Juli 1628, ſeines Alters 51 Jahr. Dem 
wolle die Barmherzigkeit Gottes ein fröliche Auferſtehung gnädig ver⸗ 
leyhen! — Principium vitæ lachryme, mediumg. dolores. Di- 
cere vis finem, dixeris: heu lachrym&!" — Das Letzte war 
allerdings beſonders auf die im Teſtamente Beſtohlenen anwendbar. — 


Cladi Gonthier. 


Der ne abend kriegeriſch Koh Charakter vieler 
Bürger, überhaupt die leichte, ſchrankenloſe Ungebundenheit, die ſelbſt 
in den höchſten Familienkreiſen der Stadt in dieſen Jahren des gro⸗ 
ßen Krieges herrſchte, wird vorragend beſonders erkannt in Cladi 
Gonthier, dem Tochtermann des oben erwähnten Rathsh. Lux 
Iſelin, des reichſten und, nach den Herren Häuptern, angeſehenſten 
Baslers. Gleich bei Gonthiers Hochzeitsfeier, die in dem im ſchwie⸗ 
gerelterlichen Hauſe waltenden hohen Tone „mit übermäßig großer 
Pracht“ gehalten worden (4621), war der Bürgerſchaft Anſtoß und 
Anlaß zu ſchlimmen Nachreden gegeben worden. „Hatten in 18 Wo⸗ 
chen ein Kind.“ — Nach des Rathsherrn Tode (1626) erhoben ſich 


über der in Verwirrung und Zerrüttung gerathenen Hinterlaſſenſchaft 
Proceſſe, die ſich Jahre hindurch fortſchleppten. Ob. Zunftm. Ry⸗ 
hiner beſchuldigte die „leichtſinnige Wittwe betrüglicher doppelter Ver⸗ 
ſetzung ihres Hauſes.“ Sie begab ſich, das Bürgerrecht aufgebend, 
mit ihrem Sohne nach Weil. (Dieſer iſt vielleicht 1634 im Schuld⸗ 
thurm geſtorben). (Näheres ſ. Prof. A. Heusler Vater, Band VIII. 
Beitr. z. vaterl. Geſch. S. 232, 262). — Unter denjenigen Bürgern, 
die ſich trotz Verboten und Strafen beſonders mit der Reisläuferei 
zu den Schweden und mit Werbungen bethätigten, ſteht oben an Cladi 
Gonthier, in dieſem ſeinem Treiben unterſtützt von ſeiner Frau. 
Cs ergiengen Klagen über „Inſolentien und Räubereien“, die 
er in der Umgebung Baſels und weiter um Schaffhauſen verübt 
(1632, 1633). Trotz feiner Verweiſung wegen dieſer und anderer 
Dinge kam er gleichwohl wieder mit einem Geleite von 12 Dienern 
in die Stadt, mußte ſich deshalb zur Verantwortung vor Rath ſtel— 
len. Er ſcheint dann bald auf einem ſeiner Raubzüge ſein Ende ge— 
funden zu haben (1633). — Als 1637 dem Pet Zügin, auch einem 
Tochtermann des reichen Iſelin, ſein Haus beſchloſſen werden ſollte, 
widerſetzte er ſich den Gerichtsdienern mit dem Vermelden: man ſolle 
zuvor dem Cladi Paſſavant beſchließen, der bei 40,000 (2) Urner⸗ 
Dupl. habe münzen laſſen. Zügin wurde vor Rath geſtellt, und 
1639 der Angeſchuldigte wirklich wegen Falſchmünzerei oder Inum— 
gangſetzung der falſchen Dupl. um 3000 Rthl. geſtraft und gethürmt. 
Als 1640 Zügin's Frau Schulden halben auf den Thurm erkannt 
ward, ſperrte ſie ſich, ſo daß das Haus mit Soldaten bewacht wurde. — 
Wie Gonthier traten, der Regierung zum Hohn, auch andere 
Bürger in fremde Dienſte oder dienten doch hülfreich ſonſt der ſchwed. 
Partei, wobei ſie ſich mehr oder minder auch der Theilnahme an den 
häufigen Gewaltthätigkeiten und Räubereien ſchuldig machten. Die 
einen (wie Merian, Heußler, Fetzer, Gengi u. ſ. w.) ließen durch 
ihre Weiber das Anſichgebrachte in der Stadt verkaufen; Andere 
(Abr. Merian, Gengi) trieben ihr Weſen in den Gartenhäuslein, 
von wo ſie das Geraubte ſelbſt einbrachten. Lux Iſelin jun. und 
ein junger Hoffmann betrieben Erpreſſungen im biſchöfl. Birseck. 
Heftige Klagen wurden gegen Melch. Steiger, Sohn, und Conſorten 
und deshalb Proceſſe gegen ſeine Eltern von den Beraubten erhoben. 
Klein (vulgo Linſe) und Ib. Merian betrieben aus Gartenhäuslein 


lebhaft Verkehr mit 125 Genofſate in der Stadt, etwa auch unter 
Zechgelagen. Wegen Räubereien in der Hardt (bei denen ſich ſelbſt 


hi: Hptm. Schnewlin betheiligt hatte) wurden fie ergriffen und nad) mehr⸗ 


monatlicher Gefangenſchaft mit ſcharfer Urfehde freigelaſſen. Von 
den dieſe Jahre hindurch ſich in Baſel bergenden reichen und 1 
hohen und niedern Flüchtlingen ſpäter). — | | 


Selbſtmörder. 


In dem Abſchnitt zur Sitten⸗ und Culturgeſchichte gehört auch 
dem Verfahren bei Selbſtmordsfällen eine kurze Berückſichti⸗ 
gung. Gewöhnlich wurden die Leichen in einem Faſſe „auf dem 
Waſſer verſchickt oder auf das Waſſer gefertiget“. Es fanden auch 
Ausnahmsfälle ſtatt, beſonders wenn die unglückliche Perſon noch mit 
Bewußtſein ein reumüthiges Ende nahm, oder bei einem ſonſtigen 
Hehrbaren Wandel einer geiſtestrübenden Krankheit erlag. So wurde 
z. B. Hr. Weitnauer's Frau, die ſich in der Kindbette erhenkte, mit 
obrigkeitl. Bewilligung ehrlich beſtattet. Eine Frau von Hüningen, 
die ſich in den Rhein geſtürzt, durfte auf dem Kirchhof begraben 
werden, weil ſie aus „Blödigkeit“ es gethan. — Hans Billing, der 
ſich ſieben Wunden mit einem Meſſer beigebracht, erkannte ſeine Schuld 
und ſtarb chriſtlich. — Auf Bitte der Gemeinde wurd Einer, der ſich 
in Benken entleibt, zur Erde beſtattet, ſo auch eine Weibsperſon in 
Frenkendorf, die aus Melancholie ſich erhenkte u. ſ. w. — 


Aberglaube. 


In dieſem Kapitel wäre ſehr Vieles zu berichten. Die Neigung 
der Gemüther, in jedem außerordentlichen, vom gewohnten Gange des 
Lebensverlaufes abweichenden Ereigniſſe einen von Gott geſandten 
Vorboten wichtiger, inhaltsſchwerer Zeiten zu erkennen, haftete nicht 
allein ſtätig fort im Herzen des unmündigen, ungelehrten Volkes, 
ſondern wurde auch durch den Mund der Gelehrten in Kirche und 
Staat gepredigt. Sorgſam ſcharfblickend achtete man auf jedes Zei⸗ 
chen am Himmel, an Sonne, Mond und Geſtirnen, vor Allem auf 
Kometen. 6 


— 50 r 5 beſchränken un uns, ben dem bereits Wörgerihten, auf etliche 
Beiſpiele. — Pfr. Joh. Groß zu St. Leonhard, der bekannte Stadt⸗ 
hiſtoriker, läßt er Sept. 1603) einen langen feurigen Draden von 
Niedergang gegen Mittag über die Stadt fahren, und (29. Okt. 1608) 
aus einem dicken Nebel Nachts um 10 Uhr ein brennendes Licht ne— 
ben einem Todtenſchädel auftauchen, worauf der große Landſterbend 
erfolgte. — 


. cheinungen. 


In dieſem Sterben (1609 und 1610) war der Großvater des 
Pfr. Theod. Richard etwas angefochten, doch durch die Gnad Gottes 
ſtandhaftig. „Er ſaß eines Tags mit dem Hausgeſinde beim Tiſch, 


als ihm der Teufel fürkam, zu welchem er ſagte: Ei Du ſchwar— 


zer Dieb mit Deinen Klauen, mach Dich von dannen! Das Haus— 


geſind ſah nichts, merkte aber wohl, daß ihm der Teufel möchte fürs 


kommen ſein. Er kam dem Großvater auch einmal zu Nacht für, 
ſagend: wir ſeiend gar zu viel ſchuldig. Mein Bruder Konrad lich 


war damals im Veltlin die Sprach zu lehren) hörete, wie er ihn 


gleicher Weis abgewieſen, und daß er ihm geſagt, ob er mit ihm be— 
ten ſollte, worauf jener jo ſagte; welches dann geſchah. — Auch 
von einer Erſcheinung des Geiſtes ſeines dem Tode nahenden Vaters 
meldet umſtändlich Pfr. Richard. „Als (1618) mein Vater ſterben 
ſollte, war ein Tag, als ſein Geiſt meinem Bruder fürkommen. Erſt— 
lich gung er unter das Fenſter, lugte hinaus, hernach gung er für 
Bruder Konrads Bett, lugte ihn an; dann über meiner Mutter Bett 
in der Stuben bei der Kammerthür und rutſchte in dem Papier ſei— 
ner Sachen. Als mein Bruder wollte uffſtehn gehn ſechen, wo er 
hingange, ſache er ihn in ſeim Bett und hatte kein Hembd an, do doch 


der Geiſt ein Hembd an hatte.“ — Endlich ſoll ſich (wie verſchiedene 


ungedruckte Chroniken des Glaubens ſind) hinter der School in Franz 
Werra's Haus die folgende ſchauerliche Geiſteserzeigung zugetragen 
haben (4629). Ein Geiſt (en technas diaboli) erſchien zum öftern, 


jedesmal ganz weiß, der Hausmagd und ließ ihr keine Ruhe, bis ſie 


ihn erlediget. Dann gebot er ihr, da ſie ein Fronfaſten Kind ſei, 


einen Bickel ſammt Schaufel zu nehmen und ihm zu folgen. Er 
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führte ſie in den Keller und hieß ſie an einer Stelle 1 — Bald 
kamen 7 Duplex d. i. 14 Basl. Schilling zum Vorſchein und weiter 
unten vier Stück Menſchengebein. „Jetzt, ſagte der Geiſt, haſt Du 


mir zur Ruhe geholfen. Ich erſcheine hinfort nicht mehr. Vor 45 


Jahren iſt ein Knab ſeines Alters von 18 Jahren (2) hier zu Stucken 
zerhauen und ſind dieſe vier Stuck Gebein hier von mir begraben 
worden. Bishero habe keine Ruhe gehabt.“ — Darauf ließ der 
Geiſt drei Schrei, jauchzte, — und ſeithero ward nichts mehr von 
ihm verſpürt (alias spiritus nocturni loqui non solent, ſonſt pfle⸗ 
gen die nächtlichen Geiſter nicht zu ſprechen). (Beilage X.) — Im 
Mai 1631 ließ ſich auf den Spitalmatten ein „Geſpenſt“ ſehen, bei 
hellem Tage, in Geſtalt eines Mannes, mit einem ſchwarzen Ange⸗ 
ſicht, ſo etliche Tage neben dem Hag auf- und abmarſchiert. — 


Ungefähr um dieſe Zeit lebte ein Schwarzkünſtler (Bopperlin), 


der ſich unſichtbar machen konnte u. ſ. w. — Beſonders reich an 
wunderbaren Erſcheinungen und Vorzeichen iſt Pfr. Brombach. „Die 
Sonne gieng (23. Juli 1614) ganz blutroth auf, hatte auch den gan- 
zen Tag einen rothen, dunkeln, traurigen Schein von ſich gegeben 
und als ſie „zu Gnaden gehen wöllen, hat ſie wieder ganz blutig 
ußgeſechen und Kugelen wie Feur und Blut von ihr gefahren. Die- 
ſen Tag ſoll Carolus Emanuel, Herzog in Saffoy, in einem blutigen 
Streit die Hiſpanier geſchlagen haben.“ — Ueber den Kometen von 
1618 haben Groß und Graſſer Abhandlungen geſchrieben, und er— 
folgten auf ihn nach Brombach Todesfälle der höͤchſten Potentaten 
und hochwichtige Kriegsbegebenheiten durch ganz Europa, 1 
in Bündten und Veltlin (Ochs VI. 810). — 


Ein Gottesgericht (1621). 


Als Jak. Munzinger, des Hebrigmeiſters, eine gewiſſe Rothin 
nothgedrungen ehlichen zu wollen erklärte, betheuerte dieſe Perſon vor 
Gericht (deſſen Beiſitzer Pfr. J. Gernler unſer Berichterſtatter iſt) 


mit einem Schwure, ſie habe mit jenem gar nichts zu ſchaffen gehabt. 


„Ich will, daß Gott ein Zeichen thue“ — rief ſie. Alsbald fielen 


einige Tropfen von oben auf den Tiſch herab. In der Vermu⸗ 


thung, Jemand habe auf dem obern Boden etwas verſchüttet (num 


aliquis forte superius lotium reddiderit), ließen die Richter nach— 

ſehen, und ward gar nichts von einer Flüſſigkeit entdeckt, ſondern 
der Boden mit trockenem Staube belegt. Dergeſtalt war nichts An- 
deres anzunehmen, als daß ein göttliches Zeugniß Ba die Rothin 
ſich ‚geoffenbanet habe.“ — 


Der Teufel im Spiel. 


Unter dieſem Titel überliefert Pfr. Richard, daß, als vor Zeiten 
(etwa 1571 in dem Spiel: Saul und David ſ. Basl. Stadt⸗ und 
Landgeſch. Heft III, S. 76) die Burgerſchaft den König David aufs 
führte und auch ſein Großvater eine Perſon dabei geweſen, „da ſah 
man einen Teufel mehr als ſonſt fein ſollte und als Perjonen fich 
angelegt. Unter Denen, die Teufel waren, iſt keiner eines rechten 
Todes geſtorben.“ — 


Verbrechen und Strafen. 


So arm an eigentlich preiswürdigen, erhebenden Handlungen 
und Erſcheinungen edler Charaktere unſer Vaterland in dieſen Zeiten 
it, jo reich iſt im bunten Wechſel der Ereigniſſe die Zahl der Ber: 
gehen und Verbrechen. Es ſind ja erſt ſchreckliche Jahre der Hun— 
gersnoth und der Seuchen, dann die Zeiten des blutigen Krieges, 
der ein ganzes Menſchenalter hindurch ſo viele Länder Europas durch— 
wüthet und alle Bande und, Schranken des Geſetzes, der Sittlichkeit, 
der Menſchlichkeit geſprengt hat. Wir führen einzelne Fälle vor, die 
mit beſonderen Umſtänden und Vorgängen begleitet waren. Je zahl- 
reicher ſich die Verbrechen häuften, deſto ſchonungsloſer und blutiger 
waren die Strafen. Gleich mit dem erſten Jahre des Jahrhunderts 
hat eine Mutter ſammt dem Sohne wegen Unzucht durch's Schwert 
geendet. — 1602 gieng das Stadtgerücht (wie Falkner meldet): Soll 
ein jung's Meydlin von 15 Jahren in einem Schifflein mit Kettenen 
angeſchmidet, darinnen es einen Laib Brott und Glaß mit Wein vor 
ſich gehabt, den Rhein abgfahren ſein“. Sollte ſich mit ſeinem Va⸗ 
ter verſchuldet haben. — Eine durch's Waſſer gerichtete Kindsmör— 
derin von Buus kam geſund und friſch beim Thomasthurm aus dem 


Be 


Rhein heraus. Da fie ihre Probe beſtanden (jo erklärte die jurid. 
Fakultät), wurde ſie mit Anzeige, ſich ehrlich zu halten, Heling 
(Basl. Stadt: und Landgeſch. Heft III. 133, 134). — 

Erſchütternd berichtet Brombach über die Hinrichtung eines Mör⸗ | 
ders, Klaus Schmidlin von Entfelden. Erſtlich ſind ihm alle Glieder 
abgeſtoßen, hernach eine Welle Stroh auf ihm verbrannt und mit 
Harzringen geträufelt worden. Nach Solchem ward er mit kaltem 
Waſſer abgewaſchen und endlich mit dem Strang erwürgt. — 1603. 
Ein franz. Schweinetreiber überfiel bei Lieſtal mörderiſcher Weiſe ei⸗ 
nen Fuhrmann, beraubte ihn und ließ ihn für todt liegen. Er wurde 
lebendig gerädert, aber der Fuhrmann fuhr noch nach 10 Jahren die 
Landſtraße auf und ab. — Ein Bettelvogt, der einer Sonderſiechin 
auf dem Markt verwehrte, mit den Händen in die Körbe zu greifen, 
wurde von ihr mit einem Meſſer niedergeſtoßen. Sie wurde geköpft. 
— 1605. Ein der Blutſchande Angeklagter wurde auf fünf Jahre 
nach Ungarn verwieſen, wider den Erbfeind, den Türken, zu dienen, 
eine Strafart, die in dieſen Zeiten nicht gar ſelten vorkommt. — 


1609. Ein Goktesurtheil. 


Einer, Namens Abraham, der ſeiner Zeit noch ganz jung von 
den ſchwarzen Reitern in Muttenz als Findling zurückgelaſſen und 
da aufgewachſen war, erſchlug in den Wäſſermatten einen Knaben: 
mit der Hacke und verſchwand eine Weile. Die Leiche wurde auf Be⸗ 
fehl des Obervogts zu Mönchenſtein unter die Dorflinde gelegt und 
mußte „von Jedermann berührt werden, ob etwa der Todte ein Zei— 
chen gebe. Es zeigte ſich Nichts“ (Brombach). Als dann aber bald 
„aus Trieb des Gewiſſens“ der Thäter ſich wieder ſehen ließ und. 
darüber befragt ward, fieng ſeine Naſe alsbald an zu bluten 
(ſchweißen) und er geſtand nicht allein dieſen Mord, ſondern (nach 
Falkner) auch noch zwei andere, worunter denjenigen eines Stud. 
juris bei Grenzach, den er in Rhein geworfen, nachdem er ihm des 
goldenen Rings wegen den Finger abgehauen. Er wurde zum Rad 
verurtheilt, und zugleich mit ihm durch's Schwert gerichtet ein Falſch⸗ 
münzer (Joh. Galeat) ſammt feinem Weibe. — 1611 wird eine Ma⸗ 
ria Bowe von Waldenburg, die ein Kind „verderbt“, ertränkt. „Hatte 


ſich be eklig eutſchuldigt, daß, als ſie des Kindes 1 habe ſie 


5 5 ihm das Mäulein verhalten, nit zu dem End, es zu erſticken, ſondern 
damit man es nit höre, bis ſie anders wohin mit ihm kommen mö⸗ 


gen. © o ſei e es erſtickt! wider 1 5 Willen.“ (Brombach). — 


— 


1615. 
1 Unſere Herren haben Hs. Jak. Tſchudi, Kaufhausſchreiber hinter 
| dem Zollkaſten beifangen laſſen. Er hatte einem Burger, Chr. Spren-⸗ 
ger „aufgetragen, ſein Baſtardtöchterlein nach Burgund zu führen 
oder, im Fall er ihm keinen Dienſt fände, dasſelbe in einer Scheuer 
allein zurückzulaſſen. „Indeſſen gab der bös Feind dem Sprenger 
ein“, das Töchterlein im Hineinreiſen bei Waltighofen in einem Ge— 
hölze mit einem Meſſer jämmerlich umzubringen. Der Mörder wurde 
lebendig gerädert; Tſchudi aber, der heimlich von ſeiner Blutthat 
gewußt, ſeines Dienſtes entſetzt und zwei Jahre Stadt und Land ver— 
wieſen. — (Philibert). — 


1616. 


Zum erſten Male wurden zwei Uebelthäter „auf dem neuen 
Wall oder Rabenſtein vor dem Steinenthor“ gerichtet, der eine, ein 
ſechsfacher Mörder, von Ariſtorf, auf dem Rade. — Der andere 
kaum 16jähr. Hans Bürgi von Zegligen hatte an 14 Orten ſchon 
Feuer eingelegt, das zu vier Malen ausgebrochen. Er wurde geköpft 
und mit dem andern zu Aſche verbrannt. — 


1618. Ordnung bei peinlichen Executionen. 


Das Geläufe bei Verurtheilung und Vollziehung der Todesur— 
theile war in dieſen Zeiten ſo ſtark, daß ein obrigkeitl. Verbot erlaſ⸗ 
ſen wurde, daß in ſolchen Fällen keine Weibsperſonen weder unter 
dem Richthaus, noch auf der Richtſtätte ſich finden laſſen jollen. — 

Eine Kindsmörderin von Hölſtein wird enthauptet. Sie 
hatte ein unehliches Kind heimlich beſeitigt, um ſich ungehindert ver— 


ehlichen zu können. Am Morgen der Ausführung kamen ihre Groß⸗ 
mutter und ihr Mann, für ſie bei der Obrigkeit um Gnade zu bit⸗ 
ten. Zu ſpät. Sie konnten die Unglückliche nur noch zur Richtſtatt 
begleiten. — Ein Müller wird wegen Mord, Diebſtahl, auch prop- 
ter sodomiam auf dem Rad lebendig verbrannt. Das iſt der Mül⸗ 
ler, der (Ochs VI, 769) einen Keſſel entwendet, von dem aber unſer 

Geſchichtsſchreiber richtig bemerkt: vermuthlich geſtand er mehr bei 
der Folter ein. — | 


1620. 


Von drei mit Rad und Feuer Hingerichteten konnte Einer trotz 
der Zuſprüche der Geiſtlichen, ja trotz zweimaliger ſtandhaft erlittener 
Folter zu keinem Geſtändniß gebracht werden. 


1621. 


Mit Rad, Feuer und Strang ward gerichtet Matth. Inanowitz 
von vornehmem öſterr. Geſchlechte. Er hatte ſich neben zahlreichen 
Diebſtählen 6 Brandſtiftungen und 16 Mordthaten ſchuldig gemacht. 
Unglaublich gieng die Sage, daß ſich der kaum zwanzigjährige Böfe- 
wicht dem Satan verſchrieben, und einmal einem Kindlein (utero 
matris cruenta manu violenter aperto) die Glieder abgehauen, zu 
Aſche verbrannt und ſolche mit ſeinen Mordgeſellen im Wein getrun⸗ 
ken habe. — Ein altes Weib, durch deſſen Brandſtiftung in Hemmi⸗ 
ken fünf Häuſer und Haus und Scheuer auf dem Arxhof in Feuer 
aufgegangen, endete mit ihrem Sohne, auch propter incestum, durch 
Schwert und Feuer. — 


Vrudermord. 


Zu Siſſach ward Chriſten Meyer von Kilchberg, welcher ſeinen 
Bruder Hans zwiſchen Gelterkinden und Rüneberg mit einer Axt er⸗ 
ſchlagen hatte, „öffentlich verlandtagt und in die Acht und Aberacht 
erklärt und alſo verrufen den Vögeln in der Luft erlaubt worden.“ — 


Entweidung. 


Ein G von Rötelen wurde wieder eingebracht, der zwölf 
5 zuvor auf dem Spalenthurm, wie folgt, ausgebrochen war. Er 
ließ ſich Wein und Kaſtanien holen und, dieſe zu braten, auch Koh⸗ 
len. Es gelang ihm, „ganz ſubtil nach und uach ein gefiert Loch mit 
einem dünnen Eiſen durch die Wand zu bohren, wodurch er hinaus— 
geſchloffen. Auf dem Kamin ſtand geſchrieben: Uff dieſen Tag (2. 
Juni) bin ich hinein kommen, uff dieſen Tag bin 1 wieder hinaus 
kommen. Iſt verwieſen worden.“ — 


1624. 


Ein Bernbieter, der ſich für einen Schulmeiſter ausgab, iſt we⸗ 
gen Diebſtahls und weil er einem Wanderer, der ſein Rappier, das 
Gefäß hinterwärts gerichtet, auf der Achſel trug, dasſelbe ausgezo— 
gen und ihn damit nicht blos verwundet, ſondern auch drei Finger 
abgehauen, enthauptet worden. — Reinhard Ruggraf von Rheinfel⸗ 
den, doch Burger von Baſel, war ein Wundarzt und auch wohl be— 
leſen und belehrt in der h. Schrift, jedoch ein tückiſcher, böſer Heuchler 
und Ehebrecher. Er wurde wegen Zauberei, die er bei 30 Jahren 
getrieben (Manches blieb um gewiſſer Urſachen willen verhehlt), und 
wodurch er „ehrliche Weiber wie Herrn Ludw. Meyers, ſeinem Willen 
zu leben, nöthigen konnte“, auch weil er ſeinem eigenen Kinde ver- 
geben, mit dem Schwert gerichtet und verbrannt. Er ſtarb als ein 
bußfertiger Sünder. — (S. 1625 der Proceß ab Inſula). 


1626. 


In dieſen Jahren kommen überhaupt mehrfache Unterſuchungen 
und Strafurtheile wegen Zauberei und Hexerei vor, doch kein Todes- 
urtheil; im Jahr 1626 eine Anklage dieſer Art gegen Schreiner Pet. 
Hoch von Lieſtal, geſtellt von ſeinem Schwager Kasp. Bürgin und 
deſſen Ehefrau. Dieſe gaben vor, in ihrem Bette mit Haar umwun⸗ 
dene Spänchen und ſeltſam gedruckte Scheibchen Papier gefunden zu 
haben, wozu Hoch den Stempel beſitze; auch ſei ihre gegenſeitige ehe— 


e 


liche Liebe, obwohl fie exit zehn Wochen verheirathet ſeien, ganz er⸗ 
kaltet. Zudem verfielen ſie beim Anblick dieſes Mannes in Angſt 
und Convulſionen, was bei den gerichtlichen Confrontationen ſich et⸗ 
liche Male wiederholte. Gegen Hoch war auch ausgeſagt, er hätte 
ſich gerühmt: wenn er einer Jungfrau nur eines Gufenknopfs ein⸗ 
gäbe, würde fie ihm hold. Im Verhör erklärte er, ein ſolches Ge- 
ſchwätz könnte nur „in großer Weinfeuchte“ geſchehen ſein. Gefoltert 
bei der peinlichen Befragung, nannte er als Mittel des Holdmachens 
eine verbrannte Spatzenzunge und geſtand, ein Zauberbüchlein und 
andere Dinge beſeſſen, aber niemals zum Böſen verwendet zu haben. 
Einmal habe er ji das Büchlein im Wams einnähen laſſen, da er 
nach Augſt auf die Wache zog, als ein Mittel gegen Hauen und 
Stechen. Trotz der mehrfachen Anwendung der Folter verblieb der 
Verrüchtigte bei ſeiner Ausſage. Das Ehepaar nahm die Anklage zu⸗ 
rück, um ſo lieber, da die Schwägerin nach einer Aderlaͤſſe den An⸗ 
blick des Schwagers ertragen konnte. Darauf wurden ſeine Zauber⸗ 
dinge durch den Nachrichter verbrannt und ein eiſernes Stöcklein in 
Rhein verſenkt; Die Prädikanten zu Stadt und Land aber erhielten 
die Weiſung, das Volk von dergleichen zauberiſchen Sachen allen 
Ernſtes abzumahnen. Hoch wurde zuletzt vorgeſtellt und für zwei 
Jahre verwieſen. — In dieſem Jahre ſind übrigens nicht weniger 
als ſechs Mörder hingerichtet worden, ein ſiebenter entkam. — 


1627. 


Zwei wurden mit abgeſtoßenen Gliedern auf's Rad geflochten, 
der eine dann noch lebend verbrannt. Dieſer letztere, ein Solothur⸗ 
ner, hatte ſich 13 Mordthaten, 14 Brandſtiftungen und zahlloſer Ver⸗ 
gehungen mit allerlei Gethier ſchuldig gemacht. Der Andere von 
Hölſtein (Müri gen.), an Beſtialität dem erſten gleich, brachte in 
ſeinem teufliſchen Sinne gegen einen Matth. Häfelfinger von Diegten 
(gen. Lälli) falſche Beſchuldigungen in Betreff dieſes letztern Unzuchts⸗ 
vergehens vor. Obſchon der unſchuldig Angeklagte ſich gleich frei⸗ 
willig zur Beſprechung ſtellte, wurde er doch in Haft und mehrma⸗ 
lige Folter gethan, wobei er ſtets ſtandhaft in ſeiner Unſchulds⸗ 
betheuerung treu verharrte. Er blieb gleichwohl im Gefäugniß ver⸗ 


ſchloſſen, bis der ſataniſche Falſchtläger, der den Olen des ſculd⸗ 


los Gemarterten hatte zuſehen müſſen, nach etlichen Tagen aus freien 


Stücken bekannte: er habe dem Häfelfinger Unrecht gethan, wiſſe 
nichts auf ihn weder alles Liebs, Ehr und Gutes, und habe nur 


wegen eines mit ihm gehabten unbeliebigen Hauskaufs das gegen ihn 
ausgeſagt. — Häfelfinger wurde „ohne alle Entgeltnuß“ freigelaſſen. 
Den Tag nach der Hinrichtung find zu Hölſtein durch den Scharf— 
richter fünf Kühe, „ſo auf Unſ. Herrn Alphöfen geſtanden“, ver— 
brannt worden. — Noch kommen 1628 bis 1634 mehrere Straffälle 
vor wegen Kindestödtung und ſittlichen Vergehen, auch im nicht ge— 
meinen Volke. Eine Bürgerstochter, die ein heimlich geborenes Kind 
erwürgt und bei dem Brunnen auf dem Markte in Birſig geworfen, 
wurde am Seil in Rhein geworfen, gelangte bewahrt zum Thomas: 
thurm hinab und ward da von etlichen Weibern, die das Seil, unter 
Zuſehen vieler Leute, losſchnitten, von der Strafe befreit. — Ein 
ſchlechtes Weibsbild wurde zweimal im Rhein „getauft“. Sie hatte 
ſich mit vielen Ehemännern vergriffen, ſelbſt mit dem Henker, ſo ſie 
getauft. — Jer. Fäſch hatte (1633) wegen ſeines Umgangs mit „dem 
Widmerlin und mit Juſtina Falknerin, der Tochter des Johanniter— 
ſchaffners“, (propter incestum) durch Ehegerichtsſpruch 500 R. zu 
zahlen. — Ochs berichtet dazu: die eine dieſer Weibsperſonen von 

vornehmer Familie ließ das Ehegericht faſt in der ganzen Stadt 
herumführen, weil ſie ihr uneheliches Kind in einer Kutſche vor dem 
Spital ausgeſetzt hatte. — Iſt ſich's nun zu wundern, wenn bei 
ſolchem Zucht- und Sittenſtande Antiſtes Zwinger und andere 
Prediger „mächtig wider Huren und Ehebrecher, ſo hier in der Stadt 
ſind, und auch wider die Töchter, ſo ſich Jungfrawen nennen laſſen 
und mit dem Kranz zu Kilchen gehn, aber bald hernach geneſen, 
mächtig und heftig geſchrauen, und daß aus dieſer Unzucht Kinder- 
mord und Todtſchlag erfolgen? Man ſtrafe nichts ab. Unſer Herr 
Gott werde ſtrafen müſſen die ganze Statt.“ — | 

Ein, wie es ſcheint, ſonſt braver Soldat büßte jeine blutig ge: 
übte Mannszucht ohne Erbarmen auch mit ſeinem eigenen Blute. 
Jak. Teuſcher von Anweil erſtach in Benken einen Soldaten, der ſich 
nicht gleich auf ſein Commando auf die Schildwache begeben, ſondern 
mit Worten widerſetzt hatte. Vergebens legten nicht allein des zum 
Tode Verurtheilten Weib, Kind und Brüder ihre Fürbitten ein, ſon— 


we 


dern auch (wie es hieß auf Anſtiften des Oberſten Zörnlin und Rathsh. 


Graſſer) ſtellten ſich alle Offiziere und Soldaten auf dem Rathshauſe 
zu dieſem Zwecke ein. Mit feſtem Muthe gieng Teuſcher in den 
Tod. Nach Anhörung des Todesurtheils bekannte er willig ſeine 
Sünden, dankte den Herren für das gnädige Urtheil und anempfahl 
ihnen Weib und Kind. Als auf der Richtſtätte der Scharfrichter ihm 
ein wenig von ſeinen langen Haaren abſchnitt und das Oberkleid 
abzog, bat er wieder männiglich um Verzeihung, wie er auch männig⸗ 
lich verzeihe, ermahnte auch Alle zum Guten und bot getroſt und 
herzhaft ſeinen Hals dem Meiſter Thomas dar. „Schade um ihn, 
den ſchönen jungen ſtarken Mann, wohl zu erbarmen, daß er in die⸗ 
ſes Unheil gerathen!“ — f 

Es werden nun auffallend in dieſem Jahre (4634) von verſchie⸗ 
denen Chroniſten noch mehrere mißglückte Hinrichtungen durch's 
Schwert berichtet. Nachdem Maria Holtzerin wegen Erblindung eine 
Zeit lang im Spital zugebracht hatte, ſtellte ſie ſich, vom Gewiſſen 
getrieben, zu einer Selbſtanklage wegen eines Kindermordes, den 
ſie vor ſieben Jahren begangen. Sie hatte nämlich ein mit dem Bru⸗ 
der ihres Mannes unehlich erzeugtes Kind in den Birſig geworfen. 
Im Hinwerfen — ſo geſtand ſie — kam ihr vor, als wenn ein Feuer 
von dem Kinde aus dem Waſſer in ihre Augen ſchlüge, und von der 
Zeit an vergieng ihr allgemach das Geſicht, bis ſie ganz erblindete 
und in Spital kam. Da jet ihr das Gewiſſen aufgewacht, es ſchmachte 
nach Gerechtigkeit, um von den Anfechtungen des Böſen erlöst zu 
werden. Auch habe ſie ſchon etliche Mal verſucht, ſich ſelber zu er— 
ſtechen, wurde aber jedesmal von herbeikommenden Weibern geſtört; 
zweimal habe ſie ſich auch dem Teufel ergeben. Sie iſt gar „arbeit⸗ 
ſelig“ auf dem Rabenſtein gerichtet worden. Indem Meiſter Thomas 
ihr die Zupfen nicht feſt aufgebunden, fielen ſie beim erſten Streiche 
herab, und als auch beim zweiten Streiche der Kopf nicht fiel, über— 
gab der Nachrichter mächtig zitternd das Schwert dem Meiſter von 
Hagen, welcher auch einen Streich gethan, daß ſie ab dem Stuhle 
ſank und ihr doch der Kopf noch abgelöst (abgeſägt) werden mußte. 
Sie war eine hübſche Weibsperſon. Meiſter Thomas Iſeli wurde 
ab der Walſtatt auf den Waſſerthurm geführt und um 30 & geſtraft, 
und Mr. Conrad von Hagen trat in ſeine blutigen Fußſtapfen. — 
Beim Ausführen der Kindsmörderin Marianna Rößlin kam ein 
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| Jarzer ort 10 fe zu gen N flach der Hihrich ung ſich wie⸗ 

der auf ihren Kopf ſetzte. So erzählt Hotz, und zum Schaudern 
inc weiter, als mit deri Streich der Kopf nicht gleich ge- 
fallen und die unglückliche Büßerin zu Boden geſunken ſei, habe 
der Nachrichter mit dem Schwert geſägt, bis ſein Sohn den Kopf 
etwas gehoben und dann erſt der letzte Streich gelungen ſei. Darauf 
ließ der Oberſt-Knecht den Nachrichter gleich durch die Stadtknechte 
in den Waſſerthurm legen. — Bei der Hinrichtung des Soldaten, 
der im Wirthshaus zum Schiff Einen erſtochen, that der von Schaff⸗ 
hauſen berufene Scharfrichter fünf Streiche. „Das iſt mir noch nie 
begegnet (bemerkte er), der Richtplatz muß nicht juſt ſein.“ — Nach 
ſolchen Mißfällen wurde die nächſten Male neben der „Kopfheine“ 
gerichtet. — Zu dieſem Allem wurden noch nach Ochs im gleichen 
Jahre zwei Kirchendiebe (in Betracht ihrer Jugend) mit dem Schwert 
gerichtet, und zwar wiederum ſo „elendiglich“, daß der Nachrichter 
zu ſeiner Rechtfertigung anführte: das Schwert ſei ihm unvertreuet 
worden. Im Ausführen habe Einer geſagt, er werde die Zwei nicht 
richten; auch ſei ihm vor dem Schwibbogen eine ſchwarze Henne über 
den Strick geflogen und weiter etwas auch ein Huhn. — 

Summa: Hinrichtungen durch's Schwert während der 34 erſten 
Jahre des Jahrhunderts über 50, Schwemmungen (worunter drei 
nicht todbringend) 6, Räberumgen mit Erdroßlung oder Verbren— 
nung 18. — | 5 


Um nicht mit dieſem ſchwarzen blutigen Bilde zu ſchließen, möge 
noch eine ſchönere, menſchenfreundlichere Seite, welche Baſel dieſe 
Jahre hindurch doch auch geboten, nicht unerwähnt bleiben. Die Stadt 
hat Tauſenden von bedrängten, unglücklichen, elenden Flücht- und 
Fremdlingen jedes Standes, die ſich aus den Verheerungen des Krie- 
ges hinter ihre Mauern retteten, eine ſicher bergende Schutzſtätte ge— 
öffnet und bei allem Drang und Druck der Zeiten ein warmes Mit⸗ 
gefühl für Leid und Noth in Nähe und Ferne, vor Allem der Un— 
ee geoffenbart. 

Im Jahr 1607 erhielten Niederdorf, Arisdorf und Läufelfingen, 
wo 22 Hofſtätten verbrannten, ſchöne Liebesſteuern. 1609 wurde 
Arisdorf für Brandſchaden von den Zünften mit 600 0 getröſtet. 
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1614. Bei dem ſteigenden Preisauff chlag der Früchte ließ he Obrig⸗ 
keit den ärmern Bürgern und Hinterſäßen Früchte ab ihren Frucht⸗ 
käſten zukommen, damit das Kornhaus nicht mit zu viel Käufern 
bedrängt werde. Im Herbſtmonat erhielt ſämmtliches Unterthanen⸗ 
land das benöthigte Samenkorn zur Anblümung der Felder, was 
auf eine große Summe zu ſtehen kam. Oltingen allein erhielt 220 
Vierzel. — 1616. Eine in den Kirchen erhobene Brandſteuer für 
Ziefen betrug 208 7 und 1617 warf eine ſtädtiſche Kirchenſteuer für 
Feuerſchaden zu Känerkinden und Läufelfingen 200 & ab, wozu noch 
eine Beiſteuer auf die Gotteshäuſer der Landſchaft verlegt ward, die 
auf 350 & ſtieg. — Dem von einer Brunſt heimgeſuchten Dörflein 
Bärenweil kam eine ſtädtiſche Liebesſteuer von 346 8 zu. — Einem 
Abgebrannten in Muttenz wurden (1618) auf ſeinen Hülferuf 1008 
von den Gotteshäuſern der Stadt und einem ſolchen, dem ein kleines 
Häuslein verbrannt, 80 u zugeſtellt. — 1620 wurde unter dem Druck 
der Theurung Eptingen wegen Brandſchaden unterſtützt und 1621 
Hemmicken mit einer Beiſteuer von 400 g. Endlich in dem Jahre 
(1631) der Hungersnoth, da ſelbſt das Aas zur Speiſe diente, brachte 
man zu Baſel für die geflüchteten Pfälzer 2000 & zuſammen. — 


Anhang. 


Bei ba ge. 18. 8.16) 

Solche Geſellenſchießen mit Armbruſt und Büchſe waren ſchon zu 
dieſer Zeit eine wahre, wichtige Volks- und ſelbſt Staatsangelegenheit, wie 
die gedruckten ausführlichen Berichte und Beſchreibungen derſelben darthun. 
Einer ſolchen in Ernſt und Scherz zur Zeit des Basler Schießens in Straß— 
burg herausgekommenen gereimten Abhandlung eines Schützen „in Selbſter— 
fahrenheit, von Urſachen und eygentlicher Entſchuldigung der Schützen — al⸗ 
len hoch von nöthen zu wiſſen u. ſ. w.“ entnehmen wir folgende Auszüge. 
Nachdem zuerſt von den Urſachen und Klagen der fehlſchießenden Armbruſt⸗ 
ſchützen gehandelt worden, kommen die Büchſenſchützen mit ihren Ausreden 
und Beſchwerden in Schilderung. Da ſpricht der Berichterſtatter: Alß ich nun 
gieng auff dem platz fort, Da hört ich Schützen klagen dort: wie der da het 
kein gut Pulffer, Das macht es het zu viel ſulffer; wehr ihm zu Röſch und 
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ar zu flick, Ueberſchüß fein ſchütz alß offt und dick Er mit diſem Pulffer 


Siegen thet. Ein andrer klagt, er Pulffer het, Das wehr zu faul und nit 
| gnug dürr, Das macht ihn auch in ſchützen irr. Fürter da hört ich auch 
groß klagen, Nicht einmal nur in meinen tagen, daß wol das Rohr in ſei— 
nem ſchafft Das leg gar häl, wer mangelhaft; Der Schäffter hat's ihm nit 
recht gleit, ſo wer der Anſchlag gar zu breit. — Mancher klagt's Abſehn 
auff dem Rohr Stünd ihm zu hoch, zu vil entbohr. Ein andrer klagt am 
Abſehn fein darin wer's löchlein vil zu klein. — Der klagt, er ſey mit ſeim 


Fuß krum Geſtanden, das ihn het tragen hrumb. Mancher ſagt auch, er ſey 


zu vil Gerad geſtanden nach dem Ziel. Manchem thet's den ſchuß verſagen, 
das er müße dreymal anſchlagen. Einer klagt über's Zindholtz auch, Wie 
es ihm geb ein großen Rauch. Noch mehr führt man ein großes klagen, 
Wann d'Schützen gwüſcht, geladen haben, tragen ihr Büchs hinauß zum Stand, 
Das ſie ſo lang zu warten hand, Biß das der ſchutz an ſie thut kommen; 
Da gehn ſie umbher, klagen, brummen: „Ach het ich zuvor mein ſchutz gthan, 
So het ich noch gut wetter ghan, Muß jetzund ſchießen in dem Regen“. Solch 
klagen thun die Schützen pflegen. Iſt es zu heyß oder zu kalt, Das berdreußt 
auch den Schützen bald. Kompt dann zu hand ein großer Wind, Wie bald 
er ein urſach find. — Noch hat's die Schützen auch verdroſſen, Das ſie ſchie— 
ßen früh vor der Zeit, Das d'morgen Sonn in der ſcheib leit. — Darzu 
ſo hat er nüchter gſchoſſen, Deß ſoll ein jeder Schütz gar loſſen; Dann nüch— 
ter ſchießen iſt kein nütz, Dafür hüt ſich ein jeder Schütz. Dann's gſchoß iſt 
Manlich, gbürt ſich wol, Das ein Büchſenſchütz ſoll ſein halb vol. Solch's 
bringt ihm einen freudige mut, Und ſchießt hinein, das krachen thut. Der 
acht nit vil Sonnen noch Wind, Er ſchießt hinein als wer er blind. — Als⸗ 
dann kompt ſie der unluſt an, Sprechen: het ich's ungſchoſſen glan. — Will 


gan hin ein Drüncklein thun, Daſelbſt da kan ich's dreffen nun. Ein jeder 


ſchütz der ſoll auch wiſſen, das er ſich alle Zeit thu befliſſen, Wann er die 


Büchs in ſtand getragen Und — ehe er dſelb hat angeſchlagen, Das er noch 


ſchützengwohnheit hab Sein waſſer vor geſchlagen ab. Dann gwiß es iſt ein 


gutes zeichen, Wann ein ſchütz zuvor thut ſeichen. So kan er ungeirret ſtahn | 


Und laßt den ſchutz mit freuden gan. — Jetz will reden von Schützen allein, 
Die alltag ligen am Schießrain. Iſt ihn nit umb das ſchießen zthun, Allein 
das fie umbſchleiffen gahn, Verderben ſich, ihr Weib und Kind. Solch Schützn 


man allenthalben find. Ein Schütz bedenck ſich ohn verdrießen, Wann etwan 


werd ausgſchrieben ſchießen, Das einer nit als bald druf zeug, Prüff ſich, 
wags er für ein ſchütz ſeyg, Setz fein narung, halb oder gantz, Umb ſchießens 


willen nit in d'Schantz. — Wann oe dann auff le sehen, Sol: 
len fie all nebenfpiel fliehen, Sollen fih fein zfammen halten, Die jungen 
ghorſamen den alten, Nit Herriſch ſein mit großem pracht, Als wer das ſchie— 
ßen ih'n zlieb gmacht. Dann hoffart, Pracht und übermut Haßt jedermann 
und thut kein gut. Ob man d'Schützen ſchon Herren nennt, So ſoll ſich kei— 
ner an dem End, Deß Namens halb, ſich mehr thun achten; Sonder auch 
heim gen hauß thun trachten, Was er für ein Herr ſey zu Hauß. — In 
allen ſachen bedenck man's End, So geht es glücklich auß behend. Es foll 
ein Schütz kein ſchwermer ſein, Beſcheiden, meßig, das iſt fein. Deßgleichen 
die Büchſenſchützen auch Halten ſich nach diſem brauch. Solln mit Ernſt ihr 
ſachen thun, So bringen's all gut lob darvon. Danns Büchſenſchießen ift 
ein ſach, Das nit allein leit an dem krach. — Muß aber fleiß und forge 
han, Der ladſtock nit drein ſtecken lahn, Und ihn zum 1 thun ſchießen 
ebn, Wer wolt eim gnug ladſtecken gebn u. f. w. — 


Beilage n 3. . 8 

Aus dieſem Pro ceſſe, in dem zahlreiche Sitzungen im Hofe des Richt⸗ 
hauſes ſtatt fanden, wird der ſchleppenden Rechtsform wegen nur Einiges an- 
geführt. Nachdem man nach Brauch Herrn Hauptm. Joh. Speyrer das 
dritte Recht im Richthaus gehalten, und als der Oberſt-Knecht, im Namen 
der h. Oberkeit durch den Statthalter des freyen Amts auf Herrn Hauptm. 
Speyrer wegen Hans Bernh. Weitnauer fel., fo ihne Speyrer uff gemeldten 
tag entleibet und erſtochen habe, daß er dasſelbige mit ſeinem Leib und Le— 
ben als ein Todtſchläger mit dem Schwerdt gericht werde; auff daß hat der 
Vogt ihme Speyrer nach Form Rechtens 3 Straßen under dem Richthauß, 
bei 10 & den Knechten gebotten und ihme dreymalen geriefft und mit Name 
men genennt. Als er nit gleich iſt ingetretten, iſt erfhant, uff die 3 Straßen 
Rheinbruckh, Eſchimer- und Spallen-Schweybogen zu gehen. Die drei Ampt⸗ 
leut als fie die Straß geöffnet, iſt er Speyrer ingetretten und den Herren ih— 
ren Titull geben und den Herrn Vogt umb einen Fürſprechen gebetten, iſt ihme 
erlaupt worden u. ſ. w. — Dann wurde er in des Oberſten-Knechts Woh⸗ 
nung abgeführt. Seine Behſtänder waren die Herren (Erasmus) Wurſtiſen, i 
Marx Schenkh, die jungen Eckenſtein, Veyt Zörnlin und etliche fremde Rath⸗ 
geber e. — In einem ſeiner Vorträge vor dem Hofgericht drückt ſich der 
Kläger über die Wichtigkeit des Falles, der Leib und Leben betraf, in der 
Form aus: Dieweil die Sach' wichtig, und Hoſen und Wammſt nit allein 
antreffe, ſondern waß darin ſteckhe, bedörffe es gutten Rhatt u. ſ. w.“ — In 


DE 
BEER 


. dieſer Sipung ı 1 0 1 uk 1 0 . und ee oder Fiſtlig in 1 Kecht 
ſllen eingelegt werden. Ein von Speyrer erbetener Redner von Zürich, ein 
alter Mann, der die Handlung des Thäters für „eine genugſame Nothwehr⸗ 


erklärte, welcher der Gebräuche am hieſigen Gerichte nicht berichtet geweſen | 


| „vermeldete, wan er gewußt, daß der Proceß alfo ſtarkh wehre, das er fein 
Lebtag nie gehört, wolt er ſich der Sach ſo vill nit underwunden haben.“ 


Als nach dem endlichen Urtheilsſpruche Hauptm. Speyrer Urfehd en 
iſt er (nach Hotz) 1 uff der Gaſſen herumbzogen Bu feinem La⸗ 
Hag si 

Beilage III. (8. S. 27.) | 
Aus den vielen Sterbefällen heben wir nur einzelne hervor, größtentheils 


aus dem „Spiegel der Geiſtlichen und allerheilfamften Cur od. Artzney aller 
Kranken u. ſ. w.“ von Wolfg. Mayer, Pfr. zu St. Alban. — Baſ. 1611. 


Alt⸗Obriſtzunftm. Seb. Beck ward durch die geſchwinde Hand G. aus 
dieſem Jammerthal entrückt d. 16. Mai 1611, nachdem er zuvor 4 liebe 
Töchter, einen Tochtermann und eine Sohnsfrau mit großer Geduld Gott auf⸗ 
geopfert. Seine älteſte Tochter Gertrud hatte bereits ihren Ehemann H. Eman. 
Rudin und zwei Kinder verloren. Juditha und Catharina fuhren ganz frö: 
lich troſtlich dahin mit gutem Verſtand. Eben zuvor ehe Judith verſchieden, 
ſang ſie mit fröhlicher Stimm: Es iſt ſchon jetzund an der Zeit, daß Gottes 
Sohn wird kommen x. —, und da fie ihres Haupts zu verſchonen angemahnet 
worden, antwortet ſie: „ſeit ich die Engel habe ſingen hören, muß ich auch 
fingen”. — Dem Rathsh. und Kornherrn Hans Rud. Cu der folgten feine 
drei Söhne nach: Rathſubſtit. Daniel, der 18jähr. Emanuel, der vor ſeinem 
Abſcheiden ſprach: „Gott läßt mich der Urſachen ſo lang in Todesnöthen lie— 
gen, daß er mich probiere, ob ich geduldig ſein wölle, und Hans Ulrich von 
13 Jahren fang vor feinem Hinſchied noch etliche Pſalmen. Prof. Amandus 
Polanus von Polansdorf aus Schleſien vermachte vor ſeinem nahen Ster⸗ 
ben der Univerfität 900 Gl. für Stipendien und dankte auf feinem Sterbe— 


lager E. E. Rath und der ganzen Univerſität dieſer Stadt für alle erzeigte 


Ehre und Gutthaten, mit Zuwünſchung von Gottes Segen. Neben vielen an— 
dern ſchönen Sprüchen, Gebeten und Seufzern, wiederholte er beſonders die 
Worte: O mein Herr Jeſu, Dein Tod wird mir das Leben fein. Befiehl 
Du mich Deinem himml. Vater! — Dergeſtalt iſt er Allen, die bei ihm ges 
weſen, ein großer Troſt geweſen, „wie auch mir ſelber (Wolfg. Maher), der 
ich ihm zwei Nächte gewachet „und wird mir in's Künftig troſtlich ſein.“ — 


Dem Prof. und Doktor Medic. Thom. Coccius folgten im gleichen Jahr 


1610 zum. Tode nach: ſeine Frau Eliſab. Soein und vier Söhne. Der 
jüngſte Joſeph von ſieben Jahren wünſchte vor ſeinem Ende, man möchte mit 
ihm beten und ſprach dann zum Schluß: jetzt bringet mir den Todtenbaum 
har! — Als Dr. und Prof. Jak. Zwinger eines Tags (1610) mit den 
Geiſtlichen zu St. Peter, Hr. Juſtus Ulr. Falkner, und Herrn Grynäus und 
Andern nach der Predigt zuſammenſtand und von den bielen verkündeten Per— 
ſonen die Rede war, ſagte Herr Grynäus: welcher unter uns wird jetzt der 
nächſte ſein? Da antwortete Dr. Zwinger: Derjenige, der von uns Allen der 
Glücklichſte iſt (is qui omnium est felieissimus). (Ex ore Theod. Zw. 
filii mortui audivi — fügt Pfr. Richard zu St. Leonh. bei). — Nicht lange 
(11. Sept.), und Theod. Zwinger war eine Leiche, nachdem 6 Stunden vor ihm 
ſeine Frau, Judith Brand, erblichen war. Den Eltern folgten auch bald die 
beiden Töchter Judith und Margareth. — Pfr. Wolfg. Mayer bemerkt zu 
dem Verluſte des kaum 41jähr. hochgeſchätzten Arztes und Gelehrten: „Er iſt 
ein Exempel worden des Spruches: imperatorem stando mori oportere (es 
gebühret einem Oberſten ſtehend zu ſterben); dann er hat den armen verlaſ⸗ 
ſenen Kranken, ſonderlich des Spittels, welchem er jeder Zeit umſonſt ganz 
willig gedienet) bis in ſein letztes End zu rathen nicht unterlaſſen. Was 
großen Schaden unſer Vaterland an dieſes Herrn ſel. Tod erlitten, wiſſen die 
am beſten, denen fein ſchönes Ingenium, fein große Erfahrung in allen Spra- 
chen und Künſten, ſeine Gottſeligkeit, Freundligkeit und Willfahrigkeit bekannt 
geweſen, wie es neben mir, der nit viel von ihm kommen, viel andre Ehren— 
leut bezeugen werden. Seinen Herrn Bruder (Stiefbruder?) Hans Lux Ifer 
lin, den ältern, ſprach er wenig Stund vor ſeinem Abſchied alſo an „lie⸗ 
ber Bruder, ich bitt, wölleſt meinen Kinderen Vatter ſein; verzeihe, ſo ich 
etwa in jugendlichem Eifer dich beleidigt habe! et si quid juvenili fervore 
ductus in te deliqui, rogo ignoscas.“ — Herr Jak. Socin, J. U. Lic., 
ſtarb 24. Aug. und wiederholte „in allem Abdrucken“ zu etlichen Malen die 
Worte: Kehre wieder zu Ruh, mein liebe Seel', dann der Herr thut Dir 
gutes. — Von den Geiſtlichen, welche mit Prof. Jak. Zwinger zu St. Peter 
nach der Predigt zuſammengeſtanden, ſtarb fünf Wochen nach letzterm Pfr. 
Heinr. Juſtus, 12 Tage nach ſeiner Tochter Rebecca, 5 Wochen vor ſeiner 
Gattin. Von Ulr. Teztor, Diac. bei St. Leonh., meldet Wolfg. Mayer: 
Er ſtarb gantz chriſtlich und vernünfftig, ſampt ſeiner Mutter und ſechs Kin— 
dern; mein Schwager. — Hans Chriftoffel Peyer berief vor feinem letzten 
Stündlein Frau und Kinder, betete mit ihnen, gab ihnen die Hände und 
ſagte: „ich ſehe den Tod, fürchte mich aber keineswegs vor ihm, er ſoll nur 


e 


euch 1 15 ich weiß, a meine beſte ee im Sicul iſt, da will 


ich von den Früchten des Paradeiß eſſen.“ — Er ſchloß die Hände und ent- 


| ſchlief ſeliglich. Im gleichen Jahre ſtarben ſein Sohn, ſeine Tochter und fein 

Bruder. — Rathsh. Joſeph Soein verlor binnen fünf Tagen ſeine Töchter 

Eliſabeth und Valeria. Als die Mutter mit Vertröſtung der erſteren anlag, 
ſie möchte doch noch länger bei ihr bleiben, gab die Tochter zur Antwort: 
„Liebe Mutter, wir kommen doch im Himmel wiederumb zuſammen. Ich 
will gern ſterben, dann ſo ich jetzt aufkäme, müßte ich noch einmal krank 
werden.“ — Ludw. Iſelin, J. U. D. & Prof., verlor innerhalb eines Jah— 
res ſechs Kinder, im frühzarten Alter, „alle vom h. Geiſt dergeſtalt erleuch⸗ 
tet, daß ſie ein ſo hertzliche Begierd zu ſterben gehabt, wie Alle ſich darob 
ſehr verwundert.“ Das älteſte Töchterlein von 13 Jahren, Fauſtina, begehrte 
gar nicht wieder aufzukommen, ſondern von hinnen zu ſcheiden und bei Chriſto 
zu fein, welcher mit ſeinen h. Engeln die letzte Nacht bei ihm geweſen ſei 
u. ſ. w. — Aus aller dieſer Kinder Reden und Geberden hat man geſpürt, 
daß ihnen Gott einen tröſtlichen Anfang der Freuden des ewigen Lebens gnä— 
dig verliehen. „Hie ſiehet man, wie vil nutzlicher es iſt, die Kinder 
zur Gottesfurcht zu ziehen, als ihnen groß Guth zuſammen zu 
legen.“ — Ihnen nach eilte der Vater kaum 42 Jahr alt, vom Gemüths⸗ 
ſchmerz erdrückt im folgenden Jahre (aus Melancholia und wie ſein Grabſtein 
im Münſter ſich ausdrückt: Dieſes Lebens ſatt, des ewigen begierig, hujus 
satur, æternæ vero cupidus vitæ.) — Ueberhaupt war zu dieſer Zeit die 
Iſeliniſche Familie vom Würgengel des Todes ſtark heimgeſucht. In der 
Kirche zu Bretzweil bedeckte ein Grabſtein vom Jahr 1611 die Gebeine von 
vier Kindern des Pfr. Emanuel Iſelin, deren älteſtes ſieben Jahre zählte, und 
als der Vater 1633 als Prediger zu Lieſtal ſtarb, hinterließ er von ſeinen 
zwölf Kindern allein feine Ehehälfte Eſther Spörlin und ſein Vermögen, das 
Fremden zufiel. — “ 

Dem Pfr. Jac. Leucht zu Barfüſſern ftarben (1610) innerhalb zwei 
Monaten feine Frau, drei Söhne und drei Enkelinen. Sein Sohn Huldreich, 
Pfr. in Münchenſtein, verſchied an demſelben Tage mit feinem jüngſten Töch- 
terlein, ein Monat vor ſeiner Frau. — Hören wir zum Schluß den Klager— 
guß des Pfr. Wolfg. Mayer ſelber bei dem Hinſchied ſeiner Gattin, einer ö 
Mar. Brandin. „Den 17. Nov. um 8 Uhren des Abends gab mein l. Haus— 
frau mit meinem höchſten Schmerzen dieſer Welt Urlaub. Und weil ihren 
ſchon zuvor ſo vil guter Freunden geſtorben, hat ſie ihr Rechnung jederweilen 
auf dieſen Monat geſtellet, denſelbigen nachzufahren. Kurz vor ihrem Ab- 


ſchied fagte fie zu mir in Veiſin vieler Unbſehenden: ke habe gehn Ar 


bier Jahre bei mir gelebt, doch habe ich ihren nie kein bös Wort gegeben; 
habe ſie mir's gethan, das ſie doch nit wiſſe, ſo ſolle ich's ihren verzeihen. 
Welches ihr letzte Zeugnuß mir umb etlicher Läſtermäuler willen deſto lieber 
fein fol. Sprach noch viel ſchöner Gebäten, und als auf ihr Begehren un- 
ſere 2 Kinder für ſie gebracht worden, geſegnete ſie dieſelben und ſprach zu 
dem älteren Agneslin: folge dem Vatter, biß fromm und lerne fein beten. 
Zu mir aber ſagte ſie: Ach Herr, habet dieſe Kinder lieb umb meinetwillen 
und ziehet ſie auf in der Furcht des Herrn. Und dieweil fie mich ſahe weis 
nen, ſprach ſie: „Ach wie wollte ich ſo gern noch länger bei Euch verblieben 
ſein, aber weil es Gott jetzund alſo haben will, ſo ſind zufrieden, wir wöl⸗ 
len doch bald im ewigen Leben wieder zuſammenkommen.“ Gab hiemit uns 
allen die Händ, geſegnet uns, hieße mich ein wenig beſeits treten, damit ihr 
End nit ſchwerer wurde, befahl ſich den Gnaden Gottes mit den Worten: 
Herr Jeſu in Deine Händ befehle ich meinen Geiſt — und fuhr alſo dahin 
in Frieden, ſammt einem Kindlein, das noch nit gar ausgetragen war. — 
Auf ſie iſt 8 Tage nachher mein liebes Söhnlein Jac. Gedeon, die Hoffnung 
meines Hauſes, davon gefahren u. ſ. w.“ — Im folgenden Jahr 1611 ver— 
lor Pfr. Wolfg. Mayer feine Mutter, eine Tochter des Dr. Wolfg. Fabric. 
Capito, ſeinen Bruder Jakob und ſeine Schweſter Anna. — Endlich verlor 
Baſel zur Zeit dieſes Sterbens (1610) ſeinen edeln, hohen, greiſen Gaſt Wilh. 
Arragoſius, den Hugenottenflüchtling aus Toulouſe, der feiner Zeit dreier 
franz. Könige und des Kaiſers Mapimilian II. Leibarzt geweſen war, und 
jetzt im Alter von 97 Jahren das Zeitliche endlich ſegnete. — 


Beilage IV. (3. S. 54.) 


Es erſchien in dieſer bangenden Lage „zu trewhertziger Warnung Abd⸗ 
gnoßiſcher Trommetenſchall, Wacht auff! wacht auff! rüfft euch der 
Tylli u. ſ. w. im Jahr der großen Verenderung 1624.“ Unter den zahl⸗ 
reichen andern Punkten, die dieſer Warnruf vor Augen ſtellt, war ganz wohl 
zu ſchließen und abzunehmen, daß „Tylli in der Marggrafſchaft ligt, einen 
unverſehenen Eynfall in die Benachbarſchafft zu thun, daß kein Ey, kein Milch, 
kein Waſſer gleicher ſehe. Daß wann ſich Tylli und Conſorten am freund: 
lichſten zeigen, ihnen nicht auff das Maul, ſondern auff die Fauſt zu ſehen, 
Daß unſere Feind ja die Lehr: quod hœreticis non sit servanda fides 
noch nicht revociert haben. Daß Tylli ja nicht vier Meil wegs, ſondern auch 
nicht vier ſtund von der Aydgnoſchafft if. — Daß Tylli feine Soldaten in 


Land zu u führen ae ee fe fich in Ba et kühnen und 


ftewen. Daß under ihnen communis kama jey, in das Schweiterland zu 


5 a rucken. Daß der alte Haß ja bey ihnen nicht erloſchen, und ihre Scribenten 1 


den Aydgnoſſen lengſten wie den feißten Hännen getrohet. Daß ſie ſelbige 
vor Oeſterreichiſche Rebellen halten. Daß ſie prognoſticieren: wie ein Leopol⸗ 
dus das Land verlohren, alſo ein Leopoldus es wieder erobern werde und 
daß ein Thelle die Aydgnoßſchaft auffgebracht, und ein Tylli wieder abthun 
werde. Daß das Ende der Ketzer nun vorhanden ſey u. ſ. w.“ - 
Daß nun nichts ärgers auß dem werd', 
N•ü Braucht erſt gut wort, dann ſcharpffes Schwert. 
0 Kein Mittel habt ihr ſonſt auff Erd, 
Deſſen ſeyd von mir gwiß gewehrt. 
Ad arma greiffet ohn beſchwert, 
Der Tylli euch doch ſonſt verheert. 
Drumb euch nur recht Aydgnoßiſch wehrt 
Und ihm alſo ſein Spiel verkehrt! 
Deſſen 1 Gott und die Welt ehrt. — 


3 Beilage V. (8.8. 60.) 

Ueber die letzten Augenblicke des fo ſchrecklich hingerafften Knaben bes 
richtet Antiſtes Wolleb: Es ſeind an dieſem Knäblin große Wunder beſchehen, 
daß er dem Löwen auß ſeinem Rachen genommen worden, daß, ohngeachtet 
er ihme die Zähn tieff durch die Hirnſchalen gedruckt, er doch lebendig von 
ihme kommen; und da diejenigen, ſo alſo ſchwärlich am Hirne verletzet, mehr⸗ 
theils ihren Verſtand verlieren oder gar hirnwütig werden, daß er ſeinen ge— 
ſunden Verſtand dreh Tag, ja bis in ſein End behalten u. ſ. w. — Als 
man ihn verbunden, hat er die Umbſtehenden erbärmdlich angeredt und ge— 
ſagt: Muß ich ſterben, ſo bätten mit mir, daß ich in Himmel komme! — 
Als ich verſchienens Sambſt. ihn beſuchte, ſagte er: Wann es Gottes Will 
were geweſen, wolte er gern, daß er gar geſtorben were. Als ich ihm aber 
ſagte, es habe es der liebe Gott gut mit ihm gemeynet und ihn darumb am 
Leben gelaſſen „ daß er ſeine Sünden bekenne und fein Hoffnung auf Jeſum 
Cbhriſtum bezeuge, hat er geantwortet: ich habe gute Hoffnung. Nachgends 

die gantze Zeit hat er ſich ſehr gedultig verhalten, außert daß er etwan ſeinen 
lieben Eltern ruffte, ward kein ander Wort in ſeinen Schmertzen gehöret als: 
Jeſus, Jeſus „Jeſus Chriſtus! Herr Jeſu Chriſte, hilff mir! Welches er fo 
ſtätig getriben, das man wol kondte mercken, wie trewlich er ſeinen Herrn 


im Hertzen gehabt habe. Verſchienens Montag, als er gegen Mitternacht ſehr 
ſchwach worden, hat er zu underſchiedlichen Malen angefangen zu bätten, und 
weil er Schwachheit halben nicht kondte fortfahren, hat er offtmals gefragt, 
wie es weiters heiße. Und als man ihme den 130. Pſalm anfieng vorzu⸗ 
bätten, hat er auß dem 23. Pfalm angezogen die Wort: Wann ich ſchon 
wandlen ſolte im finſteren Thal des Todes, förchte ich mich doch nicht, dann 
Du biſt bey mir u. ſ. w. — Er hatte nach ſeiner Aufflöſung ſo ein großes 
Verlangen, daß er etliche Mal, da man ihme von einem ſel. Sterbſtündlein 
geredt, mit Seufftzen geſagt: Ach wenn? wenn? Wann doch nur das Stünd⸗ 
lein da were! welches Wunſches ihne auch Gott umb 12 Uhr ſelbiger Nacht 
theilhafftig gemacht hat in ſeiner blühenden Jugend. — 


Beilage VI, S:79) 

Das Fäſchiſche Haus zählte zu dieſer Zeit zu den blühendſten und ans 
geſehenſten der Stadtgeſchlechter. Bald folgte unſer Oberſtzunftmeiſter Hans. 
Rudolf ſeinem Vater Remigius im Bürgermeiſteramte nach. Neben ihm 
ſtanden als Profeſſoren im Recht fein Bruder und einer feiner Söhne. Män- 
ner der Kirche, der Wiſſenſchaft, der Staats- und Kriegskunſt ſind als aus⸗ 
erkorene dem Geſchlechte entſtammt. Als Bürgermeiſter ſtand Hans Rudolf 
dem hochmögenden, mächtigen Wettftein zur Seite, aber als Haupt einer Ge— 
genpartei. Aus feinem Familie nbuche, das er als Vater von 16 Kindern 
und Großvater von 165 Enkeln und Urenkeln, von denen ihn 119 überleb⸗ 
ten, und als einer der reichſten Kaufherrn der Stadt, mit einem Vermögen 
von 242,000 Gl., verfaßt hat, möge hier Einiges mitgetheilt werden. Als 
die erſten Väſchen in Baſel ſind genannt Heintzmann und Burghart, 
als Baumeiſter, mit einem Ziegelhof in Kl. Baſel, im Hauſe neben dem St. 
Antonierhof. Steinmetz und Architekt Clewe war einer der Werkmeiſter des 
ſchönen Thanner Kirchthurms. Hans Rudolfs Großvater, dem nach er getauft 
worden, war zuerſt ein Goldſchmied, Tochtermann des unglücklichen Schult— 
heißen Antoni Glaſer, im Haus z. Fuchs am Fiſchmarkt. (Gaſt Tagebuch 
S. 15 und 19). Als Rathsherr war er einer der vier Halter des Trag— 
himmels, unter dem (1563) Kaiſer Ferdinand I. ſeinen Einzug hielt. Nach 
Ochs hatte Rathsh. Joh. Rudolf einen kaiſerlichen Adelsbrief erhalten. Bez 
ſcheidenheit war es vom Großſohn, dieſen Umſtand in ſeinem Familienbuche 
zu verſchweigen. „Man ſcheint aus den Adelsbriefen eine Art Geheimniß ge 
macht zu haben, da die Chroniſten ihrer keine Erwähnung thun.“ Neben 
dem Geſchlecht der Fäſche beſaßen auch die Petri, Krug, Brand, Falkner und 


Stähelin Adelsdiplome. — Unfer Oberftzunftmeifter Hans Rudolf (157 Para 
bis 1660), zum Handelsſtand in Frankreich und Italien fein ausgebildet, bes 
gann ſeine mercantil. Laufbahn mit einem Seidengewerb in ſeinem Haus zum 
Salmen und trieb daneben ſeine „ſonderbare Handlung mit Faktorien und 
Groß⸗Werben 2), mit Blaſius Pellizari, der 1602 in den Niederländ. Krieg 
zog. Indeſſen hatte er 1594 ſich vermählt mit Anna Gebwillerin, de— 
ren Vater die Burg Lörrach beſeſſen. Bei Vermehrung der Handlung wegen 
der Condutta verkaufte er ſein Seidengeſchäft und Haus, verlieh feinen of= 
fenen Laden um jährlich 60 Gl. und errichtete ſein Contor beim Eingang 
des Hauſes zu Weinleuten, indem er zum Liechtenſtein zog, welches Haus mit 
Hof und Stallung erweitert und wohl eingerichtet ward. Darauf kaufte und 
verbeſſerte er die Wohnung Effringen. „Welches ein ſchön Geld gekoſtet, un— 
nöthig allhie zu vermelden. Desgleichen den ſchönen Keller, allwo die Dru— 
ckerei iſt, vor Zeiten ein Beginenhaus. Koſt nit wenig.“ Auf St. Petersplatz. 
in ſeiner Voreltern Garten hat er das Gartenhaus neu aufgebaut, und in 
dem Haus zum Delfin, das er von ſeiner Schwieger an Zahlung genommen, 
hat er gegen den Brunnen Stuben und den Saal hergeſtellt u. ſ. w. Von 
ſeinem Tochtermann Hans Ulr. Frey aber erhandelte er die Wohnung zur 
Kleyen am Kornmarkt ſammt dem anſtoßenden ſchwarzen Sternen und ſchuf 
beide zu einer kommlichen Behauſung um. Dermaßen verbaute er eine fchöne 
Summe. Endlich nahm er das Zunfthaus zum Seufzer, die frühere hohe 
Adelsſtube, vom Ritterſtand an Bezahlung verfallener Zinſen an, ohne etwas 
mehr dafür zu verwenden, als für die ganz verfallenen Fenſter und das ſchlechte 
Dach. Indem nun Hans Rud. F. die Reihenfolge ſeiner Ehrenämter und 
Geſandtſchaften auf Tagſatzungen und in's Ausland aufzählt, bezeichnet er 
als Staatsmann dieſer Zeiten ſeine unwandelbare Politik mit den Worten: 
Daß er bei den gefarlichen Leuffen jederweilen dahin geſechen, daß man ſich 
in das Kriegsweſen nitt inmiſchen, ſondern neutral bleiben ſollte und die 
Erbeinigung (mit Oeſtreich) trewlich halten, — darbey man ſich gar woll 
befunden u. ſ. w. — Im Jahr 1636 wurde Hans Rud. Fäſch einhellig zum 
Burgermeiſterthum erhoben. — Weit und breit handelt fortan fein Fa— 
milienbuch von den Familienverhältniſſen ſeines zahlreichen Hauſes. Hier ges 
fällt ſich der Vater Autor ſo ordentlich, in freudiger Befriedigung die Fa— 
milienverbindungen ſeiner Kinder und Anverwandten hervorzuheben, welche 
mit hohen Häuſern von Adel und Geltung geſchloſſen wurden. Bei den wei⸗ 
ten Verzweigungen derſelben möchten wohl nicht Wenige von urſprünglich Fä— 
ſchiſchem Geblüte in fernen Gegenden zu treffen ſein. — Von den nächſten 


Anverwandten der Gattin des Bürgermeiſters H. R. Fäſch wird ihr Oheim 
Michel von Rappenberg als der Wiedererbauer des Oetlinger Schloſſes ge⸗ 
nannt. Ihr Bruder Karl, dem Kriegsberuf ergeben, fand im blutigen Ver⸗ 
ein der heldenmüthigen Getreuen des Markgr. von Durlach bei Wimpfen ſei⸗ 
nen rühmlichen Tod. Anna v. Gebwiler durchlebte mit ihrem Gemahl, dem 
Bürgermeiſter, einen Eheſtand, wie er eben ſo ſelten in Betreff des Kinder⸗ 
ſegens, als der Jahre Dauer zu finden iſt. Der treuen, mit ihm in Glück 
und Segen ergrauten Lebensgefährtin endlich durch den unerbittlichen Tod be— 
raubt, meldet der niedergebeugte Mann ſein Trauergeſchick in folgender 
Weiſe: „Anno 1654 11. Juni zwiſchen 7 und 8 Uhr am Morgen — war 
der lengſt Tag — iſt mit meinem hertzbrechenden Leidt wegen des traurigen 

Abſcheidts im Herren ſeliglichen entſchlaffen die viel ehren- und tugendtreiche 0 
Frau Anna Gebwillerin, mein Joh. Rud. Fäſchen, Burgermeiſters, geweſene | 
eheliche Gemahlin. Wir haben durch den reichen Segen Gottes neun und 
funffzig Jahr und neun Monatt in gutem Frieden und Einikeit beyeinan⸗ 
deren gottſeliglichen gelebt und ſechszehen Kinder erzeugt, von welchen wir 
an Kinderen und Kindskinderen ꝛc. hundert und dreißig geſechen. Mein l. 
Hausfraw iſt im Münſter in der Edlen Mönchen von Löwenburg Capellen 
zu ihrem Ruhwbettlein gelegt worden, da ſie meiner ehrwartet (6 Jahre 
harrte fie feiner). Gott verleiche Ihren an jenem groſen Tag ein fröliche 
Aufferſtandtnuß und uns Allen zu ſeiner Zeit ein ſeligen Abſcheidt durch un— 
ſeren Herrn Jeſum Chriſtum. Amen! Amen! Amen! — Ich war damahl 
81 Jahr und 9 Mon. altt und bin zum zechenden Mah neuwer ge 
meiſter erwölt worden.“ — 

Höher als im Verdienſt und Lob, einer der denten ſchweizeriſchen 
Staatsmänner geweſen zu ſein (er wohnte bei hundert Geſandtſchaften und 
Conferenzen bei), ſteht H. Rud. Fäſch im Ruhme ſeiner großmüthig hinge⸗ 
benden Gemeinnützigkeit, wie beſtehende Bauten und Stiftungen noch be⸗ 
zeugen. Seine Mittel, als des reichſten Baslers ſeiner Zeit, ermöglichten ihn 
allerdings dafür, aber Können und Wollen gehen gar oft nicht Hand in Hand. 
Zu den, neben einer ihr gefälligen Wohnung und 1000 Loth Silber, ſeiner 
Frau (im Fall ſeines früheren Abſterbens) vermachten 50,000 Gl., aus den 
beſten und klarſten Mitteln, die am richtigſten ihre Zinſe zahlen, hatte er be— 
merkt, daß ſie daraus für ihre kommliche, ruhige und unbekümmerte Unter⸗ 
haltung haben möge, um ſich ſelbſt und aber auch den Armen um Öot- 
tes Willen Gutes thun zu können. 

Daß dieſe böſen Jahre des „verwirrten Europas“ in des alten Mannes 


na und Städten, edlen und 10 0 Berfönen, auf 1000 Häuſern und a 


genden Gütern” u. 15 w. — Jedes ſeiner 14 Kinder (zwei waren jung ge— 
ſtorben) hatte zur Ehefteuer 1500 ß. baar Geld erhalten, ein Dutzend filb. 
Becher und eine anfehnliche Hausſteuer. Er muß nicht gleiche Freude an ih- 
nen erlebt haben. Da er befürchtet, es möchten nach feinem Tode Theilungd= 
zwiſtigkeiten unter ſeinen Söhnen eintreten, deren etlichen er vorgeſtreckt, „wenn 
über alle beſſere Zuverſicht Eins oder das Andere ſchlecht hätte hausgehalten 
(wie ihm mit höchſtem Bedauern fürkommen); ſo erklärt er, daß die den 
Zorn Gottes auf ſich ziehen und daß er die hohe Oberkeit unterthänig anru— 
fen werde, ſolchen ungehorſamen, undankbaren Kindern kein Gehör noch Fürs 

ſchub zu geben u. ſ. w.“ — | 
Die Bedrängniß der Zeitlage bezeichnend, fügte noch ach 1656 der 
reiche Vater Bürgermeiſter mit fefter Hand — es mag ihm wohl ſchwer ge⸗ 
fallen ſein! — ſeinem letzten Willen den gar nicht tröſtlichen Zuſatz bei: 
„Lieben Kinder! Die leidige Zeit macht, daß wir erfahren müßen, das etliche 
Herren, Stett und vom Adel under dem Schein der langgewehrten teutſchen 
Kriegen ſich nit ſchemmen, ungeacht ihrer Brieff und Siglen ihre Schuldigkeit 
gegen ihren Creditoren zu vernichten und innen nit allein die alten verfalle- 
nen Zinß verſagen und abſchlagen, ſondern auch die jarlichen hinderhalten, 
und umb die Hauptgieter zu zalen, anerbieten, was innen wolgefelt, — wel— 
ches Sachen ſindt wider alle alte Trew und Glauben und mir mein verhoff— 
tes Vermögen uff das wenigeſt umb den dritten Theill münderen u. f. w.“ — 
Auf Solches ermahnt der trübgeſtimmte Erblaſſer die Kinder, von denen 
etliche mehr denn Andere ſchon empfangen, zu umſo willfährigerer, friedfer⸗ 
tigerer Billigkeit und Verträglichkeit im Vergleich nach feinem Hinſcheide. — 
Füglich iſt noch Meldung zu thun des Fäſchiſchen Familienvermächt- 
niſſes und der Legate. Als das greiſe Familienhaupt die Schaar ſeiner 

Kinder und Enkel überſchaute, ſchrieb er, der Wandelbarkeit des menſchlichen 
Glückes in Vorſorge eingedenk, feinem gnadenreichen Gott voll Dank, dieſe 
ö Stiftungen nieder. Als Vorwort ſteht die Betrachtung, daß, da die fünd- 
g hafte Menſchheit nichts Gewiſſeres zu erwarten hat, als den zeitlichen Tod, \ 


der Sünde Sold, fo muß der Menſch gerüftet fein auf das verborgene Stünd— 


lein, das unverſehens herannahet, um das Zeitliche mit dem Ewigen fröhlich 
wechſeln zu können. In reiflicher Erwägung deſſen und in Erachtung, daß 


der getreue Gott ihm fein ganzes langes Leben hindurch ſo viele und man⸗ 
cherlei Wohlthaten an Geſundheit, Ehr und Gut erwieſen, und daß er in ſei⸗ 
nem heiligen Wort die Armen dem Erbarmen anempfiehlt und Denen, die 
ſich ihrer in Treuen annehmen, zeitlichen und ewigen Segen verheißt; ſo macht 
Burgermeiſter Joh. Rud. Fäſch mit wohlbedachtem Gemüthe ſeine letzten Ver— 
ordnungen. Fürs Erſte iſt ſein Wunſch, beſtattet zu werden „in der Edlen 
München von Münchenſtein Kapelle am Eck bei der kl. Kirchthür gegenüber 
der Schule auf Burg, und das nicht mit großem Pracht, ſintemalen Solches 
nicht zur Seligkeit nutzet.“ — Zu den eigentlichen Stiftungen übergehend, 
vermachte er 1000 Gl. zu einem Unterſtützungsfonds für hülfsbedürftige 
Fäſchen. Die erſte Hülfsreichung davon ſollte feiner Frau Baas Magdal. _ 
Gebwiler zu Nutze kommen, die im Papſtthum geboren, als Proteſtantin im 
F. Familienkreiſe gepflegt, nach ihrer Mutter Tode ſich weigerte, in ihre müt⸗ 
terliche Heimath und ins Papſtthum zurückzukehren. Es kam auch eine Hei: 
rath mit ihr und des Bürgermeiſters Bruder Emanuel zu Stande. Das Ehe: 
paar brachte aber ſein Leben auf Klein-Gundeldingen „mit viel Uebelzeit“ zu. 
Dieſer Baſe kamen aus der Familienſtiftung wöchentlich 12 Batz. zu. — 
Bürgermeiſter Hans Rud. legte auch den je Begüterteren des Geſchlechts an's 
Herz, ſeinen Fonds nach Vermögen zu mehren. Er iſt in der That bis 1838 
auf 63,000 Fr. angeſtiegen. Vergebens ſtellte der ganz hülf- und geldloſe 
Abbé Joſ. Fäſch, der ſpätere Kardinal und Oheim des großen Kaiſers, wäh— 
rend ſeines achtmonatlichen Aufenthalts in Baſel 1796—1797) das drin⸗ 
gendſte Anſuchen um Unterſtützung aus dieſem Familienvermächtniß. Der Bas 
ter, Hauptmann Fäſch, hatte wegen Nichtunterhaltung des Bürgerrechts, be— 
ſonders aber wegen ſeines Uebertritts zur kath. Kirche jedes Anrecht verwirkt. 
Gleichwohl vermachte der mittlerweile zum Millionär geſtiegene Kardinal So: 
ſeph Fäſch (F 1839) in Erinnerung alter Zugehörigkeit dem Fäſch. Familien⸗ 
fonds in Baſel die Summe von 25,000 Fr. (20,000 ſind eingelangt), um 
dieſe nach dem Sinn des Stifters, ſeines Ahnherrn, Bürgermeiſter Joh. Rud. 
zu verwenden. (Ueber den Kard. F. ſ. Beitr. z. vaterl. Geſch. Bd. III., die Ab⸗ 
handl. v. J. R. Burckhardt, J. U. D.) — Ferner vermachte Bürgermei⸗ 
ſter J. R. 400 Gl. dem Spital, 640 Gl. für Univerſitätsſtipendien und 
240 Gl. dem fisc. legator. zur Bekleidung armer Schüler u. |. w. — Fi- 
nis coronat opus. Der vielgeprüfte und erfahrene Staatsmann und Haus— 
vater ſchloß in der Demuth herzlicher Gottergebenheit, ſterbefertig und gereift 
zur Ewigkeit, im 86. Lebensjahre ſeinen vielbewegten Erdenwandel. Neben 
ſeinen täglichen Erbauungsſtunden aus den Pſalmen fuhr er unabläſſig fort, 


° 


:röſtliche Ermahnungen zur geſchwiſterlichen Liebe, zu Frieden und Eintracht 


an ſeine Kinder zu richten. Sein letzter frommer Wunſch blieb unerfüllt: 


„Wenn nur der liebe Gott mir noch fo viel Kraft verleiht, daß ich zu Pfing- 
sten mich zum h. Abendmahl einſtellen könnte!“ — Als darauf Pfr. Gernler, 
5 ‚fein Grabprediger, antwortete: „Herr, es find noch drei Wochen,“ — ſeufzte 
er: „Ach, es iſt zu ſpät! Doch wie es Gott gefällt.“ — Am achten Mai, | 
feinem Sterbetage , lauteten feine letzten Worte aus dem Manuale Mollers: 
„Herr Jeſu Chriſt, in Deine Händ' befehl ich an mein letztes End. Mein 
Seel' nimm Du ſie zu Dir und ſie zu Deinem Vater führ!“ — 


Beilage y I I. (3. S. 109.) 


Eingehend in das Lebensgeſchick des fromm erleuchteten Patriarchen 
dient ein deutſcher Brief des Waldenſers Legerius, holländiſchen Geſandt⸗ 
ſchaftsgeiſtlichen, aus Konſtantinopel vom 2. Apr. 1635. — „Mit meinem 
großen Bedauren ſend ich Euch ein traurige Zeitung: nemlich, daß der Herr 
Patriarch von Conſtantinopel verhaſſet und grimmig verfolget wegen ſeiner 
Confeſſion und außgangen Glaubsbekantnuß, durch den Gewalt des Widerſa⸗ 
chers der Warheit, mit Hilff, wie man glaubt, Gälts von Rom auß, von 
ſeinem Stul abgeſetzt und verſtoßen worden und gefangen iſt in ihren Hen— 
den. Er findt biß dato wenig Beyſtandt in der Lieb Derjenigen, welche es 
am meiſten könten und ſölten. Man ſieht, daß die Abgöttiſchen vil mehr Un⸗ 
koſten anwenden, zehn mal mehr alhie aufzurichten die Tyrannen des Ent⸗ 
chriſts, da ſy auch underhaltend mehr dann 100 Emiſſarios und Speher — 
weder aber die Unſern thund, daſelbſt wider zu pflanzen und anzurichten 
das Reich Chriſti, welchem man gewaltiglich dienen könte, wann man 
underſtützte und beiſprunge denjenigen, welche bezeugen, daß fie lieb und gün— 
ſtig der Wahrheit obgemelter Confeſſion, jo ihrer viel examiniert ..... aus 
Anlaß des Geſchreis der Feinden wider dieſelbe, und weil ſie ſehen die Zeug⸗ 
nuſſe des Worts Gottes und der uralten Vätter, ſo ſie beſtehtiget befin den 
— und ſie ſich ſehr beſtürzt und erſtaunt. Welches mir Hoffnung macht, 
daß das gegenwertige Leiden des h. Patriarch dienen werde zu Entdeckung. 
der Warheit u. ſ. w. — 
Byzantii 2. Apr. 1635. 
h Antonius Legerius 
ex Valdensib. Pedemontii, 
nunc à sacris D. Legati 
Hollandici. 


Ueber die Zuſtände der griech. Kirche überhaupt und ſeine Beziehung zu 
züdiſchen Rabbinern urtheilt Legerius in einem der vielen an J. Buxtorf 
geſchriebenen lat. Briefe alſo: „Welche blinde Unwiſſenheit und, ärger noch, 
welche ſchreckliche Finſterniß der Laſterhaftigkeit auf dieſen Landen drückend 
liegt, ſcheut ſich mit Recht das Gemüth zu ſchildern; wäre ich auch noch ſo 
willig, das zu thun, ich würde mit Worten es nicht erreichen können. Eine 
wahre ägyptiſche Finſterniß herrſcht da, die nicht allein kleinere Lichter, ſon⸗ 
dern auch die große Leuchte, jene Fackel, meine ich, welche auf dem Patriar⸗ 
chen⸗Leuchtthurm durch göttliche Erleuchtung angezündet und aufgepflanzt 
worden iſt, damit ſie allen auf dieſem Meere unſtät Wogenden vorleuchte, 
(und ich höre, daß ihr Glanz durch die erſchienene Confeſſion bis. zu 
CEuch gedrungen iſt), vollends erſtickt und auslöſcht. Vieles wird in Dies 
ſer Angelegenheit berathen, aber der Zeiten Ungunſt und der Menſchen freche 
Bosheit oder auch Trägheit laſſen es zu Nichts kommen. Was mich betrifft, 
ſo leiſte ich, bei gegebenen Anläßen, nach meinen ſchwachen Kräften was ich 
vermag; doch es mangeln mir Denen gegenüber, mit denen ich zu 1 BORN 
die nöthigen Kenntniſſe. 8 

Mit etlichen jüdiſchen gelehrten Rabbinern, Rabbiniten wie Karaiten, 


habe ich ſchon öfters verkehrt und fürwahr erfahren, was der Apoſtel 2 Cor. 


III. (14, 15) vorausgeſagt hatte. Es giebt unter den Rabbiniten eine frucht⸗ 
bare Gelehrtenfamilie, in welcher die Brüder Abraham, Czechias, Jakob einen 
großen Namen haben, und die das Leſen der von den Unſrigen herausgege— 
benen Bücher gar nicht ſcheuen. Ich habe ihnen ein arab. N. Teft. gegeben 
und unſern Plessiacum (du Plessis-Mornay) de veritate religionis chri- 
stiane. Auch leſen fie jetzt von Euern Schriften (Tiberias, Biblioth. Rab- 
bin.) Die Tiberias wird von den jüd. Gelehrten ſo hoch gehalten, daß R. 
Jak. Romanus ſie hebräiſch im Druck erſcheinen laſſen will 2. — Dein in 
Chriſto treueifriger Bruder Ant. Legerius. — | 
| In feine Heimathberge der evangeliſch— waldenſiſchen Hache zu⸗ 
lückgekehrt, wirkte Legerius als Prediger, gleich feinen Vorfahren, die ſeit mehr 
als einem Jahrhundert den ſtets todesmuthigen Glaubensbrüdern Geiſtliche ge= 
ſtellt hatten, floh dann, vom Herzog von Savoyen zum Tod verurtheilt, nach 
Genf, wo er 1661 als Prof. der orientaliſchen Sprachen ſtarb. — 


Beilage N LLL 


Eine Aneedote über den Auftritt bei einer, in Felix Plater's Jugend⸗ 
jahren vorgenommenen Leichenöffnung mag hier nach ſeiner Ueberlieferung 


bcxvenn auch post festum, nachträglich zu S. 18, Heft III. d. Basl. Stadt. 
und Landgeſch. XVI. Jahrhundert) ihres tragiſch⸗komiſchen Charakters wegen 
eine Stelle finden. Die auf Anſuchen des Pfr. Hans Leuw von Riehen, 
eines Liebhabers der Anatomie, bewilligte Leiche eines Enthaupteten wurde 


daſelbſt im Pfarrhauſe anatomirt. Dabei waren anweſend Platers Vater, 


ſein ſpäterer Schwäher (der Schärer Jäckelmann) und Apotheker Gengenbach. 
Als einmal bei der harten Kälte und Hungersnoth auch einer der vielen Bett— 
ler in den Saal gerieth, wo der Leichnam ſtuckweiſe zerſchnitten hin und wie— 
der lag, ſchlug Gengenbach alsbald die Thür hinter ihm zu und drohte, von 
Leder ziehend: ſie wollten mit ihm umgehen wie mit dieſem da, den er da 
ſtuckweis liegen ſehe, wo er nicht Geld gebe. Ein ſpäterer unbekannter Chro⸗ 
niſt, der dieſen Vorfall auch in eine ſpätere Zeit verſetzt, läßt den Bettler mit 


den Worten begrüßt werden: „Du biſt ſtark, ſchick' Dich zur Arbeit! Da fier 


heſt Du, wie man es den faulen Bettlern macht, die nicht ſchaffen mögen.“ 
— In Todeszittern fiel der arme Menſch auf die Kniee, nicht anders meinend 
als daß er ſterben müßte, flehte um Gnade, öffnete ſein Geldſäcklein und bot 
einige Batzen dar. Der aus ſeinen Aengſten erlöste Wandersburſche zeigte 
dann in Schaffhauſen (Zürich?) an, es wäre unweit Baſel ein Mörderhaus, 


man habe ihn auch mörden wollen. In Folge dieſer Ausſage gelangte an 


E. E. Rath zu Baſel ein Schreiben: derſelbe möge ernſtlich inquiriren, wie 
ein Mord nicht weit von Baſel in einem Dorf geſchehen ſei. — Bei der Uns 
terſuchung ergab überraſchend der Bericht: das Mörderhaus ſei das Pfarrhaus 
geweſen, in dem die Anatomie ſtattgefunden, wobei ein ſtarker Bettler vexiert wor⸗ 
den ſei. Der blutige Handel ſchloß mit einem beidſeitigen großen — Gelächter. 

Welch eine ſeltſame Wichtigkeit zu dieſer Zeit noch die anatomiſche Fer: 
gliederung einer menſchlichen Leiche war, geht aus einem Bittſchreiben hervor, 
das Fel. Platter im Namen des Collegium medic. an Junker von Anwyl, 
marfgräf, Landvogt der Herrſchaft Rötelen, richtete, als ein Uebelthäter da- 
ſelbſt zum Tod verurtheilt worden wa. Wil wir dan wegen 
unſer Studioſen, deren ein gute Anzal alhie, im nuzlichen Brauch haben, 
järlich ein Anatomy eines menſchlichen Körpels, ſo wir den bekommen ken— 
nen, inen firzeſtellen, welches hoch zu dem Studio medico von nöten, ſo iſt 
unſer gantz frintlich und dienſtlich Bitt, daß uns das corpus, im Fall ſolche 
Perſon ſolte gerichtet werden, zu der Anatomy alhie zu brauchen gnediglich 
mechte vergundt werden, und alſo verſchaffen, daß dis corpus, fo vas ig- 
nominiæ war, vas fiat gloriæ, und dem Nechſten noch zu Nutz komme 


uh. w. . 12 Nöb. 1611. 
| 11 


RN u 


| 8 Wir laſſen noch, zu dieſem Abſchnitte als Aktenſtück, in Auszug ein dieſe 1 
harten Zeiten kennzeichnendes, ſchmeichelhaftes Schreiben an Rektor, Decane 
und Profeſſoren der Univerſität zu Baſel folgen, in welchem die Herzogin 


N Wittwe Urſula von Württemberg, geb. Pfalzgräfin bei Rhein, Herzogin in 


Bayern ꝛc., ihren 18jährigen Neffen Georg Otto, Sohn ihres Bruders 
Georg Hans, Pfalzgraf und Herzog in Bayern ꝛc. neben Anderm zu billigen 
Unkoſten auf die Univerſität empfiehlt, „damit er etwas Mehreres ſehen, 
lehrnen und erfahren (könne), dermaleinſten Gott und dem Vatterlandt dar- 
mit dienen, ſeine Underthanen mit Vernunfft, Weißheit und Verſtandt in's 
künfftig regieren möge u. f. w. — Dieweilen unß aber vor Anderen die 
Univerſitet bei Euch zu Baſel vorgeſchlagen und gerümbt worden, alß 
haben wir gedachten unſern Vettern, neben einem Hoffmeiſter, Präceptor, Kam— 
merdiener und Edelknaben, ſich dahin zu verfügen, Bevelch gegeben, und ge— 
ſinnen daruff gnedig an Euch, Ihr wollendt Ewere Inſpection über den- 
ſelben und die Seinigen unbeſchwerdt haben und fie Euch beſter Form recom— 
mandiert und befohlen ſein laſſen, darmit ſie die Zeit wol anlegen ſowol in 
literis als moribus und löblichen chriſtl. Tugenden u. ſ. w. — Auch wei⸗ 
len ſeine geliebte Eltern und Wir durch langwierige Einquartierungen und 
bielfaltige Kriegspreſſuren allerdings erſogen und erſchöpft, undt dahero 
feine Underhaltung Unß umb etwas ſchwers fallen will, (wollet) Ihme fs 
weit befürderſamb ſein, das er in geringſten Koſten, ſo müglich, alda 
leben und underkommen möchte.“ — 3. Oktober 1631. — Urſ. Würten. 
Wide ; 


Wei kagge X. (5.122) 

Zur Bezeichnung des waltenden Zeitgeiſtes mögen einige Stellen der Lei⸗ 
chenrede enthoben werden. Im erſten Theile (was von ſolchen Ausforde— 
rungen und blutigen Kämpfen zu halten fei) ſagt unter Anderm Antiſt. Wol- 
leb: Eine jede Sünde ift umb fo viel ſchwärer, wann ße vorſetzlich beſchiehet. 
Nun iſt aber bekannt, wie es bei ſolchen Duelliſten hergehet, da man einan— 
dern die Wahlſtatt beſtimmet, zur beſtimmten Zeit ſich dahin verfüget, und, 
damit nur das Blutvergießen nicht vermitten bleibe, die Wamms auszeucht, 
mit entblößtem Leibe und ſchärfeſten Wehren auff einander zulauffet und alſo 
die elenden Menſchen einander abſcheulicher Weiſe umb das Leben bringen 
u. ſ. w. — Im Theile: von den Urſachen und Anläſſen zꝛc. werden die 
Duellanten geſchildert als: unſere heutigen Alamodiſten, welche mit ihren 
häßlichen Kleydungen, ſcheußlichen Haaren, ſtutzeriſchen Bärten und ſpitzigen 


en zu en 1 daß ſie dan a ſeyen, 


einem Andern fein Hertz abzuſtechen oder das ihrige zu wagen u. ſ. w. —- 
Unter die Veranl af jungen gehört, neben Freſſen, Sauffen, leichtfertigem Spie⸗ . 


5 Ye len, üppigem Tanzen, oft auch wegen einer üppigen Huren, das teufliſche Se 


Laſter des Wäſchens, Schwätzens, Verleumdens und Ohrentragens. „Solche 


Leuth ſeind wol des Teuffels Blasbälge zu nenne, durch die e Fewer 
der Uneinigkeit angeblaſen an MAR, w. — | 


Bekomme X: S. 136.) 


An das Wera⸗-Haus hinter der Schol knüpfte ſich allerdings die Sage 
von einer ſchrecklichen Blutthat. Man höre was Hotz unterm Jahr 1634 
ſchaurig fabelhaft mittheilt. „Es hat der Herr Schultheiß Chr. Burkhard 
dieſen Morgen (19. Horn.) erzehlt, es ſeyhe des Frantz Weras Hauß hinder 
der Scholl vor der Zeit ein Wirtshauß geweſen zum Rößlin. Der Wirt habe 
ein Dochter gehabt, welche der Haußknecht zur Ehe begehrt, man aber ihme 
ſie nicht geben wöllen, weilen er arm und die Dochter reich wahre. Es hat 
ſich begeben, daß auf ein Zeit ein Soldat zu Pferdt in dem Würthshauß 
eingekehrt, der hat ein Bulgen mit vielem Gelt bey ihme gehabt. Der 
Haußknecht hat Acht darauf gehabt und den Soldaten ertödet, ihme das 
Haupt abgeſchlagen und ihne under einer Brügi vergraben, hernacher zu dem 
H. Wirth geſagt: es haben ihme ſeine Geſchwiſterte das Pferdt zugeſchickt, 
daß er ſolle darmit fein vätterlich Erbgut abhollen, dann der Vatter geſtor— 
ben ſeye. Der Wirth hat ihme Glauben geben. Iſt alſo der Haußknecht 
etliche Tag wegblieben und wiederkommen mit der Bulgen voll Gelt, ſo des 
ermördten Soldaten geweſen. Als der Wirth geſehen, daß er ſo viel Gelt 
gebracht, hat er ihme uff ſein Begehren hin die Dochter zur Ehe geben. Sie 
haben lange Jahr in dem Eheſtandt gelebt, und der Mordt iſt ſtill verblie— 
ben. Gedachter Thäter und geweſener Haußknecht iſt ein Beyſitzer des Statt— 
gerichts worden. Und alß man auf ein Zeit Hoffgericht ghalten, da ein 
Malefikant hat gerichtet werden ſollen, und er der obgemelte Haußknecht in 
den Hoff geſeſſen, hat er kein Ruhe gehabt und nit bleiben können, hat der— 
gleichen gethan, als wann ihme die Naſen blutete und ein Fatzenetlin für die 
Naſen gnommen und auffgeſtanden, in die Scholl gangen, daſelbſten einen 
Kalbskopff gekaufft, darzu er ſondere Luſt hatte, ihne ſeiner Frauen in einem 
Säcklein bracht. Als die Tram den Kopff zurüſten wollen, das Säckhlin auff⸗ 
gethan, hat ſie darinnen einen Menſchenkopf () mit einem dickhen ſchwartzen 


5 gezeiget; ift er 5 gleichen Sfatten een 90 nit 1 


dann es ſeye Deſſen Kopff, ſo er vor vielen Jahren ermördet. ö Darneben 


hat ihne das Gewiſſen dermaßen geängſtiget, daß er dieſen Kalbs⸗ und ver⸗ 


. 


meinten Menſchenkopff genommen und alsbald uff das Richthauß für die La⸗ 5 = 
denherren *) getragen und gejagt, fie ſollen dieſen Menſchenkopff | anſehen. 


Darob ſich die Herren feiner verwunderet und vermehnet, er ſeye von Sinnen, 


ihme darneben angezeigt, dieß ſeye kein Menſchen-, ſondern ein Kalbskopff. 


Er aber auff ſeiner Meinung verblieben, und alsbald den Herren ſeine That 


und den Mord, wie es hergangen, bekandt hat. Den Todten hat man im 
Wirtshauß wieder außgegraben. Darauf er in Verhafftung gezogen und ent⸗ 
hauptet worden.“ — 


*) Sie waren unter Anderm auch Ankläger in Criminalfällen (Ochs). 
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Kriegszuſtände. 1635. 


Zunächſt waren wiederum die Kaiſerlichen die Herren und Be 
dränger der Umgegend Baſels und ſelbſt des obern Baſelbietes, wo 
gegen Ende des verfloſſenen Jahres noch eine Reiterrotte des Nachts 
das Dorf Anweil überfiel, unter Schüſſen in die Häuſer und 
Ställe drang und Pferde wegführte. Von der Sturmglocke herbei⸗ 
gerufen, eilten die Nachbarn von Oltingen und Rothenfluh den Räubern 
nach und jagten ihnen wieder einen Theil des Raubes ab. 

In der nächſten Umgebung der Stadt mußten auf Befehl der 
Regierung die Einwohner von Riehen ihre Weiber und Kinder ſo— 
wie ihr Vieh hinter die Mauern in Sicherheit e Wirklich 
wurde auch die Mühle ausgeplündert. 

Mit Jahresbeginn nahte, in Folge des Vertrages zwiſchen 
Frankreich und Schweden, eine franz. Heeresabtheilung unſern Grenzen, 
nachdem eine Geſandtſchaft mit zahlreichem Geleite, deren Haupt bei 
Hauptmann Cölius Curio bei zehen Tagen verweilt, wieder ihr 
Ausgeleite mit mehreren hundert Mann zu Fuß und zu Roß er⸗ 
halten hatte. Jetzt rückte bald 18. (28.) März, hochgeachtet, ange⸗ 
ſtaunt, der alte Hugenottenführer nach, Herzog Rohan, an der 
Spitze von 5000 Mann, um von dieſer Seite her das Veltlin gegen 
die Spanier und Kaiſerlichen zu beſetzen.) Während dem Herzog 
von Lothringen nicht lange zuvor der Durchpaß verweigert worden 
war, wurde Rohan, auch kraft der Allianz, bei ſeinem Eintritt in 
die Stadt ſammt etwa 2000 Mann mit militäriſcher Begrüßung 
freudig⸗freundlich empfangen und in den Domhof begleitet. Sein Volk 
lagerte unter ſtürmiſchen Regengüſſen und kalten Regenſchauern im 


8 *) Ochs verſetzt dieſen Durchzug Rohans, ſowie einen ganz in Stille unverhofft 
viollführten des Herzogs von Lothringen in's Sundgau in's J. 1636, 
. | 4 


Hägenheimer Felde, wo es Tags darauf von dem Herzog gemuſtert . i 


ward. Während der zwei Tage feines Aufenthalts wimmelten 0 


Straßen und Wurthspäuſer von franz. Soldaten, die um hohen Preis 
„alle eſſende Speiſe“, beſonders Brot, nicht zur Zufriedenheit der 


Cinwohner, auffaniten, ſonſt jedoch keinerlei Unfug trieben. Neben 5 
der ſtattlichen Gaſtirung, die dem hohen Glaubensgenoſſen zu Theil | 


ward, ſollen (nach einer Handſchrift) feiner Mannſchaft 60,000 
Brote (2) zu 2½ Bz. verabfolgt worden fein. Wie bei ſeiner An⸗ 
kunft, erhielt der durch das Eſchenthor abziehende Herzog unter dem 

Donner des groben Geſchützes ein ſtattliches Ehrengeleite vieler Bürger 


zu Roß und zu Fuß. Der Vorüberzug bewegte ſich im Eilmarid 


ganz ohne allen Schaden über Lieſtal, Siſſach, die Schafmatt u. ſ. w. 
— In Lieſtal übernachtete Rohan im Schlüſſel, ſein Volk in Häuſern, 
Scheunen, Ställen, auf den Gaſſen, um große Feuer ee EIN, 
und Trinken wurde bezahlt. 
5 Nicht lange zuvor hatte der Herzog von Lothringen (kaiſerlicher 
Feldherr) an den Rath das Anſuchen geſtellt um 2000 Säcke Früchte, 
30,000 Pfund Brot u. ſ. w. und zugleich um die Erlaubniß, mit einem 
Reiterheere über die Rheinbrücke ziehen zu dürfen. Die Antwort 
des Raths lautete: „Man werde zu keiner Zeit dieſen Durchpaß ge⸗ 
ſtatten. Dieß laufe wider die Neutralität. Der Herzog ſolle die 
Stadt mit dergleichen Zumuthungen verſchonen. Schiffe wäre man 
willig ungehindert durchzulaſſen.“ — Von Früchten erhielt der Herzog. 
gegen Bezahlung 200 Säcke Haber und erhandelte ſonſtige Waare von 
Partikularen; daneben durfte jeder Soldat für den Werth von 
1 Gulden Brot kaufen.) 8 
Sonſt hatten die umliegenden Lande alle Schrecken der zucht⸗ 
loſen Kriegsvölker zu erleiden. In der ſchrecklichſten Verwilderung, 
mit der unmenſchlichſten Hab⸗ und Blutgier hausten Franzoſen wie 
Deutſche im Elſaß, Markgrafenland und Bisthum. Mit Schaudern 
hört man die wehklagenden Ausrufe und Verwünſchungen des Notars 
Hotz über das entſetzliche Treiben und Wüthen dieſer entfeſſelten 
Kriegsbanden. „Die Franzoſen hauſen gar übel und unverſchämbt, 
ſchänden die Weiber und Jungfraun. — Im Suntgow haben die 
Kayſerlichen etliche Bauren auff den boden gelegt und ihnen das 


*) Ochs bemerkt dazu: Wider die Sich erhett der Stadt und ihrer Bürger, 
nicht aber wider dle bisherigen Beyſpiele von Neutralität (laufe dieß). 


* 


Maul mit Sperhöltzlein auffgethan, ihnen viel Waſſers darein ge 


5 es und mit Füßen auf den Leib, als auff ein Rindvych ge⸗ 


tretten, damit ſie bekennen ſollen, wo ſie ihr Hab und Gut verborgen 


haben (der ſchwediſche Trank). O ihr Teuffel aus der Höll!“ u. ſ. w. 


„Die verfluchten Soldaten und Schelmen ruinieren alles auf dem 


Landt; es iſt kein Eiſen in den Mauren ſicher, ſie brechen's mit 
großer Mühe hinauß, zerſchmettern die Mauren, verderben die Gebäu 
und verkauffen das Eiſen umb gering Geld, ſo allhier von Etlichen 
gekaufft wird. Fürnehme Perſonen in der Kl. Stadt ſollen geſtohlene 


Sachen kauffen. Eigennutz, Geitz, Gunſt und Gelt verführt die 


Welt! Waß geht's mich an? Wann man nit kauffte, ſo wurd man 
nit ſtehlen.“ — Eine ſchwediſche Räuberbande, gegen 1000 Köpfe 


ſtark, zog aus dem ausgehungerten Elſaß unter ihrem Haupt⸗ 


mann Uriel, beritten daher, überfiel am Abend des 28. Mai die 


ſtadtbasleriſchen Dörfer Biel⸗Benken und führte raubend alles Vieh, 


Getreide, Hafer, Brot und Wein mit ſich fort. Von den ſtädtiſchen 
daſelbſt liegenden Vorpoſten, die ihrer Waffen beraubt wurden, kamen 


(nach Hotz) nebſt einem Bauern zwei um's Leben. Auch die biſchöfl. 
Ortſchaften Oberweiler und Terweiler traf dasſelbe Loos; und zum 


Theil noch härter, indem letzteres Dorf, Widerſtand leiſtend, ange⸗ 


zündet ward und mehrere Bauern niedergemacht wurden. — Von 


einem am 11. Juni ſchon wiederum ausgeführten Ueberfall auf 


Benken von 200 Marocdeurs erzählt dieſelbe Quelle: „Unſere Sol⸗ 
daten wurden grauſam gehauen, geſchoſſen und etlich niedergemacht, 


das Dorf geplündert. Der Graſſer und Obriſt Zörnlin hätten 
die Dieben all können gfangen bekommen; aber der Graſſer hat 


auf der Schützenmatten geſoffen und der Zörnlin hat 1 8 Haut 
geförchtet.“ — So giftig eifert Hotz. | 
3 örnlin. Bei dieſem Anlaſſe iſt gerade über Oberſtlieutenant 


Zörnlins Perſönlichkeit in einem ganz andern Lichte zu berichten. 


Als dieſem wohl erprobten und allgemein belobten Kriegsmanne von 


Frankreich ehrenvoll das Kommando von 2000 Schweizern gerade in 


dieſem Jahr angetragen ward und der Rath ihn um ſein Vorhaben 
anfragte, erklärte er: er habe dieſe anſehnliche Condition jetzt zum 
dritten Mal recuſirt und ſich allezeit damit entſchuldigt, daß er, 


U. Gn. HH. mit Dienſt und Eidespflicht zugethan, ohne deren Ein⸗ 
willigung keine andere Condition anzunehmen begehre. Die Condition 


ſei fo, daß er dabei in einem Mang mehr als 1 in einem a 


r Jahr profitiren, auch ſeine im venetianiſchen Kriegsdienſte empfange⸗ 0 


nen Wunden, die er noch nicht verſchmerzt, heilen und ſich erlittenen 


= Schadens erholen könnte.“ Nicht ungeneigt dem lockenden Rufe zu 


folgen, ſtellte der Gerufene Alles ſ. gn. HH. anheim. Der Rath 
wollte und konnte ihn, als „in dieſen Läuffen hoch von nöthen,“ 
nicht laſſen und reichte dem um das Gemeinweſen vielverdienten Manne 
eine Ergötzlichkeit von 400 Pfd. Im September wurde er auf die 
Landvogtei Wallenburg berufen, ohne daß (wie die Folge zeigt) ſeine 
verdienſtvolle Laufbahn ihren Abſchluß gefunden hätte. In ſeine 
Fiußſtapfen trat Oberſtwachtmeiſter Graſſer, der 1638 mit Tod abging. 


— 


Beſtrafter Raub. Graf Pappenheim. 

Unterdeſſen blieben auch die nächſten Umgebungen Baſels von 
Gewaltthätigkeiten der fremden Kriegsvoͤlker nicht verſchont, doch 
nicht immer ungeſtraft. Unter andern Vorfällen raubten (22. Sept.) 
im Morgennebel franz. Reiter den Ackerleuten etliche Pferde und 
ſonſtiges Vieh. Von ſtädtiſcher Reiterei und Fußgängern verfolgt 
und hinter Terweiler angegriffen, wurden fünf der Schnapphähne 
erlegt und acht gefangen eingebracht; darunter der 18 jährige Graf 
Wolf Philipp zu Pappenheim (Sohn des geweſenen Reichsmar⸗ 
ſchalls Landgraf Georg Philipp), im Einreiten ſchamhaft das Geſicht 
im Mantel verbergend. Während dem ſeine Mitgefangenen einge⸗ 
thürmt und darauf dem franz. General zur Beſtrafung ausgeliefert 
wurden, erlangte der junge Graf nach etlichen Tagen gleich wieder 
ſeine Freiheit, worauf ein Vetter desſelben ein verbindliches Dank⸗ 
ſchreiben, daß ihm zu Ehren und Gefallen Graf Wolf Philipp frei 
gelaſſen worden, dem Rathe überſandte. 


Der Mannritt. 


Bei dieſer allſeitigen Unſicherheit vor den Thoren der Stadt, be⸗ 
ſonders da in der Hardt lauerndes Kriegsvolk im Hinterhalt liegen 
ſollte, iſt denn auch der Bannritt am Auffahrtstage mit unge⸗ 
wöhnlich kriegeriſcher Ausrüſtung abgehalten worden. An der Spitze 
des Feſtzuges ritt mit der wohlrenommirten Stadtreiterei Oberſtwacht⸗ 


. Ser 


meiſter Graſſer, van folgten etliche Said en d ee Muske⸗ | 


in (Dragoner) und dann die Burgerſchaft mit Trommelſchläger 
8 und Pf feifer au Roß Die ame hatte das Landvolk N 


Anglücktice Muſterung. 


Mittlerweile wurde die wieder neu angeworbene Mannſchaft mit 


den Bürgern fleißig eingeübt und gemuſtert, wobei ſie oft in zwei 5 


feindlichen Parteien wider einander agiren mußten. Da ging es 


0 


bissweilen unbedachtſam hitzig zu. So als (2. Juli) bei einer Mu⸗ 


ſterung auf dem Peters⸗Platz Zörnlin gegen Graſſer im Feuer ma⸗ 
növrirte, traf eine Kugel den Goldſchmied Bat Edlinger durch's Herz, | 
daß er todt vom Pferde ſtürzte, und Matthis Gut erhielt eine Bein⸗ 
wunde. — 

Ein pft dicher Verluſt wurde noch dieſes Jahr ( ov.) den 
Baslern von den marodirenden Kriegsbanden beigebracht durch die 


Wegführung von mehr denn 100 Pferden, worüber Klage an den 


Sn gejandt wurde. — 


Cheuerung und Hungers noth. 


Neben allem Kriegsungemach drückten dann auch noch 
Seuchen und Theu erung Stadt und Land, vielen Ortes wahre 


Hungersnoth, entſtanden durch den Durchzug der zahlreichen Kriegs: 


völker und auch durch Mißwachs. Die Preiſe der Lebensmittel ſtiegen 


z. B. 1 Vierz. Korn von 8 Pfd. auf 16 Pfd. — Der Brotpreis 
flieg auf das Dreifache (ein Brot für 4 Rpp. kam auf 12 Rpp. zu 
ſtehen); 1 Sack Korn kam bis 30 Pfd. ꝛc. Ebenſo der Wein; dern 


neue ſtieg von 10 Pfd. ſogar bis gegen 30 Pfd. — Doch hören wir die 


in der Noth und dem Jammer dieſer Jahre lebenden Zeitgenoſſen 
Brombach und Hotz ſich ausſprechen. Pfarrer Brombach ſchildert 


das ſchreckliche Elend des Volkes in den Umgebungen Baſels. „Im 


Elſaß, Suntgau, Markgrafenland und andren benachbaurten Orten 


ſind die Leuth ug Städten und Fleckhen von all dem Ihrigen ver- 
trieben und mit lären Händen fortgejagt worden, und iſt ein un⸗ 
ſäglicher Hunger entſtanden, alſo daß ſie auch unmenſchliche Ding: 


* Hünd, Katzen, Mäuß, Ratten, todte ußgeſchundte Aaß der Roſſen, 


Ochſen, Kühen u. |. w. angriffen und geeſſen. Im Elſaß war dr 
Hunger ſo groß, daß man ſich auch der abgeſtorbenen Menſchen 
Leichnam nit enthalten. Auch hat ſich befunden, daß Eltern ihrer 
lebendigen Kindern nit verſchont, ſondern geſchlachten und genoſſen. 
Gantz Schwitzerland wünslete von der großen Schaar dieſes armen 
Volckhs. Viel ſturben Hunger, die ſonſt etwan daheimen viel 1000 fl. 
Werths verlaſſen müſſen. Im Baſelgebiet ſturben ſo viel, daß an 
ettlichen Orthen die Kilchhöff mußten erweitert oder verlegt werden. 
Der Jammer iſt nit gnug zu beſchreiben.“ — Auch aus ſeiner näch⸗ 
ſten Umgebung berichtet der Pfarrer von Rümlingen. „Als (21. Juli) 
Görgi Schaub, Undervogt zu Buckhten, durch ſeinen Sohn ein Wagen 
mit Kernen von Olten abgeholt nacher Baſel zuführen, falt ihme uff dem 
Hauwenſtein ein Roß im Zug nider und ſtirbt gleich. Es hat aber 


ſobaldt nit ſterben mögen, iſt es vonn fürübergehenden armen hunge⸗ 
rigen Leuthen ufgehauwen, zerſtuckhet und gekocht worden; alſo daß 


man an dem Wäg vom beſagten Ort biß ſchier gehn Trümbach bey 
10 Feuwr angemacht und geſechen das arme Volckh herumber ge⸗ 
ſeſſen und wol dran geläbt: Es iſt ſich aber ab dieſem hungrigen 
Volkh nit ſo mechtig zu verwunderen, dann allerley Früchten ein über⸗ 
auß große Theurung war. An vielen Orthen auch Baſelgepiets viel 
frembde vom Krieg vertriebne Leuth Hungers ſturben.“ — I 

Bitter-ſcharf ergießt ſich Amtmann und Notar Hotz in feinem 
Text über den heimiſch⸗ſtädtiſchen Nothſtand, und feine Klagergüſſe 
ſind wohl der Ausdruck der allgemeinen Stimmung ſeiner Mitbürger. 
Vorerſt wirft er dem Rathe den dem fremden Kriegsvolke geſtatteten 


Ankauf von Lebensmitteln vor. „Die Soldaten verzuckhen Alles 


und bezahlen es ſchier doppelt. Daraus folgt alle erbärmliche Noth⸗ 
geſchrey wider die Oberkeit. Wehe, wehe über Diejenigen, ſo gegen 
ihnen das Klagen im Himmel erhört und aufgenommen wird! Auch 
die Kornjuden laufen umbeinander und kauffen Früchten und Brot 


auff. Die arme Burgerſchafft muß hiemit Hunger leyden. Gott 


wolle ſich unſer erbarmen!“ 

Wie trotzend frech in ihrem Unmuthe die Bürger ſelbſt dem 
Staatsoberhaupte begegnen konnten, zeigt der Rappenwirth Hans Ik. 
Wertenberg, der auch früher wegen „ſeiner Ungehorſame“ auf dem 
Eſchenthurm geſeſſen. Nachdem Bürgermeiſter Spörlein zum dritten 
Mal nach ihm geſchickt hatte, äußerte er ſich gegen den Amtsdiener: 


— 


ber geheye ſich nichts um den Burgermeiſter, auch nicht um den ganzen 


* Rath.“ Auch ritt er dem Hauptmann Wurmbrand (ſeinem Schuld: Ss 
ner) vor's Haus, drohte ihm mit der Piſtole, er wolle ihn auf der 


Gaſſe ausziehen, wann er nicht bezahlen werde. Den Rheingraf 


ſchalt er auch einen Bettelhund. Als dann drei Stadtknechte ihn in a‘ 


Waſſerthurm zu holen kamen, „widrigte er ſich mächtig,“ ergab ſich 
aber doch auf die Vorſtellung der Herren Eman. Müller und Alex. 
Peyer: er ſolle doch nur in den Thurm hinab, man werde ihn als⸗ 


bald wieder hinaufziehen. „So fuhr denn Wertenberg auf dem a 
Bengel hinunter (auf den Birſiggrund) wo er jedoch einige Tage 


verharren mußte. 


M. Kindweiler auf Burg ſchalt zwei ſolche Fruchthändler öffentlich si 


Schelmen und Diebe, ja Mörder, die das Kind im Mutterleib um⸗ 
bringen, und dann gab er einem derſelben, der ihn bei dem Antiſtes 
verklagt hatte, auch öffentlich vor dem Kaufhauſe „zwo gute Maul⸗ 


ſchellen.“ — Ein ander Mal klagt Hotz, daß er am Morgen (20. März) 


auf der Metzgeren mit Bruder Bulacher „ein Kutzelbletz“ aus dm 
Eſſig eſſen half ohne Brot, da ſie keines bekommen konnten. un 
einem andern Tiſche ſaßen ebenfalls Mehrere, die auch ohne Brot 
Kutteln aßen und Wein tranken. „Iſt das nit zu erbarmen?“ — 


Bald traf die Obrigkeit zu Gunſten der Bürgerſchaft beſchränkende = 


Maßregeln wegen des Brotverkaufs an Fremde, und das Mehl, das 
an dieſe um 20 Pfd. verkauft ward, erhielten die Bürger für 17½ Pfd., 


und dabei auch weißeres Brot. Unredlichkeit und Betrug im Handel 5 


wurden ſtrenge beſtraft. Ein Bäcker mußte für jedes am Laibe feh- 
lende Loth 3 Btz. bezahlen und wurde neben dem Verluſt des Brotes noch 
von der Zunft gebüßt. Manuel Ruprecht wurde eingethürmt und 
zu 50 Gulden verurtheilt, weil er etliche Centner Butter nach Brei⸗ 
ſach verhandeln wollte. — Auch die Metzger, klagt Hotz, legen das 
Fleiſch nicht Vormittags aus, daß ſie es Nachmittags den Soldaten 
für 1 Btz. theurer verkaufen können. „Sit das nicht Schelmenwerkh?“ 
— „Es iſt erbärmdlich anzuhören, wie eine ſolche Hungersnoht umb 
dieſe Gegne iſt, daß viele Perſohnen Hungers halben Todes ver— 
fahren, ſonderlich von Kindern, die hin und wieder auff dem Feld 
gefunden werden. Es ſoll in dem Markgrafenlandt ein Lakay zu 


2 tobt geiofjen worden fein, und die armen Bauren fuhren zu, ihn 


zu zertheilen, zu kochen und zu eſſen.“ Auch die Thierwelt litt unter 


dieſem Hungerelende. Vögel, beſonders Lerchen, ließen ſich dürr und 
ſtarr mit den Händen fangen, darum auch war des Gevögels große 
Wohlfeile, aber nichts Gutes zum Eſſen. Auch die Mäuſe ſpazierten 


in Häuſern und Kirchen, dann dieſen Morgen (berichtet Hotz) eine 
Maus vor Aller Augen in dem Münſter umhergeſpazieret. 


Die Veltler und Flüchtigen. 

Ja, ſo ſchrecklich war das Elend in der Nachbarſchaft, daß binnen 
6 Monaten allein unter dem Riehenthor 8000 Bettler in die elende 
Herberge abgeholt werden mußten. — Als ſchon (1634) nach der 
Niederlage der Schweden bei Nördlingen etliche hundert Wagen mit 
flüchtigen Wieſenthalern um Einlaß anhielten, beſchloß der Rath, ſie 
einzulaſſen, Kranke abzuſchaffen, das unreine Plunder nicht ein⸗ 
zulaſſen. Aber merkwürdig: „Verbannung, Noth, Sorge vor der 
Peſt, Alles das hielt die heißblütigen Markgräfer nicht ab, zu freien 


und ſich freien zu laſſen: am 14. Febr. erhielten 7, am 7. März 


8 Markgräfer Kirchgangsbewilligung, doch ſollten fie ſich eheſt mög⸗ 
lich entfernen und durch Betteln nicht überläſtig ſein.“ (A. Heus ler: 
Beitrag zur vaterl. Geſch. VIII. 273). Nach einer andern Mitthei⸗ 
lung waren zu Baſel auf ein Mal 30 Hochzeiten (Mai). — Der 
Ueberſchwall und Ueberdrang von Bettlern ſtieg dieſes Jahr von 
Monat zu Monat, und bei der wohl begründeten Befürchtung nach— 
folgender Krankheiten berieth man ſich unabläſſig, wie die Bauern 
aus der Stadt zu bringen und die Anſteckung abzuwehren ſei. Dieſe 
Angelegenheit war wichtig genug, daß ſie dem Großen Rathe vorge— 
legt wurde. Spital und Elende-Herberge faßten die Zahl der Hun⸗ 
gernden und Leidenden nicht mehr und wurde von dieſen Anſtalten 
geklagt, wegen des Unraths und Geſtanks wolle kein Geſinde mehr 
bleiben. Die Unglücklichen lagen hier und da auf den Straßen. 
Viele ſchleppten ſich ſo ausgehungert herbei, daß ſie da niederfielen 
und oft ſtarben. Auf öffentlichen Plätzen (Blömlein, Kornmarkt) 
wurde für die da Gelagerten Fleiſch, Gemüſe u. ſ. w. gekocht. Bei 
allem Elend erſtarb der Spekulationsſinn nicht, denn Einzelne zogen 
mit dem erbettelten Gelde nach der obern Schweiz, kauften Brot und 
brachten es wieder in Baſel mit Gewinn ab. Andere lockten mit 
dem Almoſenbrot Hunde aus der Stadt und ſchlachteten ſie. Zur 
Aufzeichnung der Bettler wurden von Haus zu Haus „Ausſuchungen“ 


5 


Eh ng one und beſollen bei hoher Strafe: Die 90 ih e 
Leute, die keine eigene Nahrung haben, auszuſchaffen; ſtarke Bettler | 
zur Arbeit anzuhalten oder weg zu jagen; unter den Thoren keine 

eceinzulaſſen, bis fie die Profoſen abholen. Sechs Profoſen ſollen des 

5 Nachts den ſtarken Bettelbuben nachſetzen und ſie dann ausführen; . 

die Stadtmauern aber, die gegen kaiſerliche und ſchwediſche Heer: 
ſchaaren ſchirmen ſollten, wurden von Betteljungen überſtiegen und 
dergeſtalt Eiufälle in die Stadt gemacht. Einem ſpäteren Rathsbe— 
ſchluß zufolge mußten die Almoſenleute „den Schild“ an ſich tragen 

und ſollten geſunde Bettler, ſo auf den Gaſſen liegen, in der Her— 
berge ein Stück Brot erhalten und dann ausgeführt werden. Der 
Unrath und Wuſt in den Straßen mußte aber durch die Todten— 
gräber weggethan und ihnen ein billiger Wille dafür geſchafft wer— 
den. Endlich wurden für die fremden Bettler, die täglich zu Mittag 
vor den Thoren Speiſe erhielten, Schirmhütten errichtet, wie bei 
St. Jakob, an der Wieſenbrücke u. ſ. f. | Ru 
Dieſe Nothſtände nahmen natürlich die werkthätige Theilnahme 
der Bürger nicht wenig in Anſpruch und Mitleidenſchaft. Wenn an 
den Sonntagen in den Kirchen für die Hausarmen geſteuert ward, 
ſo galt dann eine jeden Dienſtag von Haus zu Haus enthobene 
Steuer den Durchreiſenden, und jeder Bürger hatte zu erklären, wie 
viel er geben wolle (Amtmann Hotz gab wöchentlich 3 Btz.). Dafür 
ſollte dann keinem Bettler vor dem Hauſe etwas gegeben werden. 


Das Sterben. 


Bei dem Ab- und Zuziehen der fremden Kriegsvölker und dem 
vielfachen Verkehr mit denſelben, bei dem Zuſtrömen ſtets neuer ge— 
ſunder und kranker Flüchtlinge, bei den theuern Lebensmitteln und 
der kargen ſchlechten Koſt ſo vieler Hunderte konnte nicht fehlen, 
daß auch anſteckende Seuchen mit in die Stadt einzogen. Die Krank— 
heit, mit Hauptweh und Gliederfroſt ſich ankündend, nahm oft einen 
raſchen Verlauf, ſo daß der Tod ſchon binnen einigen Stunden ein— 
trat. Ihren höchſten Grad erreichte ſie im September und Oktober 
und zeigte ſich beſonders in der Spalenvorſtadt hartnäckig. Als 
Anfangs des Jahres (1635), laut Verkündung ab den Kanzeln, die 
Zahl der Todten auf 2545 ſtieg, waren dabei bei 1000 hier geſtorbene 


E 
ö 


Flüchtlinge nicht mitgezählt, „damit die Stadt nicht verſchrieen würde“ 


5 i 2 Der Klingenthal-Kirchhof war bald mit Peſtleichen von Markgräflern 
5 ſo angefüllt, daß man ſich nach einem andern Begräbnißplatz um⸗ 


ſehen mußte. Ein großer Theil elend Erkrankter lag unter den 
Sägen und Schöpfen und mußte in der Elende-Herberge und im 


| Spital untergebracht werden; ebenſo in Groß-Baſel die hin und 


wieder auf den Gaſſen liegenden Kranken und Sterbenden. Dieſen 


5 nachzuforſchen und fo fie Todes erblichen, zu begraben, war die 


Aufgabe der Todtengräber, denen von jeder Perſon 6 Btz. zukam. 


Gutachten des Collegii medici. 


Bei dem allmäligen Einſchleichen der anſteckenden Krankheiten 
hatte der Bericht der mediziniſchen Fakultät (ſchon 1633 
Dezember), auf Anfrage des Raths über fürſorglich ſchützende Ver⸗ 
haltungsmaßregeln, vor Allem neben „dem inbrünſtigen Gebett zu 
Gott, Abſchaffung aller groben Sünden und Laſtern, alles Fluchens 
und Schwerens, und bei rechtſchaffener Reformation unſeres ganzen 
Lebens als das krefftigſte und gottgefälligſte pestis antidotum“, 
empfohlen: Mäßigkeit im Genuß von Speiſe und Trank und ſo viel 
moglich Vermeidung allzu anſtrengender Leibesbewegung, vorzüglich 
aber auch Reinlichkeit aller Orten. Dabei beruft ſich das Gutachten 
in Betreff einzelner beſonders anzuwendender Heilmittel und Gegen⸗ 
mittel auf die in früheren Jahren dieſes Jahrhunderts anempfohle⸗ 
nen Medikamente der Apotheker. Es wird beklagt, „wie daß allerlei 
Soldaten und ſonſt elendiglich Vertriebene, mit ihrem leidigen Kram, 
ohne Scheu in die Stadt eingelaſſen, darin beherbergt und under⸗ 
halten werden, die da durch ihr unordentliches Verhalten im Eſſen 
und Trinkhen, fürnemlichen wegen der äußerſten Hungersnoth, Mangel 
geſunder Victualien u. ſ. w. nicht nur grobes unreines Geblüet, ſun⸗ 
deren auch eine gänzliche Fäule und Verderbnuß aller Feuchtigkeiten 
(in welche ſampt vielen anderen Krankheiten das peſtilentziſche Gifft 
gar gern einſchleichet) ihnen ſelbs verurſachen. Sie corrumpieren 
neben ihren Wohnungen auch die gemeinen Ort, in welchen gemeine 
Verſammlungen angeſtellt werden, mit ihrem unleidenlichen Geſtankh, 
Wuſt und Unrath und zugleich wird die Luft inficieret, das hierauß 
erwachſende Gifft propagiert per contagium auf die Vermöglichen 


= und Gefunden, ia in die ganze Statt u. ſ. w. — Ferners ſollte 


8 Allen Leuten ernſtlich gebotten werden, das ſie ihre Gehöfft, Herberig 


und Wohnungen, und Gemach ſollen ſauber und rein halten, Alles 
was Stinkendes darin entſtehet in die rinnenden Waſſerſchütten thun; 


fürnemlich, dieweil gewüß, daß neben dem durch den Geſtankh der a 
Lufft leichtlich inficiert und corrumpiert wirt, auch dieſe Seucht in . 


gemeinlich an unſauberen Orten aufhalten und vermehren thät.“ 

Wir können nun einen Einblick in die öffentlichen Reinlichkeitszu⸗ 
ſtände thun, wenn wir die ernſtliche Vermahnung vernehmen: „Man 
ſollte auch zu dieſer Zeit allen Miſt und Unrath ab den Gaſſen 
hinweg ſchaffen, kein Unrath, Harnſchüſſel (reverenter zu melden) 


u. dergl. anders unſauber Waſſer für die Häußer ſchütten, ein Jedt⸗ N 


weder die Gaſſen vor ſeinem Haus und die Brunnen ſauber be— 


halten. Item ſollte man bei den Brunnen auch keine Miſthauffen . 


(als dahin man allen Unrath gemeinlich tragen und ſchütten thut) 
einiger Weiß nicht geſtatten und die allgemeinen heimlichen Gemach 
durch die darzu beſtellten Leut bey guter Zeit reinigen.“ — Dann 
werden Räucherungen in Häuſern und öffentlichen Orten verordnet, 
beſonders in Kirchen und Rathsſtuben, Schulen und Wachtſtuben, 
„gute anmuetige Räuch mit angezündten und zu Flammen brennen— 
den Werkholder⸗Holz u. dergl. tugendtlichen Materien offt und dich 
zu bereiten zu völliger Reinigung des Luffts.“ — „Wenn dann 
auch außer allem Zweifel nicht nur das übermeßige unordenliche 
Eſſen und Trinkhen, ſunder und fürnemlich auch der Hunger, Durſt, 
hochſchädlich iſt, als dadurch der arme Leib, neben dem er mit böſen 
Feuchtigkeiten und Dünſten erfüllet, zugleich auch leichtlich dieſe leidige 
Seucht an ſich ziehen thut; als iſt hierauß ſonnenklar, das die ſelbe 
kommlich zu präſerwieren iſt. Ganz thunlich und heilſam were alſo, 
wann zugleich das überflüſſige Zächen und Praſſen abbeſtellt würde, 
fo wie auch das heydniſche Springen und Dantzen und die öffent: 
lichen gemeinen Badſtuben. Dann zu gleicher Weiß wie durch die 
meſſige Bewegung des Leibs die natürliche Wärme geſtercket und die 
Feuchtigkeiten verzehret werden, allſo hingegen beſchicht es, daß durch 
unordenliche übermachte Uebung des Leibs, wie mit vielem Baden, 
das Geblüet hefftig angezündet, die Humores mehr dann gut iſt be⸗ 
| wegt, die natürlichen Krefften erſchöpffet und allſo der ganze Leib zu 
dieſer Seuchi aller Dingen düchtig gemacht wirt u. ſ. w.“ | 


* 


Endlich ſollte, nach dem Bericht der medic. Fakultät, bei der 


gefährdenden Lage des Spitals und Almoſens im Herzen der Stadt, 


in Nähe der allgemeinen Knaben: und Mägdlein⸗ Schulen, für die 
erkrankten Bürger, „wann ſie in ihrem Dienſt auß Gottes Verhenck⸗ 
nuß angeſteckt wurden, ein beſonderes Preſthaus zugerichtet wer⸗ 
den in einer geſunden abgelegenen Lage mit Brunnen und gebüßren⸗ 


den Nothwendigkeiten.“ — 


Berückſichtigt man nun ben de Armen⸗ und Tren 
dieſer Jahre die Opfer und Schläge, wodurch die Stadt Baſel mit 
den Kriegsſteuern, dem bis an die Zähne bewaffneten Zuſtande und 
der Peſtilenz ſo ſchwer heimgeſucht ward, ſo haben Obrigkeit und 
Bürgerſchaft den Verpflichtungen, welche ſie dem eidg. Vaterlande 
zunächſt, dann der leidenden Menſchheit ſchuldeten, gewiß nach Ver⸗ 
mögen lobes⸗ und dankenswerth Genüge gethan. So kann man ge⸗ 
wiß mit Freuden in das gerechte Urtheil einſtimmen, womit J. W. 
Heß feine Arbeit: Baſel in den Jahren 1633-1635 im Basler 


Taſchenb. v. 1862, ſchließt: „Wie gegenüber ſolchen Thatſachen 


Wolfgang Menzel in ſeiner „Geſchichte der Deutſchen“ von dem 
„graſſeſten Egoismus der Basler“ ſprechen kann, die vor ihren 
Thoren „1700 arme Flüchtlinge aus Schwaben und Elſaß verhungern 
ließen“, iſt mir unbegreiflich. Immer und auch in jenen Zeiten hat 
Baſel eine Ehre darein geſetzt, dürftigen und leidenden Brüdern 
ohne Anſehen der Heimath und des Glaubens zu dienen. Aller 
Noth abzuhelfen, iſt aber Menſchen unmöglich. Es genügt, nach 
beſten Kräften das Mögliche gethan zu haben. Und daß unſere 
Väter damals, in jenen drangvollen Zeiten, ihr Beſtes thaten zur 
Erhaltung des Vaterlandes, zum Schutz ihrer Angehörigen und zur 
Unterſtützung der Nothleidenden, das wird die vorliegende Arbeit 
gezeigt haben u. ſ. w.“ 

Allerdings ſteht Baſel nicht allein ba mit feiner Hilfswillfährig⸗ 
keit: die proteſt. Schweſterſtadt am Stromverbande, Straßburg, 
ſpeiste binnen Jahresfriſt in feiner Elenden⸗Herberge bei 39,600 
Pilgrime; und was iſt doch von Baſel und ſeiner nächſten Umgebung 
zu ſprechen im Hinblick auf den Gräuel der Verwüſtung, der über 
den ſonſt ſo fruchtbaren freundlichen Gegenden des Oberelſaſſes lag? 
— In vielen Gemeinden ſtanden die Wohnungen öde oder in Trüm⸗ 
mern und Aſche. Vor den Mißhandlungen und immer neuen Mord⸗ 


* 


flüchtet und, allem Lebensmuth abgeftorben, erwarteten fie dumpf hin⸗ 
brütend den erwünſchten Tod. Auf ſeinem Heimwege von Mülhauſen 
zählte der junge Lindenmeyer nicht weniger als eilf Leichen, die dem 
ungen und der Kälte erlegen waren. 


Fortwährend Kine Sage. 1636. 
Baſel wurde von den Kriegsläufen nicht anders bedrängt, als 
durch die Zumuthungen und Begehren um Unterſtützung, die bei den 


mehrmaligen Vorüberzügen von Truppenkörpern geſtellt wurden. Da⸗ 


von nur das Bedeutſamere. Im Jenner erſuchte Gen. Feldzeug— 
meiſter von Reinach um Durchlaß etlicher kaiſ. Regimenter über 
die Birs und die Augſterbrücke nach Rheinfelden. Es wurde die 
Bitte an ihn geſtellt, die Landſchaft mit ſolchem Durchpaß zu ver— 


ſchonen oder doch zu warten, bis die Eidgenoſſenſchaft deſſen ver- 


ſtändiget ſeie. Wäre das durchaus nicht zu erlangen, ſo möchte 
wenigſtens ſolcher Marſch, der nicht verhindert werden könnte, ohne 


der Unterthanen Schaden geſchehen. — Die Vorſtellungen waren 


umſonſt. — Die Auslieferung eines kaiſerl. Ausreißers wurde ab— 
geſchlagen, weil vermöge bis daher gepflogener Neutralität niemals 
gebräuchlich geweſen ſei, dergleichen Perſonen auszuliefern. Dem 
Deſerteur wurde angezeigt, ſeine Gelegenheit anderswo zu ſuchen. 


Neben den Vorwürfen, welchen Baſel von den Kriegsparteien 
ausgeſetzt war, wurde der Rath auch noch von Seite der Miteid⸗ . 
genoſſen der Parteinahme bald dieſer bald jener Macht verdächtigt. a 


Als der Dompropſteiſchaffner R. Schönauer des Fruchtankaufs wegen 
ſich in Bern befand, mußte er aus dem Munde des Schultheißen 
v. Erlach den bittern Vorwurf anhören: „Man ſey der Basler gar 
müde, weil man vernehme, daß Alles nach Breyſach geführt (zu den 


KAaiſerlichen); und er halte ſolche Leute, die das thun, für Erzver— 


räther.“ — Nicht gleichgültig dieſer Beſchuldigung gegenüber, richtete 
der Rath an die Herren von Bern das Erſuchen, Diejenigen zu nennen, 


die bei ihnen ſolche 9 gekauft 1 85 — Es verlautete nichts 


weiter. — 


Stetsfort war die Umgegend der Stadt noch unſicher und ge⸗ 


fährdet. Im Febr. (3,) ließen die Basler Reiter wieder etwas von 
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ſich hören, indem fie 50 Kaiſerliche aus Benken warfen und ihren 


etliche Pferde abjagten. — Nachdem ſchon früher einmal die Hüninger 


in der Kirche von den Kaiſerlichen geplündert worden waren, wurden 
en 0 ſie jetzt (bei 600 Seelen) im Gottesdienſte des Oſterfeſtes (13. März) 


von (14) Franzoſen geſtört und auseinander gejagt, auch drei von 
Adel gefangen weggeführt. Eine namenloſe Handſchrift berichtet, 
daß 16. Auguſt wieder 120 Franzoſen die Stadt vorbei gehen ſollten, 
aber vom Rittmeiſter Bilfinger überfallen und 50 niedergemacht wor⸗ 
den, 60 andere aber durch der Bürger Hülfe entkommen ſeien. Im 
Sept. wurden „etliche von des Biſſingers Räubern von Basler Reitern 
erſchoſſen, etliche gefangen.“ — 
Bei der noch fort und fort drückenden Te und Hungers⸗ 
noth ließ der Rath Anfangs des Jahres den ſog. „Wucherkernen“ 
unter die Armen austheilen. Im Märzen ſah man noch, wie am 
Schindgraben vor St. Johann Thor die Hüninger ſich um das 
Aas rauften und es dem Henker beim Ausſchinden unter den Hän⸗ 
den wegriſſen. Im April ſind 2400 Arme auf der Schützenmatte 
geſpeist worden. Um dem Vorkauf zuvorzukommen, zog der Rath 
den Ankauf der Früchte, des Weins u. ſ. w. an ſich; nur blieb dem 
Bürger geſtattet, ſich einen mäßigen Vorrath an Frucht und Wein 
anzuſchaffen. Zu dieſem Behuf wurden alle Häuſer durchſucht. 


Schwarze Winterfreuden. 

Bei allem Druck und Drang der Zeit (es ſtarben auch bei 600 
Perſonen meiſtens am „Hauptweh“) war man den Jahreszeitver⸗ 
gnügen doch nicht ganz abgeſtorben, indem die „jungen Burſche“ alle 
in ſchwarzer Tracht in den Hausſchlitten die weiße Schneebahn 
befuhren und ſich dergeſtalt, wie ein Chroniſt ſagt, eine ſchwarze 
Winterfreude bereiteten. — Man unterließ indeſſen auch nicht, den 
bedrängten Reformirten in Zweybrücken, Eiſenburg und Frankenthal 
eine in den vier Haupttirchen geſammelte Liebesſteuer von 2000 Pfd. 
zuzuſchicken. — 


1637. 


Gleich mit dem 1. Jenner hielten wiederum zwölf junge Basler 
eine Schlittenfahrt in weißem Atlas und ſchwarz zerhauenen Schwei⸗ 


rr. Br far. > Ba ES Ka ya Sr 


en und und im kein Monat ein Yufliger Ban ſtatt. — 
08 Sonſt blieb die Stadt dauernd umjammert von Noth und Leid. In 
den gemein⸗eidgenöſ ſiſchen Angelegenheiten beſchloß (März, Mai) die Tag⸗ 


ſatzung, in Befürchtung, die Schweiz könnte nach Rohans Vertrei-⸗ 


bung aus Bünden mit Frankreich in Kriegsverlegenheiten gerathen, 


die Päſſe vor den kriegenden Parteien beſchloſſen zu behalten und ſich 
fein rund eidgenöſſiſch gegeneinander einig troſtlich zu declariren, in 


Hoffnung, wenn dieſe recht vertrauliche ſchweizeriſche Einigkeit er⸗ 
ſchalle, daß vielleicht etliche gefaßte Anſchläge verändert werden 
möchten. Die Grenzkantone erklärten, mit eidg. Hülfe keinen Paß zu 
bewilligen, ſondern mit gemeinem Rath zu handeln, wenn die Trup— 
pen nicht im offenen Lande mit Gewalt durchdringen ſollten. Dabei 
behielten ſich die Basler aber vor, daß, wie geſchehen, in Fällen, wo 


fie neben der Beſchützung ihrer Stadt keinen weitern Widerſtand zu 0 


leiſten vermochten, fie bei den Orten entſchuldigt werden möchten. 


Durchfahrt des ſpaniſchen Geſandten. 


3. April. Der ſpaniſche Ambaſſador, Graf von Sumar, kam mit 7 
Schiffen angefahren und wurde unter gewaltiger Löſung des Geſchützes, 
im Kl. Baſel an der Bahr von den Herren Häuptern und den Dreizehner 
Herren durch den Mund des Leonh. Elps in ſeinem Schiff begrüßt und mit 
zwei Vierling Wein und 12 Säcken Haber beſchenkt. Er fuhr nach 
Köln auf einen Friedenstag. Während ſeines einſtündigen Aufenthalts 


rief eine gewiſſe Mentzingerin, welche verwieſen worden, ſein Für⸗ 


wort an und ward auch wieder von Unſern gnädigen Herren in 
Gnaden angenommen. 
Von einem Durchzug, der nach Och 8 (14. Mai) dem kaiſerl. 


Oberſten v. Reinach mit Geſchütz und Reiterei ſollte geſtattet worden ie 


jein, weiß (nach Prof. A. Heusler) das Rathsbuch nichts; hingegen 


warnte v. Reinach den Rath vor Geſtattung des Paſſes an Rohan. 
Indeſſen beſchäftigten ſich die Kaiſerlichen, zuwider den an ſie ge⸗ 


richteten Einwendungen, mit dem Aufwerfen einer Schanze bei Grenzach 
und eines noch größeren Werkes beim Ausfluß der Wieſe, welches 
mit einer Beſatzung von 90 Mann den Rhein beſtreichen ſollte. — 

Dieſe Arbeiten waren von kurzer Dauer. — Im Juni ritten 100 


Kaiſerliche bei Riehen, ungemeldet, durch die Wieſe und die Saat⸗ 
felder nach . a 8 
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Bernhard von Weimar. 


0 Die Kunde von dem Heranzuge Herzog Bernhards von 2 
Weimar, dieſes würdigen Nachfolgers des Schwedenkönigs und 
berühmten Heerführers ſeiner hinterlaſſenen Armee, der, mit Frank⸗ 


reich verbündet, die kaiſerl. Macht am Niederrhein und im Elſaß 
ſiegreich bekämpft hatte, bewog den Rath, der beſorgt war, einem 
möglichen Ueberzug über den Rhein nicht widerſtehen zu können, 
etliche Kantone um getreues Aufſehen anzuſuchen. Es erſchienen 
deßhalb eidg. Repräſentanten von Zürich, Bern, Luzern, Solothurn 


und Schaffhauſen, mit denen mehrmalige (Juli) Berathungen ges 
pflogen wurden. Die Bemerkung Baſels, es könnte einem Durch: 


marſche nicht Widerſtand leiſten, wurde von den Geſandten ad referen- 
dum genommen. Eine Folge dieſer Beſprechungen war die Abdeckung 
der Birsbrücke und die Errichtung einer Brücke oberhalb St. Jakob, 
damit die durchziehenden Truppen von der Stadt entfernter gehalten 
bleiben möchten. Herzog Bernhard überwinterte im Bisthum, in 
ſeinem Hauptquartier Delsberg, vom Kriege verſchont gebliebene 
Gegenden, und Baſel erhielt (obgleich nicht gerade ein Paßbegehren 
von ſeiner Seite geſtellt worden) ein kaiſerliches Belobungsſchreiben 
wegen des ihm verweigerten Durchmarſches, es möge bei ſolchem 
rühmlichen proposito beharren. Der Rath beſchloß, dieſes Schreiben 
gefliſſen aufzubewahren, um im Nothfall Gebrauch davon machen zu 
können. In der Stadt lag zu dieſer Zeit eine Beſatzung von 300 
Mann Baſelbieter, und das Amt Lieſtal hatte allezeit 236 M. bereit 
zu halten) (98 Musketen, 58 Rüſtungen und Spieße, 80 in Reſerve). 
Immer noch überliefen Flüchtlinge und Bettler die Stadt und ihre 
nächſte Umgebung. Die Profoſen hoben die des Nachts auf dem 
Kornmarkt und den Straßen Lagernden jeden Morgen früh auf und 
führten ſie vor die Thore hinaus. Währenddem ſtrebten die Nach⸗ 
barkantone ſich dieſes Uebergangs viel möglichſt zu entlaſten, und 
Baſel bat erfolglos Bern und Solothurn, ſolche Arme auf der Grenze 
wieder abzunehmen. — In der Stadt fand zum Jahresſchluß noch 
eine Steuerſammlung ſtatt zu Gunſten der armen Prädikanten und 
Schuldiener, auch ihrer Wittwen und Waiſen. — ö 


*) Nicht 326 wie in Ochs ſtehf. 
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Für Baſel und ſeine Umgebungen tauchte ein a und 


erreignißreiches Jahr auf in dem Kriegsverlaufe. Die tiefbeſchneiten 
Jiu-urapäſſe wohlbeſetzt im Rücken, brach, jugendlich kühn, Bernhard v. Weis 


mar unvermuthet aus ſeinen Winterquartieren auf durch die Pfeffinger— 


Klus über die neue Birsbrücke oberhalb St. Jakob, in finſterer 


ſtrenger Winternacht nach Augſt in's Frickthal, die kaiſerl. Kantonnirun⸗ 


i gen zu überrumpeln und Rheinfelden einzuſchließen. An der Seite 


des jungen Feldherrn ſtand der kriegserfahrene Hugenottenführer 
Herzog v. Rohan, der Sieger im Veltlin, jetzt ein Verbannter 
ſeines Vaterlandes. — Auf die Klagen über das Benehmen ſeines 


Vloolkes verſprach er der Regierung von Baſel Genugthuung. Eben 


ſo unbegrüßt zog kaiſerl. Mannſchaft durch das obere Baſelbiet. Von 
jeinem feſten Standquartier Beuggen aus leitete Weimar die Be⸗ 
lagerung des ſtarken Rheinfelden. Schon zur entſcheidenden Erſtür— 
mung der bedrängten Veſte ſich bereit haltend, ſah ſich der kühne 
Feldherr unverhofft von feindlichen Entſatzungstruppen in Uebermacht 
überraſcht und angegriffen. Bei Beuggen entbrannte der hartnäckige, 
wilde Kampf, nach welchem ſich Weimar auf dem rechten Rheinufer 
nach Laufenburg zurückzog. Ein heißer, blutiger Kampftag war dieſer 
Sonntag des 18. Hornung gemejen.*) Nicht allein viel gemeines 
Volk koſtete er (— die Matten und Baumgärten von Karsau bis 
Herthen lagen voll Leichen —), auch hohe, edle Krieger überlebten 
den Tag nicht oder nicht lange mehr. Wir ſprechen allein von den 
Weimariſchen. Es fiel in feindliche Gefangenſchaft der Berner Oberſt 
Joh. Ludw. v. Erlach, Bernhards v. Weimar „zweites Ich“, der 
ihn mit ſeinem erſchöpften Kriegsvolk auf die einladenden Jurathäler 
hingewieſen und den einſt Rohan über tauſend Soldaten werth ge— 
halten hatte. Es ging in feinen Heldentod der Reiterführer, Rhein— 
graf Hans Philipp. Die ihn umſchließenden feindlichen Reiter 
boten ihm „Quartier“ an. „Kein Quartier bei Euch,“ ſprach er, 
„im Himmel iſt für mich ein Quartier!“ — Und Herzog Rohan, 
der ruhmgekrönte Vertheidiger der ausgehungerten Hugenottenburg 


*) Die Daten find nach dem alten Kalender, nach dem neuen ſind je 10 Tage 
zuzuzählen. 


La Rochelle, jetzt vom Undank ſeines Baterlands ersol 
Freiwilliger in Weimars Heerſchaaren? Ihm hatte Herzog Bernhard 
den Oberbefehl angeboten. „Laßt mich“ — antwortete er lächelnd — 
„heute erfahren, was für ein Unterſchied dabei ſei, um Hand oder 
Kopf zu ſpielen.“ Mit dem Regiment Naſſau ſich in das wüthendſte 
Handgemetzel ſtürzend, erhielt er drei Kugeln auf ſeinen Küraß, 
ward wund und todesſchwach von einem Kaiſerlichen auf ſeiu Pferd 


gehoben, doch wiederum von den Seinen zurückerbeutet und ſchloß 


nach zwei Wochen ſein Heldenleben im Kloſter Königsfelden, unge— 
wiß, ob an Gift, ob an den erhaltenen Wunden oder in Folge ſeiner 
vom Grame untergrabenen Geſundheit. „Der Held vermachte ſeine 
Waffen Venedig. Seine irdiſchen Reſte ruhen in Genf unter einem 
ſeiner Großherzigkeit geſetzten Denkmal.“ (Vulliemin.) ) 
In zuverſichtlicher Siegesruhe und Sorgloſigkeit lag das kaiſerl. 
Entſatzungsheer um Rheinfelden, plündernd weit und breit zerſtreut, 
indeſſen die Generale ſammt dem geflüchteten Adel der Umgegend 
ſich in der Veſte behaglich pflegten. Kaum war lauttönend der kaiſ. 
Siegesjubel in's Reich erſchollen, als am frühen Morgen des 21. Febr. 
zwei Kroaten mit der Schreckensbotſchaft heranſprengten, der Herzog 
Bernhard rücke an mit voller Macht. Mit kühnem Muthe dem 
Mißgeſchick überlegen, drang Weimar, zu neuer Kriegsthat raſch ent— 
ſchloſſen, mit ſeinen unermüdlichen Kriegern in der Nacht vom 20. 
auf 21. Februar von Neuem gegen den feiner gar nicht gewärtigen 


Feind vor. Die zweite Schlacht bei Rheinfelden (Warmbach) entſpann 


ſich. Die überfallenen, in Ueberſtürzung und Verwirrung ſich ſchaaren⸗ 
den Feinde wurden vorerſt unter dem Sturmgeſchrei „Immanuel!“ 
aus den Gebüſchen längs des Rheins geworfen, verloren alsbald 
das aus dem feſten Platze debouchirende Geſchütz, während ihre 
Kerntruppen unter dem tapfern Reitergeneral Joh. v. Werth in dem 
Dorfe Nollingen und hinter einem ſich flußwärts ziehenden tiefen 


*) Dieſen beiden Rheinfelder-Schlachten liegt neben Anderm die Arbeit von 
Oberſt H. Wieland im Basl. Taſchenb. 1857 zu Grunde. Wir handeln darüber 
etwas ausführlicher, indem (mit des Verfaſſers eigenen Worten, wahr geſprochen) das 
durch jene Reihe von Ereigniſſen uns ins Gedächtniß gerufen wird, die in unſerer 
nächſten Nachbarſchaft geſchehen und trotz ihrer Bedeutung der lebenden Generation faſt 
unbekannt ſind. „Wünſchen wir, daß Gott unſere Stadt vor ähnlichen Tagen der 
Noth und Drangſal bewahren möge!“ — 


Grab ten. Gegen dieſe feſte Stellung marſchirten die 
Weimariſchen, ſchreckenverbreitend, in der Art an, daß ihr Geſchütz a 
vor der Front nach jeder Salve ohne Halt jedes Mal bei Hundert 


Schritten näher dem Feinde rückte, bis zuletzt auf Piſtolenſchuß— 


weite die dritte Salve abgefeuert ward, und das hinter dem Schutze 
dieſes Feuers ruhig ziehende Fußvolk, auf ein Zeichen des Herzogs, 
in wildem Anſturm ſich auf den Graben warf und die Röhren kurz 
vor den Leibern des Feindes losbrannte, ohne desſelben Musketen— 
feuer erwiedert zu haben. Dieſe neue Taktik des Herzogs Bernhard 
verbreitete allgemeinen Schrecken. Gleichzeitig erfolgte der Sturm- 
andrang der herzoglichen Reiterei auf und über den Graben. Fuß— 
volk und Kavallerie des Feindes wich und ſtob auseinander. Nach 
einer Stunde waren Schlacht und Sieg entſchieden. Zuletzt tobte 
der Kampf im Dorfe Nollingen, auf dem Kirchhofe, endlich im 
Nollingerwalde, wohin von Warmbach her, wo er vergebens bemüht 
geweſen, die Ordnung wieder herzuſtellen, General b. Werth fi) 
zu den letzten ſtandhaft kämpfenden Hunderten begeben hatte, welche 
ſelbſt auch mehr und mehr zuſammenſchmolzen und dann vollends 
hoffnungslos umſchloſſen ſtanden. Mit der Gefangennahme dieſes 
heldenmüthigen Führers, der ſeinen Degen einem Offizier des Grafen 
v. Naſſau übergab, ſchloß der Kampf. Während dem aber auf dem 
rechten Rheinufer in der hitzigen Verfolgung der Fliehenden noch 
zahlreiche Gefangene bis hart an die Mauern Baſels gemacht wur— 
den, wurde auch bei Pratteln eine flüchtige Reiterſchaar von 400 M. 
von etwa 300 Weimariſchen Reitern, unter Roſen, die, aus dem 
Münſterthal heranziehend, der Kaiſerlichen Flucht jenſeits des Rheins 
gewahr wurden, angeſprengt, zerſprengt, niedergemacht, gefangen. 
Unter den Gefangenen befand ſich der Graf v. Fürſtenberg. Wäh⸗ 
rend dieſes Gemetzels hatten die Dorfleute ihre beſte Habe in das 
feſte Pratteler Wieſenſchloß zu flüchten getrachtet; die Fallbrücke war 
aufgezogen, Junker Bodeck, der Schloßherr, hatte darauf für Keen 
verurſachten Schaden Entſchädigung zu leiſten. 

Bei Einbruch der Nacht befanden ſich, bei eigenem hide 
Verluſte, in Herzog Bernhards Gewalt außer von Werth, die Generale 
Herzog v. Savelli und Sperreuter, 11 Stabsoffiziere, 90 Subaltern: 
Offiziere, über 3000 Mann, die Bagage, 56 Fahnen und Standarten. 
Das einzige Heer des Kaiſers in Süddeutſchland war vernichtet. 


Des andern Tags verſammelte Herzog Bernhard das ſiegge⸗ 


krönte Heer zu einem frommen Dankfeſt auf dem Schlachtfelde. 


Ueber die von den Kugeln durchfurchten Felder, weit nach Rhein⸗ 
felden hinein, brauste der feſte Kriegs- und Siegespſalm der prote- 
ſtantiſchen Kirche: Eine feſte Burg iſt unſer Gott! — 


Ziheinfelden geht über. 

| Indeſſen noch ſtand Rheinfelden verſchloſſen. Der Sieger be— 

zog ſein Quartier wieder im Beuggen-Schloß. Wir unterlaſſen nicht, 
hier einen der vielen ſchöͤnen Charakterzüge aus dem Leben des wahr— 
haft edlen Herzogs Bernhard v. Weimar mitzutheilen. Aus dem Ge- 
mache ſeines Quartiers gewahrte er einen im Hofe liegenden ver— 
blutenden Soldaten. Schnell bei ihm unten, tröſtete er den Ster⸗ 
benden mit Bibelſtellen und betete mit ihm, bis er ausgeathmet. — 
Zähe hielt der mit allem Nachdruck wiederum belagerte und beſchoſſene 
Platz Rheinfelden noch bis zum 13. März. Während der Belagerung 
wurde (26. Horn.) Arisdorf durch die Weimariſchen geplündert, aber 
bald für den abgeſchätzten Schaden die Summe von 3000 Rthlr. 
von Herzog Bernhard unter Verſicherung ſeines Mißfallens bezahlt. 
Als auf den gewährten freien Abzug nach Breiſach die Beſatzungs⸗ 
mannſchaft über Baſel zog, ließen ſich viele Kaiſerliche von den 
ſchwediſchen Offizieren daſelbſt hinüberwerben, welches Uebergehen 
von einer Partei zur andern bei günſtiger Gelegenheit damals gar 
häufig vorkam, aber gleichwohl von dem Kommandanten von Brei⸗ 
ſach als eine Verletzung der Kapitulation bei der Regierung von 
Baſel beklagt wurde. Als die gefangenen Generale nahe der Stadt 
Baſel vorbeigeführt wurden, begaben ſich viele Rathsherren und Bürger 
hinaus, den Zug zu beſehen, worüber erzürnt der kaiſ. Generalmajor 
Enkendorf die Basler Bärenhäuter und Kuhmäuler, v. Werth ſie 
aber Hundsfötter ſchalt. — Auf die Uebergabe von Rheinfelden folgte 
raſch die Erſtürmung des ſtattlichen Schloſſes Rötelen, deſſen 
Vertheidiger größten Theils niedergehauen wurden, und bewegte ſich 
Herzog Bernhard ſiegreich rheinabwärts, um zur Belagerung von 
Breiſach überzugehen. — Auf ſeiner Rückkunft nach Rheinfelden traf 
er „unverſehens“ in Baſel ein und ſtieg in Abel Soeins Hof auf 
dem Nadelberg ab (25.—27. April). Der Rath bewirthete ihn in 


1 Nach Röſe (Herz. Bernh. der Große ꝛc.) war er 16. Mai 
wieder in Baſel und gab den Erſten des Rathes ein Gaſtmahl, wo⸗ 
bei er wegen des Rheinpaſſes und der Darreichung von Lebensmitteln 
Unterhandlungen pflog. 


Im Mai entwich zu ſeiner Sicherheit der reg. Markgraf Friedrich 


v. Baden⸗Durlach ſammt Hofſtaat hieher und bezog ſeine Woh— 
nung in Lukas Iſelins Behauſung zu St. Martin. Im Nov. ge: 
ſtattete ihm der Rath den Kauf des Hagenbachiſchen Hofs in der 
neuen Vorſtadt, mit der Bedingung: daß in des Markgrafen Ab— 


weſenheit das Haus durch einen Bürger, der alle bürgerliche Be⸗ 


ſchwerden leide, bewohnt werde, und daß im Fall eines Wiederver: 
kaufs es nur an einen Bürger, mit Vorwiſſen des Raths, geſchehe. 
Von einem Herzog Julius (oder Roderich) v. Würtemberg, der 
um dieſe Zeit nach Baſel kam, meldet eine Handſchrift, daß er, nicht 
wohl bei Sinnen, allein ſich vor Landskron begab und die Bergveſte 


zur Uebergabe aufforderte, worauf er gefangen bis zur Eroberung 


derſelben (Decemb.) daſelbſt ſitzen blieb. Zu derſelben Zeit iſt 
auch die Burg bei Lörrach auf den Grund abgebrannt worden. 
Bei der fortherrſchenden Unſicherheit der Umgegend wurden (Juli) 
zwei Stadtſoldaten von „Schnapphahnen v. Alſchweiler“ erſchoſſen und 
ebenſo der Tuchhändler Joh. Breuning um geringer Worte willen 
von einem Reiter des Regiments Schultheiß zu Rheinfelden auf 
ſeinem Heimritt von Schauenburg. — Zu gleicher Zeit gaben etliche 
Stadtbürger (6. Aug.) den Lieſtalern einen 70 löth. Becher zu ver: 
ſchießen mit Musketen in 7 Schüſſen. Der Doppel war 3 Pfd. — 
Ihn gewann Ulr. Scherb. — 
Gegen Ende des Jahres ergingen neue zumuthende Begehren 
an Baſel. Während der Belagerung Breiſachs ließ Weimar um 
Paß und Brot bitten für eine franz. Hülfsarmee. Die Antwort 
lautete: Des Paſſes halben wollte man bitten, ſo es ſein könne, 
möchte der Herzog das Territorium verſchonen; ſonſt ſollte den 
Markedentern mit Ordnung Brot zu kaufen gegeben werden. Dabei 
ward der Verdankung des fürſtlichen Grußes die Geneigtheit beige— 
fügt, Ihro Gnaden jo weit möglichſt Dienſte zu erweiſen. Es kam 
nicht zum Durchmarſch. — Als dann (Nov.) Feldmarſchall Goͤtz, bei 
ſeinem letzten Entſatzverſuch für Breiſach, um Durchpaß, beſonders 
aber um Proviant ein Anſuchen einſchickte, erhielt er nach zweimaliger 


. 


Anfrage die Antwort: man werde aus ſchuldigſter Ehrfurcht für den 
Kaiſer den begehrten Fruchteinkauf, ſo viel es ohne Abbruch der 
Neutralität geſchehen könne, begünſtigen. Da dann aber nach dem 
Falle Breiſachs (7. Dec.) der franz. Geſandte ſowohl, als auch Her: 
zog Bernhard gegen Baſel bittere Klagen führten, ſo könnte wohl 
der letztere in dem eroberten Platze Manches zu Ungunſten gewiſſer 
Bewohner Baſels in Erfahrung gebracht haben. — 


Die ſchwierige Cage Bafels. 

Höchſt ſchwierig war fernerfort die Aufgabe Baſels in ſeiner 
Lage, allen den Anforderungen und Verpflichtungen gerecht zu wer— 
den, welche von allen Seiten an Rath und Bürgerſchaft geſtellt wur⸗ 
den, und unmöglich war den Vorwürfen und der Unzufriedenheit 
dieſer oder jener Partei zu entgehen. Hören wir, zu einer richtigen 
Beurtheilung und Würdigung von Baſels Stellung und Haltung 
zwiſchen den ſich vor ſeinen Thoren bekämpfenden Heerſchaaren wäh⸗ 
rend dieſer drangvollen Zeitläufte, wie treffend wahr und mit warmem 
Gefühl für die Ehre ſeiner Vaterſtadt, Oberſt Hans Wieland 
(Basl. Taſchenb. 1857. S. 210) dieſe Verhältniſſe darlegt. „Baſels 
Lage während dieſer furchtbaren Kriegsſtürme in ſeiner nächſten 

Nähe war ſtets eine bedenkliche. Regierung und Bürgerſchaft waren 
faſt offen den ſchwediſchen Waffen, welche die Sache ihrer Religion 
verfochten, geneigt; es läßt ſich nicht läugnen, daß mancher Staats⸗ 
mann ſich mehr als gut mit fremden Dingen beſchäftigte, allein wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß in jenen Zeiten der Begriff „Neutralität“ 
noch nicht ſo ſubtil ausgedeutelt war, wie heute. Dieſe war eben 
ein ſehr dehnbares Recht, das Jeder auslegte, wie er wollte, und 
deshalb wimmelt unſer Archiv von Reklamationen der kriegführenden 
Mächte über Verletzung der Neutralität, obſchon keine mehr Reſpekt 
davor hatte als die andere. — Jedenfalls iſt aber anzuerkennen, mit 
welcher Energie und Klugheit die damaligen Staatsmänner Baſels 
Unabhängigkeit trotz allen Drohungen und mitten in den Stürmen 
zu retten wußten. Wir müſſen uns lebhaft in jene Zeit ver- 
ſetzen, um dieſes Verdienſt genügend zu würdigen. Ringsum kämpfende 
Armeen, an deren Spitze Generale, denen ein langer Krieg jeden 
Rechtsbegriff zur Fabel gemacht hatte, ehrgeiziger Gelüſte voll — 


=. 


ra eine reiche Stadt, eine elle Brücke über den a 


Dinge von unſchätzbarem Werth, die um ſo leichter zu erlangen 
waren, als die Eidgenoſſenſchaft uneinig und in ſich zerriſſen ſchien; 


— und dennoch gerettet: das iſt ein Reſultat, das wohl zu beachten 
iſt. — Die Regierung wußte mit großer diplomatiſcher Geſchicklich— 
keit ſich mit beiden Parteien abzufinden; ankommende Fürſten und 
Generale wurden mit Höflichkeit empfangen, ihre Begehren mit Glimpf 
abgeſchlagen; ſtürmiſchen Bitten wurde feſter Ernſt entgegengeſetzt, 
bisweilen auch Reklamationen nicht beachtet. Dabei ward mit allem 
Ernſt an den Feſtungswerken und der Wehrfähigkeit der Stadt ge— 


arbeitet, und ſo konnte trotz allen drohenden Zeitumſtänden Baſel 


nach den fürchterlichen dreißig Jahren, die der Krieg dauerte, ſich 
rühmen, keinen Feind in ſeinen Mauern geſehen zu haben. — Lange 


Friedensjahre laſſen vergeſſen, welche Drangſale einſt über unſere 


Stadt und deren Umgebung gebraust ſind. Gott wolle ſie vor 
ähnlichen bewahren! Sollen aber dieſe Tage der Noth wieder herein⸗ 
brechen, ſo möge der feſte Sinn unſere Bürgerſchaft beleben, der ſie 
in jenen Jahren die Bollwerke bauen ließ u. ſ. w.“ Es mag nun 
hier auch die nähere Berückſichtigung der verſchiedenen, hohen und 
niedrigen Flüchtlinge, die dieſe Jahre hindurch in Baſel zu- und 
abſtrömten, eine Stelle finden. Da treten vorerſt in die Augen die 


zum Adel zählenden Angehörigen der alten Basler Dienſtmannen⸗ 
und Achtburgergeſchlechter, die im Beſitze öſtreich. Lehen des activen 


Bürgerrechts verluſtig und der Bürgerſchaft entfremdet, auswärts ſich 
aufhielten, während viele noch ihre Stammhöfe in der Stadt beſaßen. 
Wenn bei vielen dieſer adeligen Flüchtlinge von vorn herein eine 
dem ſchweizeriſchen Bürgergemeinweſen abgeneigte politiſche Geſinnung 
vorwaltete, ſo herrſchte ihnen gegenüber bei der Bürgerſchaft auch 
oft eine engherzig ſpießbürgerliche, feindſelige Stimmung, welche 
durch das ſtolze, vornehme Auftreten eines Manchen dieſer Herren 
noch genährt ward. Dieſer flüchtige Adel ſetzte ſich über die Stadt⸗ 
ſitten rückſichtslos hinweg, gab Anſtoß und Aergerniß durch ſeinen 
Luſtwandel, ſeine Tanzpartieen, durch das Tragen von Piſtolen, 
nächtliches lautes Herumziehen, vor allem durch ſeine kaiſerliche, 
katholiſche Geſinnung; alſo daß ſchon früher eine Rathserkanntniß ihm 
das Ausgehen mit Rohren und nach der Nachtglocke verbot. „Sie 


mögen zuſammengehen, ſich aber alles Jolens, Schreiens und Tan⸗ 


zens enthalten; ferner nicht ſchnell durch die Straßen reiten und die 
Pferde vor den Thoren nicht auf den Feldern herumtummeln u. ſ. w.“ 
Hinwiederum ſtanden Andere dieſer Adeligen mit Rath und 


er Bürgerſchaft in guten, ſelbſt befreundeten Beziehungen, jo nament⸗ 


lich der Landvogt auf Rötelen, Junker Hemmann von Offenburg, 
und als die Junker v. Weſſenberg und v. Andlau aus Baſel ſchieden, 
beurlaubten ſie ſich bei dem Bürgermeiſter, dankten für den ge⸗ 
noſſenen Aufenthalt und verſprachen vermöge des geleiſteten Eides, 
hier Recht zu geben und zu nehmen von Allem, was ſich hier wäh— 
rend ihres Aufenthalts zugetragen haben möchte. — 


Die Flüchtlinge. 

Zahlreicher und in gewiſſer Hinſicht weit überläſtiger waren die 
Flüchtlinge aus dem Bürger- und Bauernſtande, die je 
länger je mehr ganz verarmt und hülflos einſtrömten. Nicht als 
ordnungs⸗ und aufſichtsloſe Schaaren hielten ſie ſich auf, ſondern 


unter ihren Vertretern ſtehend, den Vögten oder Meyern der bezug 


lichen Bezirke (der Oeſtreichiſche, der Landſerer, der Markgräfiſche 
Ausſchuß). Da in den erſten Jahren der Kriegsflucht auch viele 
Wohlhabendere ſich hieher geflüchtet hatten, ſo verlangten bald die ſchwed. 
Kommandanten die Zurückweiſung ſolcher Flüchtlinge unter den 
Drohungen, ihnen die Häuſer abzubrechen; welches Begehren der 
Rath unterſtützte. Natürlich trat auch bei den Zugeflohenen dieſer 
Klaſſe die wilde Ungebundenheit des Zeitgeiſtes zu Tage. Sie trieben 
Holzfrevel in der Hardt, ließen ihr Vieh auf den Gütern der Bürger 
weiden u. ſ. w. Von Markgräfern wurde ſogar ein Junker Nagel 
auf der Eiſengaſſe geplündert. i 
Im Oktober dieſes Jahres ließ der Rath die fremden Edelleute, 
auch Geiſtliche, Gelehrte u. dergl. bei der längern Dauer ihres 
Aufenthaltes einen Eid als Hinterſäßen ablegen, wozu ſie auf dem 
Rathhaus in's Gelübd genommen wurden; über die fremden Dienft- 
knechte und Geſellen aber ward verfügt, daß ihre Herren und Meiſter 
ſie bewaffnen ſollten, um zur Beſchützung der Stadt dienen zu 
können. — 
Den Bürgern war verboten, ohne Vorwiſſen der Behörden 
Fremde aufzunehmen, ſondern fie gewiſſenhaft auf der Kanzlei zu 
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einen; allein dieſe ehen blieb oft unbeachtet, ir nun 1 5 e 


den häufige „Ausſuchungen“ in den Häuſern ſtatt, wobei befonders 


= auch die Vorräthe aufgezeichnet wurden, welche die Vermöglicheren 


mitgebracht hatten. Genauerer Aufſicht waren die Gaſtherbergen 
unterworfen, welche durch Herren des Raths ſelbſt beſucht werden 
ſollten. — Ohne die Bettler belief ſich die Geſammtzahl der Flücht⸗ a 
3 im e 1638 auf 7561 Perſonen. — | 


e 


Noch in den letzten Tagen des Jahres 1638 ging die Bergveſte 5 


Landskron auf einem Horn des Blauen über, deren Abtretung 


an Weimar in der Breiſacher Kapitulation einbedingt worden war. 


Der Kommandant fügte ſich der Aufforderung aber erſt, nachdem der 
Herzog ernſte Anſtalten zur Erſtürmung und zur Abgrabung des 
Waſſers getroffen hatte. In der feſten Burg fand er einen hübſchen 
Vorrath an Lebensmittel. Dann hielt er Heerſchau über ſeine deut— 
ſchen und franz. Truppen, deren Wagen und Geſchütze mit gemietheten 


* Basler Pferden beſpannt waren. — 
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Evangeliſch-eidgenöſſiſcher Bettag. 1639. 

„Wegen den beſchwerlichen und unaufhörlichen großen Kriegs— 
bereitſchaften und ſonſt vaſt traurigen und gefahrlichen Zeiten haben 
die vier Evangeliſchen Stadt löbl. Eydgnoßſchafft in deren 
gehörigen Städten und Landſchafften Donnerſtag den 4. April einen all- 
gemeinen Faſt⸗ und Bättag vom Morgen bis uff den Abend 


angeſtellt und gehalten.“ — (Brombach.) 


Generalmajor Hans Tudw. v. Erlach. 


Nach der Eroberung von Breiſach (Dec. 1638), dem vorder— 
öſter. Regierungsſitze, die 20,000 Mann und über eine Million Thaler 
gekoſtet hatte und unter der Leitung des berneriſchen Generalmajors 
Hans Ludw. v. Erlach zu Stande gekommen war, hielt ſich dieſer 
gefeierte Feldherr, ſeit dem Fall Rheinfeldens vollends der Sache 


und der Freundſchaft des Herzogs Bernhard v. Weimar gehörend, vom 


Frühjahr 1639 an zu Zeiten in Baſel auf, wo er 1642 ein Haus 
ankaufte. „Im Kreiſe ſeiner Familie (ſagt Fetſcherin-Lichtenhahn 
im Berner Taſchenb. 1861) verweilte der Kriegsheld öfter und gerne 
in der Vorſtadt St. Johann. Oft ſuchte und fand er hier wie dort 
(auf feinem Schloſſe Caſtelen im Aargau) in ländlicher Abgeſchloſſen⸗ 
heit Ruhe und Troſt, wenn er von den Laſten und Sorgen ſeines 
Berufes niedergedrückt war u. ſ. w.“ *) — Unter v. Erlachs Ein⸗ 
fluß gingen wieder, vorzüglich in den proteſt. Kantonen, die Wer⸗ 
bungen für Frankreich (Ludw. XIII.) vor ſich. Baſel ſtellte 200 M. 
unter den Hauptleuten Leo Curio und Dan. Müller und den Lieut. 
P. Fäſch und Em. Koch (Coccii, Pfarrſohn von Tenniken). — 


Tod des Herzogs Bernhard v. Weimar, 8. Juli 1639. 

Das bedeutendſte Ereigniß, das in Baſels Nachbarſchaft zu dieſer 
Zeit vorfiel, iſt der Tod des großen proteſt. Heerführers Herzog 
Bernhard v. Weimar, in dem Augenblicke, da er, als Herr der öſter. 
Vorderlande und Eroberer Hochburgunds, einen Hauptſchlag gegen 
die kaiſ. Macht zu thun und ſich ein ſelbſtſtändiges Fürſtenthum in 
dieſen Landen zu gründen bereit ſtand. Ernſt mahnende Vorzeichen 
erfüllten den frommen Kriegshelden, deſſen Geſundheit ſeit längerer 
Zeit geſchwächt war, mit düſtern Ahnungen. Als durch die Kriegs— 
wuth der Seinen Pontarlier in Flammen aufging, rief er traurig 
aus: „mich verdrießt länger zu leben. Ich kann bei ſolch gottloſem 
Weſen mit gutem Gewiſſen nicht länger bleiben.“ Und als der Sieger, 
umwogt von der zujubelnden Volksmenge in Pfirdt einritt, bekannte 
er: „ich fürchte das Loos des Schwedenkönigs erleiden zu müſſen, 
denn ſobald das Volk mehr auf dieſen als auf Gott ſah, mußte 
er ſterben.“ — Fürwahr prophetiſche Worte! — Ende Juni kam 
der Herzog von Rheinfelden nach Baſel, beſichtigte dann die Hüninger⸗ 
Schanzen, von denen diejenige auf dem rechten Rheinufer auf ſeinen 
Befehl geſchleift wurde. Von Unwohlſein ergriffen, fuhr er von da 

©) Das Haus in der St. Johann-Vorſtadt iſt laut Kaufbrief (in Handen des 
jetzigen Beſitzers) vom 27. April 1650 das Burckhardt-Preiswerkiſche. Die 
Wittwe des im Januar dieſes Jahres verſtorbenen Generalmajors verkaufte durch ihren 
Hofmelſter Langenbach an Buchhändler Joh. König den Hof (Schlierbach) mit zwei Be— 
hauſungen, Garten, Stallung, Holzhaus gegenüber für 6000 Gulden und 20 ſpan. 
Dubl. zu einer Verehrung oder Trinkgeld ꝛc. 


SEE 


zu Schiff nach Ne 

Ueberfahren bei Hüningen in den Rhein ſtürzte, galt auch für ein 
böſes Vorzeichen; entlockte ihm aber keine andere Klage, als daß 
ſeine Bücher (eine Bibel, Arndts wahres Chriſtenthum und die Aus— 
legung der Pſalmen) verdorben worden. Auf's Lager geworfen, er- 


kannte der Herzog ſeine Lage und ſchickte ſich voll Faſſung in ſein 


Verhängniß. Er machte ſein Teſtament, in dem er die eroberten 
Länder des linken Rheinufers der deutſchen Nation vermachte 


und fie der Leitung feiner Brüder unter ſchwediſchem Schutze m⸗ 
pfahl. Dem von Erlach und ſeinen Generalen legte er ein treues, 


einträchtiges Zuſammenhalten für die gute Sache an's Herz. Nach 
dem Genuß des h. Abendmahls ſagte er, mit zitternder Hand ſein 
Teſtament unterſchreibend: es iſt hohe Zeit geweſen. — Bis zum 
letzten Athemzuge dem Tode mit feſtem Blicke in's Angeſicht ſchauend, 
wandte er ſich dann mit den Worten zu den Umſtehenden: „Ihr 


Brüder, verlaßt mich! Jetzt muß ich mit Gott ſprechen.“ Mit 


ſchwererem Athem betete er nun mit ſeinem Hofprediger, legte die Hand 
auf's Herz mit den Worten: „Das Herz iſt noch friſch, will ſich 


zum Tod nicht ſchicken“ —; doch bald betete er wiederum: „Vater 


in Deine Hände befehl' ich meinen Geiſt“ —, ſegnete ſich mit einem 


Kreuz, faltete die Hände und verſchied mit dem Ausruf: „Jeſu!“ So 


ſtarb 7 Uhr Morgens, 8. Juli 1639 Herzog Bernhard v. Wei⸗ 
mar, der Sieger von Lützen, der Proteſtanten Siegesſchwert nach 


des großen Schwedenkönigs blutigem Tode, gleich ihm in der Blüthe 


ſeines Daſeins, in ſeinem 35. Altersjahre, wie Viele glaubten und 
er ſelbſt, an Gift. „Er leuchtete über alle Fürſten wie der Mond 
über die Sterne.“ 


Zur Neutralitätsfrage. 

Die Neutralität berühren in dieſem Jahre etliche nur unbedeu— 
tende Fälle. Als der ſchwediſche Oberſt Bernhold die Palliſaden der 
zur Freude der Basler abgetragenen Kleinhüningerſchanze dem Rathe 
zum Kaufe anbot und zugleich aber das Begehren ſtellte, 40 Soldaten 
zur Demolition hinauszuſchicken, wurde dieſes Letztere als neutrali— 
tätswidrig abgeſchlagen, und dem ſchwediſchen Oberſt vorgeſchlagen, 
den Markgrafen um eine Anzahl ſeiner Unterthanen anzuſprechen, 
deren ſo viele in der Stadt wären. — Im Auguſt ſtellte der Kaiſer 


uenburg. Daß fein Leibwagen ſammt Pferden im 


3 das Anſuchen, ein Mandat (mandatum avocatorium), wodurch alle 


Deutſchen bei höchſter Ungnade von der ſchwediſchen Partei abge⸗ 
rufen wurden, in Baſel drucken und öffentlich anſchlagen zu laſſen. 


Die Antwort der Herren lautete: „Unſeren gn. HH. falle eben be⸗ 


ſchwerlich, in das Begehren zu willfahren, ſintemal zu beſorgen wäre, 
einer Stadt Baſel hierdurch eine große Confuſion und Diſſipation 


bei der ſchwediſchen Partey verurſachen und ihr ſelbſt aller Ungutes 


und große Feindſchaft über den Hals zu ziehen. Die Sache betreffe 


die Neutralität und müſſe vor die Eidgenoſſen gebracht werden.“ — 
Auf wiederholtes Anſuchen des kaiſerl. Bevollmächtigten blieb es bei 
dieſem Spruche. — Da eine Abtheilung Schweden, welcher man einen 

abgelegenern Durchpaß angewieſen hatte, hart an der Stadt vorbei 


über Basler Boden zog, indem der Kommandant antwortete, er wiſſe 


den Weg beſſer als Andere, erhob der Rath Klage bei der Generalität 


in Breiſach; v. Erlach entſchuldigte das Geſchehene mit der drin⸗ 
en Eile, 


Ein hoher Beſuch. 8 i 
Am 17. Aug. hatte ſich Herr Abel Soc in auf dem Nadelberg 
wiederum eines hohen Beſuches zu erfreuen. Der Herzog v. Lon-⸗ 


gueville kehrte bei ihm ein. Ihm ritten entgegen die Rathsherren 


Nikl. Biſchof und Bernh. Brand mit dem Markgrafen von Baden, 
die Bürgerſchaft ſtand im Gewehr, und er wurde mit zwei Vierling 
Wein, zwölf Säcken Hafer und drei Salmen beſchenkt. Wir begegnen 


ihm dankbar wieder auf dem Weſtphäliſchen Friedenskongreſſe. 


Ein Wolfswinter und & Cachs jahr. 1640. 
Nachdem ſchon im November 1639 ein Wolf von den Fiſchern | 


hinter der Pfalz todtgeſchlagen worden, wofür ihnen der biſchöfliche 


Schaffner 1 Reichsthaler gab, erſchien im Hornung in der Morgen: 
frühe ein Wolfspaar in Riehen. Das Männlein durchbiß einer 
Frau, welche die Schweine füttern wollte, den Arm, als ihr Mann 
herbeilief und das Thier mit einer Hellebarde angriff. Dieſes ſtürzte 


jetzt auf ihn los und wurde, mehrfach verwundet, erſt getödtet, als 


ein Nachbar mit einer Muskete es niederſchoß. Das Weiblein lief 
davon. Um dieſelbe Zeit begegnete des Klübeckmüllers N 5 


Wege ach 12 5 Stadt gen alt zwei i Wölfen, die ſich aber auf 


ſeinen treuen, ihn muthig vertheidigenden Hund warfen und ſo lange a 


ihm zuießten, bis er in Stücke zerriſſen war, worauf fie fich zurück— 


zogen. Im April haben die „Hacker“, als ſie Morgens früh zu 5 
St. Alban⸗Thor an ihre Arbeit gingen, einen Wolf angetroffen im 


Göller (Gellertſtraße). Im Augenblicke, da er durch die „Landeren“ 


entweichen wollte, erwiſchte ihn ein Arbeiter beim Wadel und ſchlug 


ihn ein anderer mit dem Karſte todt. Auch dieſes Thier iſt, wie 


frühere, in der Stadt herumgetragen worden.“) a 
An einem Glückstage im Spätjahr fing der Fiſcher Löchlin mit 


ſeinem Geſpan 16 Lachſe, den folgenden Tag 14, und alſo fort von 


Anfang der Lachsweide bis zu Ende 200 Stücke, ein unerhörtes on 
Fangergebniß. — (S. Basl. Stadt- und Landgeſch. II. 64, 65.) — 


Warnungen. Soldatenheimweh. 
Wie bange und mißtrauiſch man in dieſer Zeitlage der nächſten 


| Zukunft entgegenſah, geht aus folgenden, Bajel zugeſandten Warnun— 


gen hervor. Im Sommer (Juni, Auguſt) wurde von „hochanſehn⸗ 
lichen Herren“ den Häuptern vertraulich berichtet, daß kaiſ. Spanier 
einen Anſchlag auf die Stadt im Schilde führten; auch Uri ließ 
Baſel ernſtlich ermahnen, auf guter Hut zu ſein. Man verſtärkte 
ſich mit Mannſchaft, drang aber vergebens auf die Errichtung des 
ſog. Defenſionalwerks; nur Zürich und Bern ſagten nöthigen Falls 
200 Mann zu. — Indeſſen konnten die neu geworbenen Soldaten 


aus dem Zürichgebiet „hieſiger Garniſon Kriegsdisziplin nicht aus- 


ſtehen“, begehrten heim und wurden entlaſſen. 


Ein Schießen. 
Im Auguſt gab der engliſche Ambaſſador Olivier Flemming 
einen Becher von 102 Loth in 13 Schüſſen zu verſchießen, welchen 


ein Kupferſchmied, der zuvor niemalen auf der Matten geſchoſſen, 
gewann. Es iſt dieſer Engländer derſelbe Majeſtätsvertreter, von 


*) Im Winter 1646 ſollen ſogar zu Hüningen ein Soldat und zu Lörrach ein 
Kind von Wölfen zerriſſen worden fein. 


N 


diem die gleiche Handſchrift im Jahr 1638 erzählt. „Um dieſe Zeit 
trug ſich ein ſeltſamer Handel zu in Zürich. Dann als der engl. 


Ambaſſador ſehr viel Weibsbilder allda zu ſeinem Willen gebracht, 
iſt unter Anderm auch eine Magd in's Gefängniß kommen, mit deren 


der Examinator alſo verfahren, daß er den übrigen Herren verdächtig 


vorkommen. Da ſie ihn nun hießen abtreten, ging er heim und er⸗ 
henkte ſich ſelbſt. Der Ambaſſador aber wurde von jo böjen 1 
wegen zu Zürich ausgeſchafft.“ 


Eine blutige Nauferei. 

Drei Weimariſche Soldaten hatten im „Rappen“ zur Ueberfülle 
bis zum Abend gezehrt und gezecht und erzankten ſich dann in der 
Eſchenvorſtadt, Händel beginnend, mit etlichen Bauern in ſolch wildem, 
wüſtem Weſen, daß die Burgerſchaft, dazwiſchen kommend, ſie mit 
Hebeln thätigte. Etwas übel traktirt, ritten die Weimarer, Rache 
ſchnaubend, zum Thor hinaus bis zur Kapelle, wo ſie auf die Bauern 
warteten, bis dieſe beim Thorſchluß hinauskamen. Von jenen unge⸗ 
ſtüm angegriffen, ſetzten ſie ſich zur Wehr, wurden alle verwundet 
und übermannt und einer, der Schmied von Reigoldsweil, ſo jäm⸗ 
merlich zerhauen, daß er todt auf dem Platze lag. Die Thäter ent— 

rannen ſtraflos in der Finſterniß. 


1641. 


In ſtaatsgeſchichtlichen Dingen iſt zu melden, daß Baſel ein 
Stückchen Reichsſboden gewann. Nachdem das Dörflein Klein: 
Hüningen mit dem Neuen Haus bereits im Nov. vorigen Jahrs 
gegen den Kaufſchilling von 3500 N. Th. in völligen Beſitz der 
Stadt gelangt war, wurden im Mai dieſes Jahrs die Einwohner 
ihres Eides gegen ihren bisherigen Landesherrn, den Markgrafen, 
entlaſſen und durch Oberſtzunftmeiſter J. R. Wettſtein in neuen 
Eid genommen. Unter der bisherigen Herrſchaft zahlte der Leibeigene 
1 Pfund jährlich neben einer Vermöͤgensſteuer, die zu dieſer ſo harten, 
böſen Zeit 38 Gulden 6 Btz. abwarf. Der Vermöglichſte zahlte 
7 Gulden. Von den 11 Familien des Ortes gehörten 10 zum Ge⸗ 
ſchlecht der Giſel. „Nunmehr ſind die Einwohner, deren Zahl 
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ſchnell zunahm, von dergleichen Auflagen aus Gnaden befreyet und 
ohngeacht die Fiſch⸗ und Lachswaid ſammt Waidgang jeweilen als 

ein Regale der Oberkeit vorbehalten worden, nutzen fie dennoch die 
ee mit großem Sorineile, (Bruckner Merkw. 2c.) 


Die Neutralität. 
In Beziehung zu den kriegführenden Parteien gab der Huch 


5 zug einiger franz. Kompagnien an der Stadt vorbei (Okt.) dem kaiſ. 


Oberſt Sparr Anlaß zur Klage, Baſel habe den General v. Erlach 
mit ſeinen Völkern und Stücken, der Erbeinung zuwider über den 
eidg. Boden ziehen laſſen. Er erhielt zur Antwort: Baſel ſei wegen 
ſeines offenen Landes nicht „baſtant“, eine Armee aufzuhalten. Man 
ſei erbötig, ſo viel möglich zu hindern und neben der Neutralität die 
Erbeinung in Acht zu nehmen.“ — Indeſſen hatten die Kaiſerlichen 
in der Herrſchaft Rötelen geplündert, ſo daß die Leute wieder flüch— 
teten. Eine arme Mutter kam vor dem Riehenthor nieder und ſtarb. 


Anglücksfälle. Wohlthätigkeit. 


Neben den Unglücksfällen in der Nähe und im Stadt- und 
Landgebiete verlor die Stadt immer fort nicht ihr Herz für das 
Mißgeſchick in der Ferne leidender Glaubensbrüder. Im Hornung 
wurde eine Steuer für die Pfälziſchen Kirchen- und Schuldiener 
geſammelt. Es fielen allein im Münſter 960 Pfund, zuſammen in 
allen a über 2000 Pf fund. 


Unfälle. 
| Als (4. Febr.) ein ſchwediſcher Krieger in Kleinbaſel bei einem 
Paſtetenbäcker ſein Hochzeitmahl gehalten hatte, ſchoſſen einige der 
geladenen Gäſte beim Fortreiten bei der Hären in Muthwillen ihre 
Piſtolen ab. Eine Kugel ſchlug unglücklicher Weiſe der Frau des 
Karthausſchaffners von Brunn, die im Hauſe gegenüber unter dem 
Fenſter lag, durch den Kopf, daß ſie auf der Stelle todt blieb. — 
14. März verbrennen zu Wenslingen vier Häuſer mit der Habe. 
Den Beſchädigten ward in den obern Aemtern eine Steuer geſam⸗ 
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5 melt, und die Leute wurden durch die Prediger zu einer milden 85 
Handreichung ernſtlich ermahnt. Bald gehen in Känerk inden 


etliche Wohnungen in Flammen auf und (Mai) in Buus 5 Häuſer 
und 2 Scheunen. — Größeres Unglück verurſachte ein Blitzſtrahl zu 
Rheinfelden, der in der Mitternacht des 8. Juni in einen 
Thurm mit 100 Tonnen Büchſenpulver einſchlug und ihn von Grund 
aus zerſtörte. Auch etliche der nahe gelegenen Häuſer wurden nie⸗ 


dergeworfen, andere erhielten durch die Erdbebung Riſſe und Schaden 


an Dächern, Fenſtern und Thüren. Die Schildwachen bei dem 
Thurme wurden dermaßen zerriſſen, daß man am Morgen in und 
vor der Stadt auf Wegen und Feldern die einzelnen Körpertheile 
zerſtreut herumliegen ſah, ſelbſt Herz, Lungen und Eingeweide. Stücke 
davon blieben an Bäumen hängen. So viel es gelingen konnte, 
wurden die Ueberbleibſel zuſammen geleſen und begraben. Ein Kind 
in der Wiege wurde hinter den Ofen geworfen ohne verletzt zu wer⸗ 
den. Kein Haus blieb mehr oder weniger unbeſchädigt. 


Sociales. = 

Im Januar hielten die drei Geſellſchaften jenſeits einen 
Umzug. Eine Kompagnie Groß-Basler mit zwei Stücklein hielten 
ihnen Geſellſchaft. 

1642. 

Das Jahr verlief für das gemeine Weſen in Ruhe. Ein auf 
dem Rheine durchſchnellendes Schwedenſchiff (April), das nicht 
aufzuhalten war, gab ſcheinbar Anlaß zu einer Beſchwerde vor dem 


Gouverneur von Breiſach, ohne Bedeutung; denn v. Erlach kaufte 
in eben dieſem Jahre ein Haus in der St. Johann⸗ „ 


Adalbert v. Värenfels. Zufluß von Vorräthen. 

Der den Baslern übelwollende Junker Adalbert v. Bärenfels, 
Herr von Häſingen, wurde vom Rathe für einen „unguten Nachbar“ 
erklärt, und ſollte ſelbſt auf ſeine Perſon gefahndet werden. Ein 
ungenannter Chroniſt läßt ihn ſogar wegen ſeiner Feindſeligkeiten 
von Stadtſoldaten erſchoſſen werden (Juli). 

Als durch die benachbarten Orte das Geſchrei erſcholl, daß 
Kriegsvolk zur Einquartierung anrücke, beeilten ſich die umliegenden 
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Sundgäuer und Markgräfler, ihre Frucht, fo viel möglich, nach Baſel 


zu bergen. Da fand ſich, daß vom 7. Juli bis Ende Auguſt in 


Weizen, Kernen, Roggen, Hafer ꝛc. eingeführt worden aus der Mark— 


grafſchaft 33,771 Säcke, und zu den Thoren der großen Stadt ein 


12,606 Säcke, Summa 46,377 Säcke, ohne was hernach herein kam. 


Schlechte Mannszucht des fremden Kriegsvolls. 1643, 1644. 


Bei dem ausbleibenden Solde beunruhigten und gefährdeten die 
Weimariſchen oder nunmehr Erlachiſchen Truppen die Umgegend Baſels 


durch ihre verwilderte Mannszucht, ſo daß die Stadtbeſatzung durch 
300 Landleute verſtärkt wurde. Im Juni 1643 zogen 6000 Mann 


Fußvolk mit 11 Geſchützen und vielen hundert Wagen bei der Stadt 


vorbei, darunter 32 Munitions- und 120 Kugelfuhren. — Im No: 
vember wurden zehn Ausreißer bei St. Jakob von zwei nachſetzenden 


Offizieren eingeholt, zwei derſelben niedergeſtochen und die übrigen 
wieder zur Armee getrieben. — Im December kam Turenne, der 


Oberbefehlshaber der königlichen Streitmacht in dieſen Gegenden, 


nach Baſel und wurde im Seidenhof, wo er eingekehrt, von den 


Dreizehner-Herren begrüßt. 


Schloß Nam ſtlein in Brand. Die muthige Tandvögtin. 


Im November 1644 zerſtörte eine Feuersbrunſt, durch die Un⸗ 
vorſichtigkeit dess Präccptors veranlaßt, den ganzen alten innern 


Schloßbau von Ramſtein. Der Landvogt war J. J. Biſchoff. 


Mit höchſter Lebensgefahr brachte die Landvögtin das Büchſenpulver 
aus dem Thurme in Sicherheit, ſonſt wäre auch das untere Schloß 
zu Grunde gegangen. 


Vergebliche Bemühungen um Groß-Hüningen. 

Ohne Erfolg wurden zu dieſer Zeit (Nov.) die Anſprachen Baſels 
wegen der Abtretung von Groß-Hüningen bei v. Erlach und den 
franzöſiſchen Behörden in Breiſach erneut. Umſonſt führte Oberſt— 
Zunftmeiſter Wettſtein den Herren zu Gemüthe, daß Baſel den 


Ort lange Zeit pfandsweiſe beſeſſen, daß die Stadt Geld darauf ge: 
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liehen hatte, daß ihr aber bei der Zurückgabe des Dorfes weder 
Kapital noch Zinſe abbezahlt worden wären. Im folgenden Jahre 
ſtellte die franzöſiſche Regierung dem Begehren kein Hinderniß in den 
Weg, allein der Rath bewarb ſich dann auch um die Geneigtheit der 
öſterreichiſchen Regierung, die aber auf ſich warten ließ. Obſchon nun 
auch die evangeliſchen Mitſtände, um dieſe Angelegenheit angeſprochen, 
dafür hielten, daß der Rath von Hüningen Beſitz nehmen könnte, 
dieweil der Theil, in deſſen Gewalt das Dorf wirklich ſich befände, 
einwillige, ſo geſchah das doch nicht. 


Stürmiſcher Jahreseingang. 1645, 1646. 


Kein Kriegsſturm, aber ein unerlebt ſchrecklicher Sturmwind 
brauste am 18. Jenner daher und wüthete den folgenden Morgen ſo 
entſetzlich über und durch die Stadt und Gegend weithin, daß Tau— 
ſende von Bäumen gebrochen oder entwurzelt, Dächer abgehoben, 
Schornſteine niedergeworfen, Ziegel „gleich Schaaren von Krähen 
und Flügen von Tauben“ durch die toſenden Lüfte flogen und die 
Flecklinge der Rheinbrücke aufgehoben wie Strohhalme zerſtoben. Auf 
dem Petersplatz ſtürzte das Ballenhaus über einen Haufen und in 
der neuen Vorſtadt die Mauer des Plater'ſchen Luſt- und Kraut⸗ 
-gartend. Der in der Stadt allein verurſachte Schaden wurde auf 
mehr als hunderttauſend Gulden geſchätzt, zu Stadt und Land zus 
ſammen über eine Million. 


Salmenfang. 


Bei der anhaltenden Dürre des Brachmonats ſchwanden die 
Waſſer mehr und mehr oder trockneten ganz aus, ſo daß ſich die 
Fiſche in den „Gumpen“ ſammelten, wo ſie mit Händen konnten er— 
haſcht werden. Auf einen Tag wurden 80 Stücke Salmen geen; 

und ein großer Haufe galt 4— 5 Schillinge. 


Oberſt v. Roſen erſtochen. 


Als der ſchwediſche Dragoneroberſt Volmer v. Roſen 18 
tolle Roſe geheißen) und ſein Major Widmer aus Baſel (13. Nov. 


88 


545) noch Abends 


pät im Storchen beim Weine ſaßen, geriethen 

ſie, beide erhitzt, mit Streitworten ſo hart an einander, daß der 

Oberſt dem Major eine Maulſchelle gab, worauf ſich dieſer in den 

Hof begab und in heißer Zorneswuth des Heimgehenden harrte. Als 

v. Roſen hinaustrat, wurde er mit drei Stichen todt niedergeſtoßen. 
Der Thäter floh Bu dem Rheine. ö 


— UKk—— — 


von eilug gaſtiert. 


Immer verkehrte indeſſen Generalmajor von Erlach, de 
Gouverneur von Breiſach, mit den Baslern auf freundſchaftlichem 
Fuße. Ende November 1645 befand er ſich wieder in der Stadt. 


Da ſtellte „Ihro Ehrſame Weisheit in einer Sitzung den Anzug: 
Weil verlaute, als wäre Herr Generalmajor Sinnes und Willens, 


etliche meiner Gn. Herren zu gaſtieren, wie man ſich auf ſolchen Fall 
gegen Ihre Excellenz hinwiederum verhalten wolle? Erkannt: Soll 
man die Einladung erwarten und werden ſich diejenigen Herren, 
denen es Leibes halber möglich iſt, wiſſen einzuſtellen.“ Wirklich 
hielt nun v. Erlach den Herren Häuptern und Dreizehner-Herren ein 


ſtattliches Mahl. *) 


Nothwehr. 

Ein königlicher Reiter, der in der Stadt mit andern getrunken, 
begegnete auf ſeinem Heimweg nach Alſchweiler vor dem Spalenthor 
des Engelwirths Häner Knecht mit ſeinem Ackergeſpann und unter— 
ſtand ſich kurzum ihm ſeine Pferde auszuſpannen. Indem ſich der 
Knecht widrigte und wehrte, kam Meiſter Osw. Häner ſelbſt mit 
einem Feuerrohr dazu und ſuchte den Soldaten bethätigend abzu— 
treiben. Der aber drohte mit einer Kugel, wenn man ihm die Roſſe 


nicht laſſen wollte, worauf Häner, ihm zuvorkommend, ihn auf ſeinem 


Pferd durchſchoß, und erzählten ſich die Leute, es ſei der Reiter todt 
in ſeinem Quartiere im Sattel n 


) von Erlach ſtarb zu Breiſach im 55. Altersjahr 1650, nachdem er zwei Tage 
vor ſeinem Tode noch zum Marſchall von Frankreich erhoben worden, in der gefaßteſten 
Ergebung unter den Tröſtungen ſeines Hofpredigers Luk. Gernler, des ſpätern Ans 
tiſtes, von dem auch die Leichenpredigt verfaßt iſt. Von den 700,000 Franken, die ihm 


der König ſchuldete, rettete die Wittwe mit Mühe die Hälfte. 
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f | Ein Ausreißer. . 

Ein Zürcher, der im Trunke ſich bei den Weimariſchen hatte 
anwerben laſſen, riß von Rheinfelden als Schildwache nach Baſel 
aus, ward aber vor dem Riehenthor von den Nachſetzenden ereilt und 


zurückgebracht. Zuerſt zum Strang verurtheilt, widerfuhr ihm wider 


Erwarten die Gnade, daß ihm beide Ohren abgeſchnitten wurden und 
man ihn laufen ließ. — Außer der Raubſucht der ſtreifenden Parteien 
kamen ſonſt keine Kriegsvorfälle in der Umgegend vor. Mancher 
zügelloſe Krieger fand aber ſeinen blutigen Lohn. 


Die Territorialfrage. 
In Betreff der ſeit Kriegsbeginn mehrfach vorgekommenen Fälle 


von Verletzungen des neutralen Schweizer- oder Baslerbodens durch 


Streif- und Vorüberzüge (deren nicht immer Erwähnung geſchehen) 


möge hier im Allgemeinen ein Ueberblick folgen. Der Paß über die 


Rheinbrücke iſt, trotz mehrmaligem Begehren, niemals bewilligt wor- 
den; unter der Brücke durch paſſirten Kaiſerliche kraft der Erbeinung, 
Schweden und Verbündete ohne eigentliche Anzeige oder Anfrage. 
Die Vorüberzüge an der Stadt vorbei fanden bald mit Bewilligung 
ſtatt, bald nicht, ohne daß ſie je ernſtlich verhindert wurden. Die 
Kriegsparteien fanden gleiche Behandlung, wenn auch bisweilen zur 


Mißbilligung, und die Eidgenoſſenſchaft ſtimmte bald für, bald 


wider, je nach der Parteinahme. 


Joh. And. Wettſtein. 15941666.) 

Die ſchrecklich lange, grauſen- und verderbenvolle, blutige Kampf: 
zeit des dreißigjährigen Krieges neigte endlich, endlich dem heiß— 
erſehnten Frieden zu. Der als Staatsmann eben ſo kluge, gewandte 
und einſichtsreiche, als kraftvolle und vaterlandsliebende Basler Bürger— 
meiſter Joh. Rud. Wettſtein wurde durch die zutrauungsvolle 
Hochachtung der Eidgenoſſenſchaft auserkoren, auf dem großen euro— 


päiſchen Friedenscongreſſe in Weſtphalen ſein Volk zu 


*) Neben Ochs handeln zunächſt über Wettſtein die Neujahrsblätter 1830 und 1849 
und Antiſtes Burckhardt, Beitr. zur vaterl. Geſch., Band I. — Prof. A. Heusler, 
Bürgermelſter W. eidgen. Wirk. v. 1651 1666. 


5 vertreten und als Fürſprecher für Wohl und Wahrung der Freiheit 


5 und Selbſtſtändigkeit der Schweiz gegen Kaiſer und Reich aufzu— 


ſtehen. Er verreiste am 4. December 1646. — Verfolgen wir, den 
Gang der Ereigniſſe unterbrechend, dieſes gefeierten Mannes, der ſich 
wie keiner um ſein Vaterland verdient gemacht hat, bisherige Lebens— 
bahn, um ihm ſpäter wieder in der Entwicklung der Geſchichte zu 
begegnen. | 

Joh. Rud. Wettſtein, der jüngſte Sohn des 1579 aus dem 
Zürichbiete (Ruſſikon) in Baſel eingewanderten und bald in's Bürger— 


® 


recht und Spitalmeiſteramt eingeſetzten Hans Rud. Wettſtein, wurde 


vom hieſigen Gymnaſium weg für zwei Jahre auf die Stadtſchreiberei 
zu Poerdon und dann nach Genf geſchickt, um ſich zum Geſchäftsmann 
durchzubilden. Schon Ehemann im ſiebzehnten Altersjahre, lebte er 
in ſeinem Hauſe neben der Eliſabethkirche als Notar mit ſeiner ihn 
nicht gerade beglückenden Gattin Anna Maria Falkner, und vor 
dem zwanzigſten Jahre Vater von drei Kindern, in mißfälligen, be— 
drängten Verhältniſſen, wenn ſchon er auch als anerkannt tüchtiger 
und braver Mann von ſeiner Zunft in den Großen Rath gewählt 


ward. Was vermochten doch bei des Anfängers jo frühen Familien- 


ſorgen die 800 in die Ehe gelangten Gulden neben dem Ankauf und 
der Einrichtung ſeines Hauſes? Es mußten, da die Verwandtſchaft 
ſeiner Frau auch nach des Schwiegervaters Tode den gedrückten Ehe— 
mann für einen ſchlechten Haushalter hielt und ihm jede weitere 
Hülfe verſagte, Schulden gemacht, ja ſelbſt ſein Degen mit goldenem 
Gefäße für eine Dublone verſetzt werden. Bei allen den guten Eigen: 
ſchaften ſeiner ſtreng gottesfürchtigen, haushälteriſchen Ehefrau ſcheint 
in ihrem Charakter eine Nachtſeite gehaftet zu haben, die zu Haus— 
zwiſtigkeiten führte und den jungen, thatkräftigen Mann ſeiner Tage 
nicht froh werden ließ. So that er den, dazumal wie früher, auch für 
verheirathete Söhne ganz guter Burgergeſchlechter gar nicht unerhörten 
Schritt in den Soldatenſtand (1616),*) Dazu lockte auch ganz nahe 
die Verſuchung; warb doch in Baſel hinter dem Rücken der Regie— 
rung für Venedig Wettſtein's eigener Schwager, Hauptmann Eman. 
Socin, neben Blaſius Bellizari, Jak. Zörnlin und Kasp. Krug. 


*) Man denke nur an Prof. Brand, Sohn des gefeierten Bürgerm. Theodor. 
(Basl. Taſchenb. 1862, S. 193.) 
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Der Vater war todt, die Mutter unvermögend, den bedrängten Sohn 


zurückzuhalten, und ſo vertauſchte der Ehemann in ſeinem Mißmuthe 
das Weiberregiment der Schwiegermutter und Hausfrau mit dem 
Kriegsregimente, in das er als Compagnieſchreiber übertrat.*) So 
kurz nun ſeine Dienſtzeit auch dauerte (April bis December), ſo 
konnte auf dieſer kriegeriſchen Laufbahn, wie in einer Vorſchule für 
das ſpätere thaten- und einflußreiche Leben des Staatsmannes, ſich 
doch des jungen, ruͤſtig aufſtrebenden Mannes feſter Charakter kräf— 


tigen und mit Lebenserfahrungen bereichern und feinem bitter wallen- 


den Gemüthe kam kühlende Beruhigung zu. Schon auf dem Zuge 
nach Italien mit ſeinen hundert Mann bewährte ſich des Führers 


Klugheit und beſonnene Entſchloſſenheit, mit der er ſeine Truppe auf 


Schlichwegen über die geſperrten Bergpäſſe Bündtens zu führen wußte. 


Alsbald auch ſtieß der Compagnieſchreiber in ſeinem neuen Wirkungs- 


kreiſe auf unverhoffte herabſtimmende Widerwärtigkeiten, die ſich bei 
der Schwierigkeit des Soldes, der frechen Zuchtloſigkeit der Kriegs— 
knechte und den Streitigkeiten der Offiziere, welche einander die Sol— 
daten abzulocken ſuchten, ihm entgegenſtellten; wenn wohl auch er 
ſelber bei ſeinen fremden Oberen und dem venetianiſchen Großhaupt— 
mann in guten Gunſten ſtand. Unter ſolchen Umſtänden ſehnte ſich 
Wettſtein doch wieder nach Hauſe, beſonders nach ſeiner geliebten 
verwittweten, ſich grämenden Mutter. In glücklicher Fügung kam 
dem Sohne von derſelben zugleich in Bergamo ein Brief zu, der ihn 
mil rührendem Zurufe zur Verſöhnung mit ſeiner Frau und Beher— 
zigung feiner Vater: und Sohnespflichten ermahnte. (ſ. Beilage J.) 
Dieſe mütterlich- herzliche Anſprache ſchlug auch nicht wirkungslos 
an's Herz des in der That noch immerfort höchst gereizten Ehemannes. 
Dieſe feindſelige Stimmung gegenüber ſeiner Frau und Schwieger— 
mutter ſpricht ſich in einem Briefe noch nicht lange vorher (vom 

*) Im grellen Gegenſatz mit „der akademiſchen Vorleſung eines Jünglings (wohl; 
verdientes Denkmal J. R. Wettſtein geſtiftet) 1789“, welche Wettſtein als Hauptmann (7) 


eines Fähaleins Eidgenoſſen in venetianiſche Kriegsdienſte treten, „um noch mehr die 
Welt und die Menſchen kennen zu lernen und ſich im Umgang und in Geſchaͤften zu 


üben“ und ihn etliche Jahre (2) dienen läßt, berührt Antſſtes Gernler in der Leichen 


rede des Bürgermetiſters deſſen Abweſenheit von Baſel in Italien mit keinem Worte, 
ſondern ſpricht gleich nach der Rückkehr von Genf von ſeiner Heirath mit ſeiner „lieben“ 
Hausfrau Anna Maria Falkner, mit der er in 36jähriger Ehe 9 Kinder zeugte. — So 
tft oft der Wahrheitseifer der Leichenredner! 


. 
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18. Aug) grell genug aus. Dem Hauptmann Socin, bei dem feine 


Frau auf Abrechnung Geld empfangen hatte, ſchrieb Wettſtein: 
„Meine Frau betreffend, ſo geben derſelbigen keinen Heller; denn ich 
kurze Runde haben will, daß meine zwei Kinder an einen ehrlichen 
Tiſch verdingt und mein Haus beſchloſſen werde, wofern das nicht 
geſchieht, ſolle den Kindern kein Heller mehr von mir zukommen. 
Hat die Mutter das Gut, ſo erziehe ſie die Tochter auch. — Den 
Schulden will ich wohl Rath ſchaffen, oder wollen ſie nicht warten, 
ſo nehmen ſie, was ſie finden. Ueber den Reſt, ſowie über meine 
Kinder ſoll von mir ein Vogt geordnet werden; denn ich ſie ohne 


das Falkneriſche Gut, wo mir der Allmächtige Geſundheit und das 


Leben und ſeinen Geiſt, um den ich ihn Tag und Nacht anrufe, ver— 


leihen wird, erhalten und verſehen will. Gott kann ich nicht genug 


danken, daß derſelbige ſo gnädig mir von ihnen (Frau und Schwieger— 
mutter) geholfen und will gerne alle Widerwärtigkeiten der Welt 
ausſtehen, weil ich einmal frei bin.“ — In einem Briefe vom 
3. September ſchreibt er noch: „Der Herr Hauptmann ſage meiner 
Frau Schwieger: ich wünſche ihr ſo langes Leben, bis ſie entweder 
höre, daß der Rud. Wettſtein geſtorben, oder aber Ihn wiederum zu 
ſehen moͤge werden in ſolchem Stande, wie ſie begehrt. Gott erhalte 
uns alle zu ſeiner Ehre.“ — Bald darauf kam der Brief ſeiner 
Mutter an. Der Sohn, wenn auch heißblütig, doch nicht gefühllos, 
bat um ſeinen Abſchied, den er auch ehrenvoll erhielt, indem ſein 
Hauptmann bezeugte: „daß der ehrende und mannhafte Joh. Rud. 
Wettſtein etliche Zeit für ein Leutenant und Schreiber ehrlich und 
wie einem wackern Soldaten gebührt, bei mir gedient und daß ich 
ihme einen Schein ſeines Verhaltens dienſtfreundlich nicht verweigern 
wollen, obgleich ich ihne von Herzen gerne länger unter meinen 
Fahnen gedulden hätte mögen“ u. ſ. f. — Vor ſeiner Abreiſe wurde 
dann noch der Lieutenant nach Wunſch von dem Senate Venedigs 
als Hauptmann einer Compagnie von 300 Fußknechten brevetirt. 
In der Heimath ordneten ſich die Beziehungen zu ſeiner Gattin 
wieder, ſowie ſeine früheren Berufsgeſchäfte, und bald ſtieg Wettſtein 
in der Achtung und dem Zutrauen ſeiner Mitbürger dermaßen, daß 
er Gerichtsherr, Hauptmann des Aeſchenquartiers, Obervogt auf 
Farnsburg und neben andern Aemtern 1635 Oberſtzunftmeiſter und 
1645 Bürgermeiſter der Stadt Baſel ward. 


8 
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Der Wachter ſche Broich. 5 | 

Die nächſte Veranlaſſung zur Beſchickung eines ſchweizeriſchen 
Abgeordneten auf den großen weſtphäliſchen Friedenscongreß zu 
Munſter, der ſchon ſeit zwei Jahren eröffnet worden, gaben Bajel- 
bürger betreffende Privatſtreitigkeiten und die dadurch entſtandenen 
Bedrückungen und feindſeligen Maßregeln des deutſchen Reichskam⸗ 
mergerichts. Ueber den immerfort ſchwebenden Ab Inſula-Prozeß 
iſt 1625 gehandelt worden. Dem Arreſtmandat des Kammerge— 
richts von 1628: den Baslern und Angehörigen, was fie (aus⸗ 
wärts) an Zinſen, Zehenden und Gefällen einzuziehen hätten, weder 
Heller noch Pfennig verabfolgen zu laſſen, bis Ab Inſula vollſtändige 
Genugthuung widerfahren, ward indeſſen nicht Folge oder Nachdruck 
gegeben. — Neueren Entſtehens (1641) it die Wachter' ſche 
Rechtsſtreitigkeit. Der in Baſel wohnhafte Weinhändler Florian 
Wachter von Schlettſtadt, der ſein Geſchäft auf nicht gerade tadelloſe 
Weiſe betrieb, war mit etlichen Fuhrleuten überein gekommen, acht 
Wagen mit Wein mit einigen Bewaffneten aus dem Elſaß al3 Schuß: 
geleite nach der Stadt zu bringen. Von einem Dutzend franzöſiſcher 
Streifreiter angegriffen, ließ er ſich thatlos etliche Pferde ausſpannen 
und als Raub fortführen, ja äußerte ganz ruhig, als auf den Lärm 
der Fuhrknechte herbeieilende Landleute den Räubern nachſetzen wollten: 
„Laßt ſie nur! Der Kommandant von Schlettſtadt iſt mein großer 
Freund, der wird die Roſſe ſchon wieder herſchaffen.“ — In Baſel 
hielten die Pferdeeigenthümer den Wein für die verlorenen Thiere 
zurück, bis Wachter den Verluſt erſetzt haben würde. Vergebens. 
Wachter wurde vom Gerichte von jeder Entſchädigung los- und ihm 
allein nur ein Antheil an den Gerichtskoſten zugeſprochen. Doch 
nicht zufrieden, appellirte er, auch vergebens, und mußte zudem wegen 
ſonſtiger Schulden einige Tage Thürmung erleiden. Darauf wandte 
er ſich rachgierig an das Reichskammergericht zu Speyer, wie Ab 
Inſula. — Nachdem bereits ſchon früher das Kammergericht in an 
dern Rechtshändeln Vorladungen an einzelne Bürger hatte ergehen 
laſſen, alſo lud auch jetzt ein Rechtsgebot den Rath von Baſel zur 
Verantwortung vor dem Richterſtuhl in Speyer. Doch ſchon lange 
war die Stadt eiferſüchtig gegen jede fremde Jurisdiction auf ihrem 
eigenen Gebiete. Als eines Tags 1631 ein fremder Bote mit der 
Geleitsfarbe von Mainz dem Oberſtzunftmeiſter Lützelmann auf der 


Straße ein kaiſerliches Mandat mit etlichen Schreiben überreichen 
wollte, weigerte er ſich, etwas abzunehmen, und den folgenden Tag 
lautete die Rathserkanntniß: „die Schreiben dem Kaiſer, zu beſonderm 
Reſpect und Ehre, zwar abzunehmen; die Mandaten aber dem Boten 
mit der mündlichen Anzeige wieder zuzuſtellen: man ſei hier nicht 
gewohnt, dergleichen Mandaten zu empfangen, viel weniger öffentlich 
anzuſchlagen. Er ſolle ſich deswegen wieder wegbegeben und zu Ver— 
meidung alles Spottes nicht unterſtehen, etwas irgendwo anzuſchlagen; 
die Stadt Baſel habe mit den Reichsgeſchäften nichts zu thun.“ — 
Und als 1647 ein Bote von Speyer mit einer Supplikation kam, 
wurde er zur Stadt hinausbegleitet durch den Oberſtknecht und ihm 
bei höchſter Ungnade verboten, eine Schrift fallen oder liegen zu 
laſſen. Das Stadtgeſchrei trieb die Buben zuſammen, daß ſie dem 
Boten nachliefen. — Demgemäß ſchickte der Rath auch den Rechtsruf 
im Wachter'ſchen Handel uneröffnet nach Speyer zurück, und zwar 
mit der Erklärung: Baſel ſei ſchon von Kaiſer Karl IV. und die ganze 
Eidgenoſſenſchaft von Kaiſer Maximilian von des Reiches Gerichten 
befreit worden; bei ihnen gälten keine andern, als die eigenen Ge— 
richte. — Mittlerweile liefen die Rechtskoſten gegen 40,000 Gl. an, 
und im Auguſt 1646 wurden dann Basler Waaren zu Straßburg 
Hund Mainz angehalten und auf einem Schiffe nach der Frankfurter 
Meſſe alles Basler Gut in Verhaft gelegt. Ohne Erfolg blieb die 
Klage des Rathes an Kaiſer Ferdinand III. | 
Unter dieſen Dingen regte ſich aber mehr und mehr die Auf- 
merkſamkeit und Beſorgniß der Eidgenoſſenſchaft für die Gefährdung 
ihrer alten Rechte und Freiheiten und für ihre Unabhängigkeit von 
dem deutſchen Reiche. Es fielen ſelbſt Stimmen, Thätlichkeit mit 
Thätlichkeit zu vergelten. Nur die katholiſchen Kantone ſtimmten 


einer Abſendung nach dem Friedenscongreß nicht bei, mährenddem 


die evangeliſchen überdieß wünſchten, daſelbſt für ihre Glaubens- 
genoſſen ein Wort einlegen zu können. Doch ſicher der Unter— 
ſtützung Frankreichs, ſchlug Baſel auf der Tagſatzung Abordnung 
eines ſchweizeriſchen Geſandten nach Weſtphalen vor. — Da ſich nun 
in der Anerkennung der ſchweizeriſchen Unabhängigkeit 
durch den weſtphäliſchen Friedenscongreß, dem denkwürdigſten und 
verdienſtlichſten Staatsakte eidgenöſſiſcher Politik im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert, das eigenthümliche Weſen und der Werth des Basler Bürger: 


reichſten Staatsmanne der Eidgenoſſenſchaft, gipfelt, ſo iſt es wohl 
mühelohnend, die einzelnen Umſtände zu verfolgen, welche dieſes 
Mannes einfaches Auftreten und taktvoll republikaniſches Benehmen 
im Kreiſe aller der im prunkenden Hofglanze erſcheinenden fürſtlichen 
Botſchafter begleitete, zumal da dieſes nach ſeinen eigenen natur: 
wüchſigen Aufzeichnungen geſchehen kann. — So hochgeachtet Bürger— 
meiſter Wettſtein auch war, ſo hatte er doch auch ſeine Feinde, und 
geradezu in Baſel: die Partei ſeines Amtsgenoſſen, des gleichfalls 
hoch angeſehenen einflußreichen Bürgermeiſters Fäſſch. Daher bei 
Wettſteins Scheiden die Bitte an den Rath: ihn und die Seinigen in 
guter Recommandation zu halten und wider ſeine Male volentes 
zu ſchützen. In der kalten Morgenfrühe des 4. December 1646 be⸗ 
ſtieg im Namen Gottes der Abgeſandte ſammt ſeinem 14jährigen 
Sohne Friedrich und ſeinem Diener und im Gefolge ſeines Vetters, 
des Subſtituts Rud. Burckhardt, mit zweien Standesreitern in der 
Stadtfarbe das Rheinſchiff und langte am 16. zu Waſſer in Weſel 
an, von wo er mit drei Reitpferden, einem gemietheten Karren und 
zwei Ackergäulen den 18. Morgens 10 Uhr in Munſter ſeinen Ein: 
zug hielt. — Ein ſeltſam harmoniſcher Zuſammenklang ärmlicher Be— 
ſcheidenheit des Vertreters der proteſtantiſchen Schweizerſtände und 
desjenigen des heil. Vaters in Rom! Der päpſtliche Nuntius fuhr 
auch auf einem armſeligen Wagen ein, mit einem Barfüßermönch, 
ſeinem Leibdiener, auf einem Gepäckkorb. Hingegen welch ein Gegen⸗ 
ſatz mit den ſonſtigen weltlichen Fürſtengeſandtſchaften! Nicht zu 
reden von dem unter Kanonendonner geräuſchvollen Nahen der glän⸗ 
zenden Triumphzüge der Franzoſen und Spanier, war nur die däniſche 
Ambaſſade in Kutſchen erſchienen, mit Sammt ausgeſchlagen und gol— 
denen Borden verbrämt. Zwölf Edelleute ſchritten voran, ſechs Tra- 
banten mit Hellebarden zur Seite, ein Gefolge von 100 Köpfen 
deckte den Zug. — Und wie genügſam, ſelbſt dürftig wohnte und 
ſpeiste Wettſtein, wenigſtens im Anfang ſeines Aufenthaltes in 
Münſter! Er berichtet gemüthlich: „Hier muß ich mich in einem 
kalten Gemach aufhalten (Dec.) und werde mit ſchlechten, meiſt 
kalten Speiſen und geſalzener Butter verſehen, daß man gemeinlich 
ſo viel ab- als aufträgt. Zudem wird das Bier gleich ſauer, denn 
Hans (der Ueberreiter) ſchaut es mit ſolch gräulichem Geſicht und ſo 


meiſters Joh. Rud. Wettſtein, als dem geachtetſten und einfluhe 


troſtmüthig an, daß es nicht beſtehen kann. Der gute Mann hat ein 8 


und andere Mal ſich des Kochens unterfangen wollen und mit einer 


Mehlſuppe von geſalzener Butter den Anfang gemacht; die iſt aber 
ſo jämmerlich gutbefunden worden, und iſt er ſo holdſelig damit um— 
gegangen, daß ihm das Handwerk ſtraks niedergelegt und nur das 
ledige Eierſieden überlaſſen worden“ u. ſ. f. — Unter ſolchen Um: 
ſtänden trat der Basler Bürgermeiſter und Abgeſandte der ſchwei— 
zeriſchen Eidgenoſſenſchaft auf der großen Fürſtenverſammlung auf 
und in's Jahr 1647 über, indem er mit unermüdlicher Rüſtigkeit auf 
das Gewiſſenhafteſte den Verpflichtungen ſeiner Sendung oblag, wie 
in der Folge von ſeinen erfolgreichen Bemühungen und fernern Er— 
lebniſſen in Weſtphalen zu melden iſt. 


Ein Defenſtonal. 1647. 

Von Wichtigkeit für das gem. eidgenöſſiſche Bundesleben iſt das 
Defenſional, zu dem ſich Anfangs dieſes Jahres die beiden Par— 
teien des Schweizervolkes vereinigen konnten. Nach den ſo vielfach 
vorgefallenen Territorialverletzungen fremder Kriegsſchaaren und den 
darüber erhobenen gegenſeitigen Vorwürfen brach ſich die Ueber— 
zeugung unter den verſchiedenen zwieträchtigen Theilen immer mehr 
Bahn, daß die Eidgenoſſenſchaft ihren Boden gegen jede Art von 
fremden Durchzügen zu wahren habe. Das bundesmäßige Verthei— 
digungsweſen war bis zu Anfang des 36jährigen Krieges über die 
allererſten Anfänge ſeiner Ausbildung nicht hinausgekommen. Der 
großartige, ſtarke Opfer verlangende Heer- und Wehrentwurf des 
Oberſten J. B. v. Erlach von 1629 für die evangeliſchen Städte blieb 
ein Project. Baſel fand die auferlegten Leiſtungen zu unbillig ver— 
theilt und befürchtete eine Zertrennung der Eidgenoſſenſchaft.“) Die 
letzten Verhandlungen über gemeinſame Vertheidigungsmaßregeln der 
evangeliſchen Orte fanden 1644 ſtatt. — So wie ſeit dem durch die 
Kirchentrennung verurſachten Unterlaſſen der periodiſchen Bundes— 
vertragsbeſchwörungen und der eingeriſſenen Sitte oder Unſitte der 
einſeitig confeſſionellen Tagſatzungen ſich immer wieder patriotiſche 


*) Zu den Bewaffnungskoſten ſollte Baſel im Krieg 180,000 Rthlr., im Frieden 
gegen 22,000 ſteuern. 


Stimmen für bundesbrüderliche Einigung vernehmen ließen , alſo 


. regten ſich auch unter allen Umſtänden gute Vorſätze für eine einträchtige 


gemein ſchweizeriſche Kriegsverfaſſung — „gleich der Mahnſtimme 
des Gewiſſens in einem durch Leidenſchaften zerriſſenen Menſchen⸗ 
leben.“ (Prof. Andr. Heusler, z. Entſteh des eidg. Defenſionals.) 
— Es kam bisher zu keinen Entſchlüſſen, bis die Ueberzeugung durch— 
griff, daß eine Partei nur im Verband mit der andern ſicher und 
ſtark ſei. Ueber Allem bewirkte das raſche Vorrücken der ſchwediſch— 
franzöſiſchen Armee unter Wrangel und Turenne nach dem Bodeuſee 
Beſorgniſſe. So geſchah es, daß alle XIII Orte mit St. Gallen, 
Wallis, Genf und Bündten auf der Tagſatzung zu Weyl (Jenner) ſich 
zum feſten Entſchluſſe einigten, jedem Feinde, wer er auch ſei, mit 
Widerſtand zu begegnen. Dieſer Tagſatzungsabſchied wurde ſeit⸗ 
dem als Grundlage des ſog. Defenſionale angeſehen. Zum 
erſten Auszug von 12,000 Mann hatte Baſel 400 Mann und einen 
Seechspfünder zu ſtellen, in Betracht, daß dieſem Kanton noch die 
eigene Grenzbeſchützung oblag. Damals zählten noch zu jedem Hun⸗ 
dert 60 Musketen, 15 Harniſche, 15 lange Spieße und 10 Hellebarden. 
Oberſtlieutenant Zörnlin ward zum Oberſten der Artillerie er: 
nannt. Als Obervogt auf Wallenburg erhielt er bald nachher einen 
ſcharfen Verweis, daß ſich Zigeuner (Heiden) in ſeiner Landvogtei 
herumgetrieben hatten, obſchon er eine Anzahl derſelben beifangen und 
nach Baſel ſchicken ließ; beſonders aber, daß er deren Einem ein 
Kind aus der Taufe gehoben, „welches wenig anſtändig. Er ſolle 
gute Wacht anſtellen, und wenn ſich dieſes faule Geſind wieder ſehen 
laſſe, es gleich dem Gewild verfolgen.“ 


Franzöſiſche Werbung. 


In dieſem Jahre hatte Oberſtzunftmeiſter Jak. Hummel eine 
Compagnie königliche Garden in Frankreich erhalten, an ſeiner Statt 
aber commandierte ſie Hauptmann Hans Ulr. Roſenm un d. In 
Solothurn gab der franzöſiſche Geſandte, der Muſterung hielt, die 
Fähnrichſtelle dem Rud. Singeyſen. Ä 


Fonpadef 
Erdlic ſtarb in bieſem Jahr (März) und wurde zu St. Peter 


in Baſel beſtattet einer der brapſten Feldoberſten der ſchwediſchen 


Armee, Graf Gr. Chriſtoph Taupadel, der als Dragonergeneral 
in den Siegen und Niederlagen Guſtav Adolfs und Bernhards von 
Weimar ſtets ruhmvoll mitgefochten und in den beiden Schlachten vor 
Rheinfelden mit ſeinem Flügel ſiegreich den Feind geworfen hatte. 
Seines durch die Feldzugsſtrapazen ermüdeten Leibes in Ruhe zu 
pflegen, war er nach Baſel gekommen, wie das auch andern Offizieren 
geſtattet worden war.“) Schon früher hatte er ſich als treuer Pro— 
teſtant etliche Mal zum Abendmahlsgenuß hier eingefunden. Jetzt erlag 
er ſeiner Angegriffenheit nach einem kurzen Krankenlager von ſieben 
Tagen. 


Der weſtphäliſche Friedensſchluß. Wettſtein. 
Wir treten dem erſehnten Jahr der endlich geglückten Entſchei— 
dung entgegen, dem Jubeljahr des allgemeinen Friedens ſchluſſes 
(1648) und wenden uns wiederum Bürgermeiſter Wett ſtein zu auf 


ſeinem ſchweren Geſandtſchaftspoſten in Weſtphalen. Bei ſeiner raſt— 


loſen diplomatiſchen Thätigkeit, der Achtung und dem Einfluſſe unter 
den abgeſandten Größen der gekrönten Häupter waren des ſchwei— 
zeriſchen Geſandten Lebensweiſe und gewöhnliche Umgebungen ſtets— 
fort äußerſt anſpruchslos bürgerlich geblieben. — Doch unter noch ſo 
unleidlichen Umſtänden, bei allem Mangel an Bequemlichkeit oder 
Behaglichkeit, ſelbſt des Nothwendigſten, verließ den Mann ſein hei— 
terer Frohmuth kaum einmal, und in ſcherzhafter Laune ſelbſt verkehrt 
er noch zutraulich mit ſeiner heimiſchen Dienerſchaft, wie wir alles 
von ihm in dieſem Jahre Erlebte aus ſeinem eigenen Munde am 
treueſten erfahren können. Zuerſt von ſeinem Aufenthalt in Münſter. 
Indem er den ſchleppenden Verlauf der Verhandlungen und das eifer— 
ſüchtige Wetteifern beklagt, womit mehr durch verſchwendende Pracht 
als „Räſon“ gegenſeitig einander zu überſtrahlen getrachtet ward, 
wünſcht er von Herzen gerne Andern die Kurzweil, ſo dabei zu 
finden, und wollte lieber ſeinem alten „baurſamten Stübli als dieſer 


*) Freilich waren auch ein Oberſt Wurmbrand und ein irländiſcher Oberſt mit 47 
Pferden (1637) fortgewieſen worden. | 


herrlich pompaſtiſchen Sachen abwarten. Allein Geduld, die wolle 
Gott verleihen!“ — „Allhier — ſchreibt er aus Münſter — wird ein 
Bürgermeiſter von Baſel ſehr wenig geachtet, ſonderlich wenn er zu 

Fuß im Koth herumſpaziert und oft etliche Stund, ja Tag auswarten 
muß, ob er zur Audienz gelangen mag.“ — Bei der ſpannend an— 
geſtrengten Thätigkeit und der ſchlechten Koſt litt Wettſteins Wohl⸗ 
ſein. „Seit Sonntag bin ich mit Podagra an beiden Schenkeln be— 
fallen und ſchreibe im Bett. Wäre kein Wunder, wenn man bei der 
ſchlechten Koſt, gegen welche die zu Fideris und St. Moriz noch 
herrlich find, erkrankte. Fleiſch wird in einem halbſäumigen Keſſel 
im Sodwaſſer, das wenig beſſer iſt, denn Miſtlachen, ohne weiters 
dazu zu ſehen, gekocht und angerichtet. Wie köſtlich die Suppen von 
dieſer unfläthigen Brühe ſind, iſt leicht zu erachten. Wer Suppen 
daraus freſſen will, dem richtet man in eine Platte eine ſolche Brühe 
an, daß das Geſicht und der Guſt darüber erſchrickt. Ich habe endlich 
in meinem Gemach ſo viel zu Wege gebracht, daß ich wieder eine 
lautere und wohlgeſchmeckte Fleiſchbrühe gekriegt, jo mich herzlich er 
quickte. Ich habe ſtraks die Aemter ausgetheilt: der Corporal hat 
die Oberhand; dem iſt das Fleiſchkochen übergeben. Dem Hanſen 
ſind die Mehlſuppen, auf ſein inſtändiges Anhalten und geſchehene 
Interceſſion, anvertraut, dem Fritz bleibt das Waſſer zu ſieden. So 
iſt geſtern der Quartiermeiſter (Corporal) befehligt worden, zum 
Gerſtenwaſſer ein Loth Zimmet und ein halb Pfund Roſinli abzu— 
holen“ u. ſ. w. — Ein ander Mal zerrieb und zerfetzte ihm beim 
Schräpfen der weſtphäliſche Bader den Rücken dergeſtalt, daß der hohe 
Patient nicht wußte, ob etwas noch „vom Fell“ vorhanden ſei, und 
daß ſein dienender Ueberreiter Hans den Schrecken, den der weiſe 
Herr vor dieſem Bader behielt, trefflich benutzend, wenn er von dem— 
ſelben „etwas vexirt und zu muthwillig gehalten wurde, dem Herrn 
Bürgermeiſter, wie man's den Kindern mit dem Kaminfeger macht, 
zurief: Herr, ich will den Bader holen.“ 

In gleicher Art ſchildert gemüthlichen Humors Wettſtein ſeine 
Fahrt nach Osnabrück und feinen Aufenthalt daſelbſt, wohin er 
ſich zu vieren Malen zu begeben hatte. „So bin ich mit meinem 
Burſcht in dem Namen Gottes gegen 10 Uhr zu Munſter aufgeweſen, 
ich und der Quartiermeiſter zu Pferd, Ruedi, Fritz und Hans ſammt 
der Bagage auf einem langen Karren mit einem grünen alten Wachs— 


9, jo alles trefflich brav zuſammengeſehen. Und hat man dabei 


ſowohl zu Münſter als in dem Eintritt zu Osnabrück abnehmen 
mögen, daß es nicht gar der ſtattlichſten Geſandten einer ſein müſſe.“ 


Bei der Rückfahrt bemerkt er dann: „Morgen transferiere ich meine 
Hofſtaat wieder nach Münſter und alſo aus Wüeft: nach Miſtphalen.“ 
— Weitläufig berichtet er, nicht ohne daß bei dem leiblichen Un— 
behagen und den ſonſtigen geiſtbearbeitenden Bemühungen und Wider: 
wärtigkeiten ſeinem mit Mißmuth belaſteten Gemüth kein Erguß des 


Ueberdruſſes entquollen wäre, über ſeinen Aufenthalt in Osnabrück 1 


(ſ. Beilage II). In einer ſolchen gedrückten, ernſten Stimmung ſchreibt 
er einmal frommergeben: „Wann ich bedenke, wie ich beſchaffen, daß 
ich allhier bald die zwei Drittel als ein Gefangener müſſen zubringen 
— will von großen Schmerzen nichts jagen — daß ich jo eine be— 
ſchwerliche und von Tag zu Tag gefährlichere Reis vor mir, und 
was ich bei Haus zu verhoffen habe: ſo hätte ich wahrlich mehr Urſach 
als je zu ſagen und zu ſchreien: Herr, bleib bei mir, es will Abend 
werden! — Das iſt mein täglich Gebet und Selbſtzuſprach aus Er— 
mahnung des guten Geiſtes: Halte dem Herrn und weigere Dich 
nicht ſeiner Züchtigung. Dabei tröſtet mich, daß es Leute, die wohl 
frömmer geweſen, als ich leider bin, ja ſogar unſer Herr und Heiland 
Chriſtus, nicht beſſer in der Welt gehabt. Wenn es nur nicht bei 
uns leider hieß: das Gute, ſo ich will, thue ich nicht, und das Böſe, 
jo ich nicht will, thue ich. Wohlan, es muß alſo mit dem böſen 
Fleiſch, unſerm ärgſten Feind, geſtritten ſein! Es iſt halt ein elend 
und jämmerlich Ding um das Menſchenleben! Sind nicht alle ſeine 
Tage wie die Tage eines Tagelöhners? Es will doch nicht anders 
als durch das Kreuz bewährt ſein. Es iſt kein kräftiger Mittel als: 
Gott um ſeine Gnad und heiligen Geiſt zu bitten.“ 

Doch wenden wir uns der Löſung der dem Abgeſandten der Eid— 
genoſſenſchaft übertragenen Staatsaufgabe zu und ſeinen Begegniſſen 
im Verkehr mit den übrigen Machtträgern des Friedenscongreſſes. 
Schon im Jenner 1647 anerkannten Wettſtein auch die katholiſchen 
Stände als ihren Vertreter. Von Anfang an hatte er ſich vor Allem 
der Unterſtützung Frankreichs zu erfreuen, dann auch Schwedens. 
Wie der Bürgermeiſter in ſeiner drolligen Geſprächigkeit und Einfalt 
breit und weitläufig das Mittagsmahl bei dem franzöſiſchen Ge— 
ſandten, dem Herzog von Longueville, Fürſten von Neuchatel, ſchildert, 


ee 
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iſt als Beilage III zu leſen. Den Beſuch des ſchwediſchen Abgeord⸗ es 
neten Adler Salvius in ſeiner Wohnung zu Osnabrück vermeinte 
er abzubitten oder ihm zuvorzukommen; „aber gleich darauf (jo er— 
zählt er) iſt Se. Excellenz mit zween innen mit Roth-Carmoſin⸗ 
Sammet ausgefütterten und außen am corpore ganz vergoldeten 
Gautſchen, mit etwa 20 Aufwärtern und Dienern erſchienen, welche 
ich mit meinem unſehnlichen Comitat empfangen und in's Wullen⸗ 
webers Stübli begleitet. Daſelbſten habe ich ihn vermahnet, auf 
einen Seſſel niederzuſitzen, ſo nebenzu nur eine Lehne (wäre ich 
nicht übereilt worden, jo hätte ich ſie zur Erhaltung der ſchwei⸗ 


Azeriſchen Reputation auch weggebrochen), und ein blau alt ſchmutzig 


Wullenweberkiſſe aufgehabt, dadurch die Flocken und Federn heraus⸗ 
geſchaut, welchen Apparat er ziemlich in's Geſicht gefaſſet, vor und 
ehe er ſich recht bequemen wollen; darüber ich auch meine Stell auf 
einem Seſſelin mit drei Beinen unterher eingenommen. Ihro Excellenz 
ſind dick und ſchwer von Leib und iſt ſehr übel auf dem Holze ge— 
ſeſſen, wie ſie denn denſelben etliche Male gerutſcht; aber weil der 
Boden ſo von eichenen Brettern belegt, ſo uneben und gebuckelt war, 
daß Einer kaum darauf gehen konnte, ſo hat es ſich nirgends ſchicken 
wollen, und ſind niemehr als zwei Fuß vom Seſſel zum Boden zu 
bringen geweſen, ſo daß er halber ſitzen und halber ſchweben oder 
gygampfen müſſen. Zwar hat er mich, ſo in Aengſten war, ziemlich 
wieder getröſtet; denn als ich mich entſchuldigen wollte wegen ſchlechten 


8 Loſaments und daß Ihro Excellenz jo übel akkommodirt ſeien, hat 


er etwas ſchmollend geſagt: er wiſſe wohl, daß man die Loſamenter 
nicht mitführen könne. — Und hat gleichwohl ſich der gute Herr bei 
zwei Stunden bei mir geduldet, und nicht allein große Offerten 
gegen l. evangeliſche Orte der Eidgenoſſenſchaft gethan, ſondern auch 
in meinem Spezialbegehren ſtarke Conſentement gegeben. Hat mir 
dabei viel geheime Sachen wegen Frankreich, Baiern u. a. erzählet 
und endlich wegen der evangeliſchen Religion einen vertrauten Dis— 
kours gehalten, wie vielleicht die lutheriſche und reformierte näher zu— 
ſammen zu bringen und alles Schmähen und Schänden und die Ver— 
bitterung abzuſtellen wäre; welches, hoffe ich, zu vielem Guten Anlaß 
geben möchte.“ 

Alſo prunk- und anſpruchslos, bei aller Würde, und in ſeinen 
Mitteln verkürzt wie Keiner, ſtand Wettſtein den Bevollmächtigten 


2 der gekrönten Häupter gegenüber, wie hier dem ſchwediſchen Ger 
ſandten, deſſen prunkender Aufwand allein jährlich auf eine halbe 


Million zu ſtehen kam, während des Geſandten der Eidgenoſſenſchaft 
Unkoſten für Aufenthalt, Kanzlei und Reiſe ꝛc. binnen ſeiner jährigen 
Abweſenheit nicht auf 7000 Thlr. ſtiegen. — „Die Kantone hatten 
ihm nicht einmal einen Gehalt zugeſprochen. Er lebte auf eigene 
Koſten und führte keine Klage.“ (Vulliem.) 

In Betreff ſeiner hochwichtigen Berufung nun ſtellte Wettſtein 
vor den fürſtlichen und Reichs-Bevollmächtigten vor Allem Klage über 
das vom Reichskammergericht der Stadt Baſel und ſomit der ge— 
ſammten Eidgenoſſenſchaft angethane Unrecht und die beſtimmte, feſte 


Erklärung: daß er den ſtrengen Befehl habe, ſich in keine Unterſuchung 


oder Disputat einzulaſſen, ob Baſel und die Schweiz wirklich die 
Freiheit vom Reich beſäßen, die ihnen von den frühern Kaiſern ver: 
liehen und beſtätigt worden, daß aber, wenn dieſe Freiheit in 
der Verſammlung der Reichsſtände ſollte in Zweifel 
gezogen werden, er unverzüglich abreiſen würde. — 
Bei dieſen ſeinen Unterhandlungen begegnete er den meiſten Schwierig— 
keiten bei den Reichsſtänden und dem Kammergericht. Die Städte 
handelten großen Theils aus Neid, und die Churfürſten von Mainz 
und Trier legten in ihrer Abneigung gegen Baſel ſelbſt während der 
Friedensverhandlungen Arreſte auf Kaufmannswaaren. In dieſer 


Angelegenheit verehrte er mit einem Dankſchreiben dem churtrieriſchen. 


Dr. Scherer zwölf Roſennobel (48 Thlr. 2), wobei dieſer vermelden 


ließ: er ſage ihm (Wettſtein) einen guten Tag und der (mainz.) Herr 


Kanzler verſehe ſich zu ihm (W.), er werde auch zu ihm kommen und 
ihm ſonderbar zuſprechen, d. h. auch zwölf Roſennobel ſchicken. — 
Da bei ſeinen unermüdlichen Bemühungen für das Gelingen ſeiner 
Sache Monate erfolglos hingingen, fiel er wiederum, im Blick auf 
ſeine äußere Mittelloſigkeit, augenblicklich faſt in verzweifelnde Muth— 
loſigkeit. „Ich bezeuge zum Höchſten (ſind ſeine Worte), daß die 
Eidgenoſſenſchaft, meines Erachtens, der thorrechteſten und gröbſten 
Stücken eines gethan. Denn wenn man nur den vierten Theil des 
Prachts, ſo die Holländer erzeigen, angewendet und auch Leute, ſo 
ſich in die Welt zu richten wiſſen, abgeordnet hätte, ſo wäre es ſehr 
hoch und wohl aufgenommen und ein ſehr großer Effekt zuweg ge— 
bracht worden. — Gott erbarm ſich unſeres elenden Schweißes!“ — 
5 ; | 4 


Doch wie beſcheiden war der Mann bei der auszeichnenden Achtung, 
die ihm Alle zollten, welche ihn kennen lernten! Die kaiſerlichen und 
königlichen Machtträger ließen den bürgerlichen Abgeſandten wegen 
ſeines Podagra's in ihren Kutſchen abholen und von Bedienten be— 
gleiten. Auch der kaiſerliche Bevollmächtigte, Rath v. Crane, be- 
zeugte ihm zu Gunſten ſeines Sohnes Joh. Rudolf, Dr. und Prof. 
Theol., ſeine freudige Bereitwilligkeit zu irgend einer Dienſtleiſtung 
oder Gnade bei dem Kaiſer, ob es ihm (dem Vater), etwa belieben 
ſollte, dieſen hochgelehrten Sohn zu einem tit. Pfalzgrafen ernennen 
zu laſſen, wofür ihm die Privilegien ohne Koſten überſchickt werden 
ſollten. Doch, ſolche Partikularaffektion beſtens verdankend, bat der 
Vater Bürgermeiſter, frei von Selbſtſucht und eitlem Ehrgeiz, die 
kaiſerliche Rath-Excellenz dafür, ſeine das gemeine Weſen betreffende 
Sache mit Förderung zu Herzen zu nehmen. Und da v. Crane über 
einen Katarrh klagte, gab ihm Wettſtein fünf Pillulen, davon er 


ſtracks eines eingenommen. Er zeigte ſich ſonſt auch in Allem ſeht 


vertraulich. — Um beim Ausgehen in ſeiner Landestracht nicht auf— 
zufallen, „damit das Geſpött nicht über ihn ausbreche“, ließ er ſich 
zuweilen in „welſchen Kräglein ſehen, welche ſich zu den Schweizer— 
bärten gar zierlich ſchicken“. — Daß ihn aber die Leute den 
Schweizerkönig betitelten, das war vielmehr ein populärer Aus⸗ 
druck der allgemeinen Anerkennung, als des Spottes. 

Mit gleich ausdauernder Thatkraft wie für das Gelingen ſeiner 
politiſchen Miſſion wirkte Wettſtein bei der Spaltung der Lutheraner 
und Reformirten, welche letztere durch das kaiſerliche Reſtitutionsedikt 
von 1629 vom allgemeinen Frieden ausgeſchloſſen waren, für die Auf— 
nahme derſelben in die allgemeinen Friedens bedingungen. Dabei ließ 
es der vorurtheilsfreie, frommeifrige Proteſtant bei den Gejandten 
der beiden Bekenntniſſe an Ermahnungen, ſich gegenſeitig in chriſt— 
licher Liebe und Duldſamkeit zu vertragen, nicht fehlen. Groß war 
daher ſeine Freude, als noch während ſeines Aufenthaltes in Münſter 
ein Beſchluß die Reformirten den Lutheranern gleichſtellte. 
| Das Jahr 1647 neigte feinem Ende entgegen und noch war 

ſonſt, bei dem ungünſtigen Willen der kaiſerlichen und Reichsſtände, 
wenig oder nichts für die Sache der Schweiz und Baſels gewonnen. 
Da ſtellten auf Wettſteins Betreiben die franzöſiſchen und ſchwediſchen 
Geſandtſchaften die beſtimmte Erklärung: ſie würden den allgemeinen 


rieden nicht unterzeichnen, ehe und bevor der Stadt Baſel 
und der ganzen Schweiz völlige Freiheit und Unab- 
hängigkeit für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in einem 
beſondern Artikel mit klaren Worten ausgeſprochen würde. — Jetzt 
langte endlich im October die Botſchaft an: der Kaiſer anerkenne 
ausdrücklich und rechtlich die faktiſch beſtehende Souveränität und Un: 
abhängigkeit vom deutſchen Reiche. Und in dieſer Erklärung wurde 
der Stadt Baſel beſonders gedacht, als ſtehend im Beſitz „voller 
Freiheit und Exemtion von den Reichsgerichten und Urtheilsſprüchen“ 
e ein Zeugniß ſowohl für die Bedeutſamkeit der Stadt, als auch 
für Wettſteins Liebe zu ſeiner Vaterſtadt.“) Alſo „errang die Schweiz 
ohne ihre Theilnahme am Kriege Alles, was Sieg ihr hätte geben 
können. Die Anerkennung der ſchweizeriſchen Unabhängigkeit, welche 
ſeit zwei Jahrhunderten von den deutſchen Kaiſern immer beſtritten 
verblieben, drückte den von unſern Vätern mit Schwert und Hellebarde 
eroberten Freiheiten den Stempel der Geſetzlichkeit auf.“ Die ver— 
einigten Kantone der Eidgenoſſenſchaft (Helvetiorum uniti cantones) 
treten als ein Geſammtſtaat in ehrenhafter Stellung und Würdigung 
in die Reihe der europäiſchen Staaten. — Wirkungslos gingen ſeit— 
dem die noch ferner fortgährenden Gelüſte des öſterreichiſchen Kaiſer— 
hauſes nach Wiedererlangung der entſchwundenen, die Schweiz 
betreffenden Anrechte vorüber. Kurz und klar richtet in dieſem 
Punkte der Kanzler Leopolds I. (1658-4705) an ſeinen Kaiſer, 
in deſſen Beziehung als Habsburger zur Schweiz, die Mahnworte: 
„Ew. Majeſtät thun wohl daran, fortwährend Ihre Anſprüche auf 
die Schweiz vor Augen zu halten. Ueben Sie eine Lammsgeduld 
und Milde, bis die Zwietracht angefacht iſt. Dann erwache plötzlich 
der Löwe, es brechen Ihre Armeen dann ein und ſtellen Ew. Maj. 
Rechte über das Land wieder her.“ — Bis tief in's 18. Jahr⸗ 
hundert hinein haben dumpfe Gerüchte über feindſelige Pläne von 
angrenzenden Mächten gegen den Beſtand der Eidgenoſſenſchaft patrio— 
tiſche Staatsmänner beunruhigt und noch 1767 bot Bern dem Ent— 
hüller einer ſolchen drohenden Gefahr 250 Louisd'or. (Meyer von 
Knonau, Handb. d. Eidg. II. 288.) 


) Streuber: Der weſtphaͤliſche Briefen | und feine Folgen für die Schwetz. 
— Basler Taſchenbuch 1851. 


Obwohl nun mit der für die Schweiz unſchätzbaren Entſcheidung 
des weſtphäliſchen Friedenscongreſſes vom October 1647 noch nicht 
alle Gegenſtände der vorliegenden Verhandlungen erledigt worden 
waren, ſo war es doch dem ſchweizeriſchen Geſandten und Basler 
Bürgermeiſter nach ſeinem ſehnlichen Wunſche endlich geſtattet, ſeine 
Heimreiſe anzutreten. Im frohen Bewußtſein des Verdienſtes, das 
ſeine alteidgenöſſiſche Biederkeit, Einfalt, Thatkraft und Klugheit um 
das gemeinſame und beſondere Vaterland erworben, ſchied Wettſtein 
ſieg- und ruhmgekrönt aus dem Kreiſe der europäiſchen Abgeſandten. 
Wegen ſeiner angegriffenen Geſundheit mußte er zu Wagen reiſen. 
In einer vierſpännigen neuangeſtrichenen Kutſche, begleitet von noch 
drei Reitpferden für einen Theil der Dienerſchaft, zog die ſchweizeriſche 
Geſandtſchaft ab. Von Stadt zu Stadt wurde ein voranſchreitender 
Trompeter oder Trommler gemiethet, um die Ankunft des Bevoll⸗ 
mächtigten eines ſouveränen Staates anzukündigen. Wenn dann die 
Thorwachen unter Trommelſchall in Paradeſtellung traten, jo ent: 
gingen ſie auch einem guten Trinkgelde nicht. Langſamen Zuges, indem 
unfern Koblenz eine Achſe brach und in Frankfurt zwei neue Vorderräder 
angeſetzt werden mußten, langte Wettſtein am 5. December 1647 in 
ſeiner Vaterſtadt an, allwo ihm der kleine und große Rath ihren 
Dank abſtatteten „für ſeine angewendete große Mühe, Fleiß und 
Eifer, auch für die bei dem ganzen Werke erzeigte ſonderbare Der: 
terität.“ Zugleich bekamen die Dreizehner den Auftrag, über ein 
Ehrengeſchenk zu berathen. — An die den Kantonen zugeſtellte Koſten⸗ 
berechnung zahlten Zürich und Bern je 1500 Gl., Schaffhau ſen 
1000 Gl. „Von den übrigen Orten erhielt Baſel keinen Heller 
Beitrag.“ 5 / 


1648. 


Indeſſen war es erſt der 24. October 1648, der den todesmatten 
Völkern durch die feierlichſt vollzogenen Unterzeichnungen der weſt— 
phäliſchen Friedensverhandlungen den längſt heiß erſehnten Frieden nach 
dem blutigen 30jährigen Kriege brachte. In der Schweiz wie in 
Deutſchland jubelte Jung und Alt laut auf. Große Volkshaufen 
zogen unter Trommel- und Trompeten ſchall von Ort zu Ort und 
lauſchten in geſpannter Aufmerkſamkeit der Vorleſung des Friedens- 
briefes und vor Allem des VI. Artikels, der die Freiheit und Un⸗ 


abhängigkeit des Vaterlandes feitftellte. Denkmünzen wurden geprägt, 
auch zu Baſel. Dem Bürgermeiſter Wettſtein überreichten aber ſieben 
der erſten Handelshäuſer ſeiner Vaterſtadt einen großen goldenen 
Ehrenbecher.“) — Mittlerweile war auch die Wirthſchaft zum Storchen 
durch Ankauf mittelſt 6000 Pfund ſein Eigenthum geworden (Januar). 
Zudem beſaß Wettſtein auch ein Eigenthum in Riehen, wie Brom- 
bach erzählt. „Als 14. Horn. 1650 Herr Deput. und Obervogt 
Melch. Gugger in Herrn Joh. Rud. Wettſteins, Bürgermeiſter, Be— 
hauſung zu Riehen ſich mit andern guten Freunden mit Eſſen und 
Trinken, doch gebührlich und mäßiglichen, erluſtiget und jetz den Ab- 
ſchied genommen, fallt er uff der Stägen rückhlingen hinder ſich, daß 
er gleich todt blieben. Iſt in Riehen begraben.“ — 
Bei dem Mangel an Geltung und Eindruck jedoch, der bei den 
Reichsſtänden der Kaiſerlichen Majeſtät gegenüber obwaltete, fügten 
ſich dieſelben nur widerſtrebend in des Kaiſers Verordnungen, und 
das Kammergericht ließ ſeine Anforderungen an Baſel nicht fallen, 
wie es ſich im folgenden Jahre zeigte. 


Handel wegen eines Einhorns. 


Ein ſeltſamer Handel gab in der Stadt viel zu reden, nachdem 
eine Zeit lang ein Dunkel darüber geſchwebt hatte. Nach einer ano— 
nymen Quelle ging es damit alſo zu. Der Herzog von Lothringen 
hatte dem Michael Coquin neben einer Geldſumme ein hochſchätzbar 
Einhorn in Verwahrung gegeben. Die Markgräflichen Hofleute 
hatten aber vertrauliche Kundſame mit Coquin's Frau und prak⸗ 
tizirten bei einem Beſuche in des Mannes Abweſenheit das Einhorn 
aus ſeinem Hauſe am Roſenberg nach dem Markgräfler Hofe, worauf 
ſie nach Durlach gingen. Als der Herzog ſolches erfahren, ließ er 
den Coquin und feine Frau, ſowie auch Peter Rochette in Gefangen: 
ſchaft ſetzen. Ja, wie er erfuhr, daß das Horn zu Durlach ſei, 
ſammelte er Volk, die Markgrafſchaft zu überziehen. Da ward glück— 
lich durch Vermittlung des Herrn Hans Heinrich Zäßlin das 
Einhorn ꝛc. wieder beigebracht und die Kriegsgefahr abgewendet. 
Coquin wurde nach vierjähriger Gefangenſchaft (1652) verwieſen. — 


5 *) S. Neujahrsblatt 1849 die genaue Beſchreibung deſſelben, ſowie auch der 
Denkmünze. — Wackernagel: Das Säkularfeſt von 1844. S. 33. 


Dieſer Hans Heinrich Zäslin ift der Gründer der Hammerſchmiede 
und des Drahtzuges im Schönthal 1685 (Reinlinsboden), die einzigen 
Werke dieſer Art im Baſelbiet. Zur Zeit des dreißigjährigen Krieges 
war der Handel mit Waffen in den Händen 5 Eiſenhändler, 
namentlich des Hauſes Zäslin. — 


1649, 1650, 1651, 1652. 


Im Frühjahr beunruhigten aufrühreriſche Bewegungen und zahl: 
reiche Ausreißer der alten Weimariſchen Truppen in Rheinfelden, 
Hüningen u. ſ. w. Baſels Umgegend. Weil ward geplündert. Auch 
lief ein Schreiben der Reichsſtände aus Osnabrück ein, das 
drohend erklärte: Baſel habe ſich dem frühern Urtheile des Reichs⸗ 
kammergerichts in Sachen Wachters zu unterziehen, dieweil dieſer Proceß 
in die Zeit vor der Unabhängigkeitserklärung vom Reiche falle. Mit 
kräftigem Einmuth, in edelm Selbſtbewußtſein entgegnete die Tag: 
ſatzung von Baden:“) „Unſere Freiheit haben wir uns nicht erſt 
am 24. October 1648 ſchenken laſſen. Seit wir im eidgenöſſiſchen 
Bunde ſind, haben wir außer Gott keinen andern Richter als uns 
ſelbſt anerkannt. So aber an Baſel das gedrohte Unrecht ſollte 
verübt werden, ſo wird die geſammte Eidgenoſſenſchaft öffentlich dazu 
ſchreiten, die Freiheit des Mitſtandes zu retten.“ — \ 


Eine Schmähſchrift. 

Mittlerweile (wer hätte das erwartet?) wurde eine Schmäh— 
ſchrift wider Bürgermeiſter Wettſtein in der Stadt verbreitet wegen 
Amtspraktiken zu Gunſten ſeines Freundes, des Rathſchreibers 
Rippel, zum Oberſtzunftmeiſterthum. Auf die Beſchwerdeführung 
der beiden Männer ward Schuhmacher Roth, der ein vor ſeinem 
Hauſe gefundenes Exemplar Andern mitgetheilt, über Nacht ein— 


*) In der Geſandtenſtube zu Baden hatte der Basler Geſandte, Bürgermeiſter 
Fäſch, feinem Namen beiſetzen laſſen: An Gottes Segen tft Alles gelegen. — Dazu 
(fo hieß es) ritzte Einer mit einem Diamant: Fäſch, wär Plürs nit glägen, wo wäre 
Dein Segen? Er hinwiederum: Vogel nenn Dich. Darauf ſoll die Antwort erfolgt 
ſein: Fäſch, ich kenn Dich. 


gethürmt und dem Kürſchner Jakob Weitnauer das Gleiche auferlegt 
und eingeſchärft, ſeines Mundes künftighin behutſamer zu ſein. — 


— EWERRÄIERENN 


Endliche Erledigung des Kammergerichtsproceſſes. 


Bei der Erklärung des Reichskammergerichts blieb es wirklich 
nicht. Im Spätjahr (1650) wurden Schiffe mit Basler Waaren, 


von der Frankfurter Meſſe kommend, im Churmainziſchen angehalten 


und die Waaren mit Beſchlag belegt und bei der Reichsſtadt Schlett— 
ſtadt die Güterfuhren der Basler von Bewaffneten gewaltſam an— 
gehalten, die Ballen und Kiſten aus einander geriſſen und ſammt 
den Geldern nach Speyer gefertigt. Auf die Kunde der Kaufleute 
von dieſer offenen Gewaltthat ließ die alsbald zuſammenberufene 
Tagſatzung zu Baden 70 Fahnen Fußvolk zu je 300 Mann, 30 
Reitercompagnien und 24 Stücke Geſchütz in Bereitſchaft ſetzen und 
eine eidgenöſſiſche Geſandtſchaft zum Kaiſer abgehen, wozu neben dem 
Urner Landammann Seb. Bilgerin Zweyer von Evebach wieder— 
um der Basler Bürgermeiſter J. Rud. Wettſtein erwählt wurde. 
Mit ihren Standesreitern und Dienern und dem Amtsgehülfen 
Subſtitut Rud. Burckhardt (Wettſteins Vetter) in Wien den 17. De— 
cember 1650 angelangt, riefen die Schweizergeſandten den 19. Kaiſer 
Ferdinand III., als oberſter Vollſtrecker des weſtphäliſchen Friedens— 
ſchluſſes, um ſeinen Rechtsſchutz gegen das Kammergericht an. Nicht 
umſonſt. Ein reitender Bote überbrachte demſelben in Speyer den 
kaiſerlichen Befehl, die Urtheile gegen Baſel aufzuheben, die aufge— 
hobenen Güter zurückzuerſtatten und fortan die ſchweizeriſche Frei— 
heit nicht mehr zu gefährden bei Strafe von 100 Mark Goldes und 
der kaiſerlichen Ungnade. — Bei der Abſchiedsaudienz der ſchwei— 
zeriſchen Geſandten und ihrer Dankabſtattung für das ſo wohlwollende 
Willfahren legte der Kaiſer dem Basler Bürgermeiſter als Zeugniß 
ſeiner beſondern Achtung eine vierfache Goldkette, woran des Gebers 
Bruſtbild hing, um den Hals. Ja, im folgenden Jahre ſandte er 
ihm noch „ohne einiges Nachwerben“ einen Adelsbrief zu, nach dem 
Wettſtein mit ſeinem Geſchlecht den rechtgeborenen rittermäßigen 


Edelleuten gleichgeſtellt, ſeinem Namen das „von“ vorgeſetzt und der 


geſchloſſene Stechhelm ſeines Wappenſchildes in einen freien offenen 
adeligen Turnierhelm umgeziert wurde. — 


* 


DRS 


Das Kammergericht trachtete indeſſen gleichwohl halsſtarrig fort, 
bei ſeinen gänzlich erſchöpften Mitteln aus dem Basler Proceß we⸗ 
nigſtens etwas zu ſeiner „Animirung und Erfriſchung“ zu erringen, 
ſo daß es nach etlicher Abſendungen der Basler nach Speyer, einer 
erneuten Bedrohung des Kaiſers und endlich, zum letzten Nachdruck, 
der Mahnung Königs Ludwig XIV. bedurfte, bis das feſtgehaltene 
Basler Gut ausgeliefert ward (Juni 1651). Somit fiel die letzte 
Schranke, welche der völligen Unabhängigkeit der Schweiz vom deut⸗ 
ſchen Reiche noch hinderlich zu ſein drohte. Von nun an verſchwand 
auch von öffentlichen Gebäuden und Münzen ſchweizeriſcher Städte 
der Reichsadler als das letzte bedeutungsloſe, nur zum Schein 
noch fortbeſtehende Beziehungszeichen der längſt verjährten kaiſerlichen 
Oberherrlichkeit. In Baſel hieß fortan der Blutvogt nicht mehr 
Reichsvogt, ſondern Stadtgerichtsvogt.“) 


Belohnung und Auszeichnung Wetkſteins. 

Nach dem Allem war nun der Rath bedacht, welche beſondere 
Entſchädigung ſeinem Bürgermeiſter für alle die Zeit und Mühe, 
die er mit Verſäumniß der eigenen Geſchäfte für Vaterſtadt und 
Vaterland geopfert, konnte zuerkannt werden. Die einer beſonderen 
Kommiſſion übergebene Berathung dieſer Angelegenheit verzog ſich 
aber bis in's Jahr 1658. Da erſt wurden dem verdienſtvollen 
Staatsmanne die dem Staate gehörigen vormaligen Kloſter-Wet⸗ 
tingiſchen Gefälle zu Riehen und Bettingen mit dem herrſchaftlichen 
Hauſe (Heußleriſches Landgut) gegen 2000 Gl. überlaſſen. Dieſe 
Dienſtvergeltung kann indeſſen nicht gerade großartig oder groß— 
müthig genannt werden. Es hatte ſich zuerſt um den Abtretungspreis 
von 3000 Gl. gehandelt, wobei die Kommiſſion aber doch urtheilte: 
„Wenn Herr Bürgermeiſter Wettſtein für dieſe Gefälle, welche ſonſt 
in großer Confuſion und Unrichtigkeit und deßwegen 
dem gemeinen Gut von wenig Nutzen ſind, 3000 Gl. be⸗ 
zahlen ſollte, ſo würde er für ſeine übergroße Mühe, Arbeit und 
Sorgfalt, auch in ſeiner langen Abweſenheit erlittenen Schaden faſt 

*) Allein die Notarten, die bisher von einem vom Kaiſer brevetirten ſog. Pfalz⸗ 


grafen examinirt und creirt worden, bewarben ſich noch ferrer außer ihren obrigkeitlichen 
Urkunden zur Feſthaltung der Kundſchaft um kaiſerliche Diplome. 


| gar nichts zum u Vorthell 1 5 zur ee haben. „ — Genügſam, 
beſcheiden ſtellte der Bürgermeiſter Alles dem Rath anheim und bat 
nur um die obrigkeitliche Hülfshand in Betracht der einzutreibenden 
Ausſtände. — Dann auch wurde Wettſtein noch das jetzige Rich- 


teriſche Beſitzthum vor dem Niehenthor mit dem bis in unſere Tage _ 


erhaltenen alten Gartenhäuschen zugewendet. Endlich geſtattete der 


Rath (1662) als Gunſt⸗ und Achtungsbezeugung gegen das wohl⸗ a 


verdiente, jetzt greife Standeshaupt einen Bruch des Grundgeſetzes 
der Verfaſſung, das Schwäher und Tochtermann nicht neben einander 
im Rathe ſitzen ließ, indem auf Vorſchlag der Schmiedenzunft Wett- 
ſteins Tochtermaun, der Eiſenhändler und ſpätere Bürgermeiſter Joh. 
Lud. Krug in den kleinen Rath gewählt wurde. Dieſe Geſetzes— 
übertretung ging vor ſich in reiflicher Betrachtung: „wasmaaßen 
Herr Buͤrgermeiſter J. R. Wettſtein einem E. Regiment bereits 42 
Jahre und 27 Jahre aber als ein Haupt weislich und wohl vorge— 
ſtanden, auch ſolche Zeit über in allerhand Vorfallenheiten, ſonderlich 
zu vielfältigen, hochwichtigen, beſchwerlichen Legationen unſerm ge— 
meinſamen Vaterlande nützliche und erſprießliche Dienſte geleiſtet“ 
u. ſ. w. — 

Sonſt iſt aus diesen Jahren nicht viel Beſonderes zu berichten. 
Die fliegende Armee des lothringiſch-roſiſch⸗-brandenburgiſchen Trup⸗ 
pencorps rückte (1652) in's Elſaß und Sundgau ein und nöthigte 


zum Flüchten nach Baſel, nahm ſchweizeriſchen Fuhrleuten 34 Pferde 5 9 5 
weg, raubte und brannte in Oberweiler; dieſes nicht ungeſtraft. Die 
Bauern ſammelten ſich im Kirchthurme und erſchoſſen bei 15 der 


Raubgeſellen, worunter ein Offizier von Adel. Auch als acht Stadt⸗ 
reiter mit andern zehn „Schnapphähnen“ einem lothringiſchen Grafen 
das Schutzgeleite nach Mülhauſen gegeben hatten und von ſolchen 
„Raubvögeln“ angefallen wurden, leiſteten die Basler mannhafte 
Gegenwehr, wurden jedoch übermannt, einer erſchoſſen, etliche ver— 
wundet, alle bis auf's Hemd ausgeplündert. Bei dieſer Affaire hielt 
ſich vorzüglich wacker der ſtädtiſche Quartiermeiſter Horn. Bei ſolcher 
beunruhigter Umgebung Baſels wurden die Stücke wiederum auf die 
Wälle geführt, die Bürger zum doppelten Wachtdienſt angehalten, 
und Basler, Solothurner und Biſchöfliche einten ſich zu raſcher, 
gegenſeitiger Hülfsleiſtung. In der Mitternacht des 2. April ſchreckte 
Geſchützdonner, von Dornach, Mönchenſtein, Birſeck und Margarethen N 


8 


her dröhnend, das Volk jäh auf. Blinder Lärm zur Prüfung, wie 
man fi in die Waffen ſchicken wolle. Dann zogen 110 Mann von 
Zürich und Schaffhauſen zur Erleichterung des Wachtdienſtes herbei. 


8 — In Betreff des gemeinen eidgenöſſiſchen Vertheidigungsweſens be— 


gaben ſich Zweyer und Wettſtein im Sommer zu dem Biſchof von 
Baſel (mit Mißbilligung der katholiſchen Stände außer Uri) und 
wurde Jeder mit einem Pokal von 100 Loth Silber regalirt. — 

In dieſen Tagen ließ die Regierung, nicht ſtaatsklug in ſolcher 
Zeitlage, durch Abgeordnete auf der Landſchaft nachforſchen, wer 
fremdes Salz gekauft habe, und die Thäter beſtrafen, was nicht 
ermangelte, bei den Unterthanen bittern Unmuth und Anlaß zur 
gährenden Rebellion zu erregen. Immer zählte die Salzauflage zu 
den verwünſchteſten neben den Soldatengeldern; koſtete doch das 
Küpflin Salz 1 Schilling mehr auf dem Lande als in der Stadt. 
Eine Handſchrift bemerkt hiezu: Die Unterthanen mußten den Land— 
vögten huldigen. Die Geſandten verehrten in jedem Schloß in 
die Küche 15 Rthl., in Stall 9 Pfund, denen ſo geſchoſſen 8 Pfund. 
Im Zurückreiſen verzehrten ſie in Lieſtal zum Imbiß 195 Pfund. 
Alſo die ganze Huldigung 336 Pfund. — 


Naturereigniſſe. 

Wie allgemein angenommen, verkündigte auch jetzt der im De⸗ 
cember 1652 für drei Wochen zu Angeſicht tretende Komet, ein 
wahres Monſtrum nach Ausſage der Aſtronomen (er lief täglich 126 
Meilen) den Ausbruch des Bauernaufſtandes in etlichen Kantonen. — 

Im November 1651 lief der Rhein über die Zinnen der 
kleinen Stadt, alſo daß man auf der Brücke mit einer kurzen Schufe 
Waſſer ſchöpfen konnte. Vor der Krone ſtund das Waſſer in Manns⸗ 
höhe, bis an das Gebälke der Schiffleutenzunft. Die nächſten Häuſer 
waren während drei Tagen nur auf Weidlingen zugänglich durch die 
Fenſter. Die mit Steinblöcken beſchwerte Brücke hielt feſt. — 

Aus der Thierwelt wird von drei Curioſa gemeldet. 1650 war 
für 1 Schilling ein todter Strauß zu ſehen. „Sein Corpus war 
dick wie ein Roß, doch nicht über 1 Ellen lang, die Füß dick wie 
eines Mannes Fuß; war weiß und ſchwarz, hatte flaumechte Federn“ 
u. ſ. w. — Im folgenden Jahr kam ein „Trampelthier“, das 


nicht wahr ſeye, was man ſonſten von ihnen ſchreibet, nämlich: wann 
ſie fallen, ſo können ſie nicht mehr aufkommen; dann dieſer legt ſich 


nieder und ſtunde wieder auf. Er konnte bis in 30 lectiones 5 8 


machen.“ — 


Der Bauernkrieg.) 1653. 

In den letzten 15 Amts- und Lebensjahren des Bürgermeiſters 
Wettſtein (1651—1666) kamen die wichtigſten Lebensfragen in der 
ſchweizeriſchen Volks- und Staatsgeſchichte zur Sprache: die Stellung 
der Stadtbürger zum Landvolk, die Bundesreviſion, die confeſſionellen 


Verhältniſſe, die Beziehung der Schweiz zum Auslande. Seit mehr | 


als einem Jahrhundert hatte ſich weiter und weiter eine Kluft ge— 
öffnet zwiſchen den bevorrechtigten, herrſchſüchtigen Stadtregierungen 
und dem leichter oder ſchwerer gehaltenen leibeigenen Unterthanen— 
volke. Die frühere freundliche Achtung und Zutraulichkeit dieſes 
letzteren gegen jene war geſchwunden; herriſche Strenge ſollte das— 
ſelbe in Zucht und Zaum halten. In den Städtekantonen beklagte 


über 100 Jahre alt geweſen fein ſollte, und 1652 ein Elephant 
der Inſel Ceylon, 30 Centner ſchwer. „Er zeiget, daß dasjenige 


der Landmann ſeine ihm entwendeten urkundlich verbürgten Rechte 


und Freiheiten, die verlorene Antheilnahme und Zurathziehung bei 
wichtigen Staats- und Gemeinde-Angelegenheiten, den Ausſchluß von 
weltlichen und geiſtlichen Stellen, ein drückendes Gewalt- oft Willkür— 
Regiment der Landvögte oder ihrer Unterbeamteten, die Steigerung 
der Steuerlaſt, in letzter Zeit den Verluſt in Folge der Münz— 


entwerthung u. |. w. — Dieſe Mißſtimmung wurde zudem nach dm 


Abſchluß des Friedens genährt und verbittert durch die Menge heim— 
gekehrter, unzufriedener, dem Müſſiggang und ausgelaſſenen Leben 


fröhnender Soldaten. „Aber dieſer urſprünglich durch edlere Motive b 
veranlaßten, mit einer gewiſſen Würde, mit Achtung vor Geſetzlichkeit, 


ja mit einer religiöſen Weihe auftretenden Bewegung bemächtigten 
ſich bald gemeinere Leidenſchaften und zerſtörende Elemente, welche 


alle Verſuche gütlicher Beilegung vereitelten und zum gewaltſamen 


Entſcheid hinführten.“ — Schon 1646 waren im Kanton Zürich in 


*) Hauptquelle: Dr. A. Heusler, Prof., der Bauernkrieg 1653 in der Land: 
ſchaft Baſel. — Baſel 1843, 8°. f | 


dem Aufftande der Herrſchaft Wädenſchwyl ſieben Volksführer ent⸗ 

hauptet, den Herrſchaftsleuten alle bisherigen Rechte und Freiheiten 
abgeſprochen und ihnen vorgeſtellt worden, wie dieſe alten Briefe die 
eigentliche Urſache ihres Unglückes ſeien u. ſ. f. — Derart gährte 
es jetzt in den Gemüthern des Unterthanenvolkes von Bern, Luzern, 
Solothurn und Baſel. — | 


Die Tandſchaft Vaſel. 
Was in ſeiner Erhebung gegen die Regierung 1525 das Land— 


7 volk Baſels an Zugeſtändniſſen gewonnen, war ihm ſchon 1532 wieder 


verloren gegangen (Basler Stadt- und Landgeſchichten I. 50). Im 
Rappenkrieg (1591) ließ ſich die bewaffnete Bauerſame durch Deputat 
Ryff's ebenſo tapferes als zutrauliches Zuſprechen und „weitläufiges 
Berichten“ zur Vernunft weiſen. Die Regierungsweiſen früherer 
Zeiten waren dem Landvolk gegenüber zutraulicher und geſellig— 
väterlicher. „Die Alten zogen den Bauer nicht in den Rath, er ge— 
hörte nicht dahin; aber ſie ließen mehr mit ihm reden. Sie hatten 
keine Kabinetspolitik, aber eine hauswirthliche.“ (Joh. v. Müller.) — 
Hier trieben, wie ſchon berührt, neben Anderem beſonders der höhere 
Salzpreis und die auch nach dem großen Kriege ſtets noch fort— 
laſtenden Soldatengelder das Volk zum Anſchluß an den Aufruhr; 
obwohl für die Befeſtigungskoſten der Stadt dasſelbe nicht in An⸗ 
ſpruch genommen worden war, wie z. B. in Zürich. Die Stadt 


Lieſtal hatte nicht allein ihren eigenen Stadtrath mit zwei Schult⸗ 


heißen, ſondern auch eine Art von Regierungsgewalt über das ihr 
untergebene Amt (Lauſen, Seltisberg, Frenkendorf, Füllinsdorf, 
Gibenach). Auch ſchloß ſich die Landſtadt erſt allmälig dem Aufſtande 
gan und die hervorragenden Führer waren keine Lieſtaler. — 


Im luzerniſchen Entlebuch auflodernd, verbreiteten ſich die Flam⸗ 


men des Aufſtandes über die obgenannten Städtekantone der Um⸗ 
gebung. — Es iſt hiebei, in Vergleichung mit den Volksbewegungen 
der ſpätern Zeiten, bemerkenswerth, daß im Ganzen das Volk überall 
ſich nicht auf allgemeine Grundſätze und Fortſchritte von Natur- oder 
Menſchenrechten beruft, ſondern auf ſeine alten urkundlich durch 
Brief und Siegel zugeſicherten Rechte und Freiheiten. Es war alſo 
von keinen Gelüſten nach vorſchwebenden Neuerungen getrieben, 


Als auf die Mahnung Bern's (Februar) zu einem treuen eid⸗ 


genöſſiſchen Aufſehen bei dieſem im gemeinſamen lieben Vaterlande 


angezündeten böſen Feuer auf der Landſchaft Baſel die Musketiere 


3 


| ein von ber r Sehnſucht in einer früheren beſſeren Zeit und 1 i 
einem leidlicheren Zuſtande im Verbande mit den Vorgeſetzten. — 


FÜR 


zum erſten Auszug in Marſchbereitſchaft geſtellt und Werbungen 1 


gegen Wartgelder vorgenommen wurden, erging an die dazu ab 
geordneten Rathsglieder Zörnlin und And. Burckhardt von der großen 


Mehrheit des Landvolkes die Erklärung, keine Soldatengelder mehr 


bezahlen zu wollen. Während der Anweſenheit der Stadtabgeordneten 


in Lieſtal (7.— 14. März) erſchienen zwei Oberdörfer, um von den 
Schultheißen von da eine Abordnung zu einer Zuſammenkunft in 


Siſſach zu begehren. Da ſaßen die beiden Stadthäupter (der eine, 


Gyſin, gegen 80 Jahre alt) im Schlüſſel bei Oberſt Zörnlin ſo be: 


zecht, daß ſie nicht zu ſprechen waren. Die im Volke Angeworbenen 
erhielten 1 Pfund Handgeld, wöchentlich ein Wartgeld von 10 Schil—⸗ 


ling (6 Batzen). Der Feldſold wurde auf monatlich 5 Kronen feſt⸗ 


geſetzt. — 
Wenn auch ein erſter Aufſtand der Luzerner durch Vermittlung 
gedämpft worden war, jo berichtete gleichwohl Bürgermeiſter Wett: 


ſtein ab der Tagſatzung (8. März), in den Waldſtätten ſei das 


Volk ſchwierig, Zürich ſei ſauber und rein, Bern hoffe mit Hilfe der 
getreuen Landſtädte und der heranziehenden Welſchen Meiſter zu 


bleiben, Baſel möge auf ſeiner Hut jein u. ſ. w. — Nach der vor⸗ b 
läufigen Defenſionsanſtellung dieſer Tagſatzung kam Baſel die 


Rolle zu, im Verein ſammt Mülhauſen mit 500 Mann nach Aarau 


zu rücken. Gerade den entgegengeſetzteſten Eindruck, als den be- | 


zweckten und gehofften, bewirkte das Tag ſatzungsmandat mit 


ſeiner harten, verdammenden Anſprache zum Volke. Es wurden darin 


die bei der Empörung gegen Eid, Treue, Ehre und Glauben verübten 
hochſträflichen Fehler, Muthwillen, Verführung der Unterthanen durch 
ausgeſchickte Aufwiegler und böſe Buben gerügt und die vorgebrachten 
Klagen für nichtigen Vorwand erklärt, der aus böjem Vorſatz weniger 
verdorbener, in Nöthen und Schulden ſteckender Perſonen hergefloſſen 
ſei. Das Mandat ſchließt mit Hinweiſung auf die zu Handen 
habende Machtgewalt, mit der Androhung der ſchweren Strafen der 
Obrigkeit und des Zornes und Fluches Gottes. — Dieſe Sprache 


ſchlug wie ein Sturmwind in den unter der Aſche glimmenden Zunder 
der Erbitterung. — 
ö Währenddem Bern Baſel zur Abſendung des Wb Zu⸗ 
zugs nach ſeinem Aargau aufrief, griff die Volksbewegung auch im 
Bafelbiet mehr und mehr um ſich. Die Herdſtätte des Aufſtandes 
war, wie im Rappenkrieg, das Amt Waldenburg, hauptſächlich Ober— 
dorf und in Höllſtein des Amtspflegers Gyſin Wirthſchaft.“) Nur 
die untern Aemter hielten treu und ruhig zur Obrigkeit. Als Schultheiß 
Imhoff von Lieſtal von der wachſenden Aufregung der obern Aemter 
nach Baſel berichtete, wurde Wettſtein an der Spitze einer Ab— 
ordnung nach der Landſtadt geſchickt (15. März). Mit freundlichen 
Mahnworten legte der Bürgermeiſter den zuſammengerufenen Beamten 
und Gemeindebehörden der Aemter den ſcharfen Tagſatzungsbeſchluß 
zu Herzen, der übrigens nur zum Schirm der ruhigen Landleute und 
zur Verſöhnung gefaßt ſei. „Die gnädigen Herren wollten ſie als 
Kinder lieben und ihnen, jo weit die Mittel reichen, alles Gute er: 
zeigen.“ — Die Beamten ſchieden beruhigt, der Verſicherung ihrer 
treuen Ergebenheit jedoch den Wunſch beifügend, es möchte des Sol- 
datengeldes, Salzpreiſes und auch der Tiſchabgabe bei Hochzeiten 
(2 Gl. von jedem Tiſch über 9 abhelfende dee genommen 
werden. — 

Der Zug der 500 Basler unter Zörnlin (wobei 100 Mül⸗ 
hauſer unter Joh. Ulr. Thurneyſen) nach dem berneriſchen Aarau 
brachte neuen Reizſtoff in die Gemüthergährung der Landſchaft und 
deren Umgebungen. Schon bei Lieſtal lief das Volk auf ein Doppel⸗ 
hackenſignal von dem Felde zuſammen und forderte die mitziehenden 
Angehörigen mit Drohungen zurück, jo daß Oberſt Zörnlin von 
Gelterkinden her dem Rath meldete: „es möchte je länger je ärger 
werden, wo man den gottloſen Leuten nicht wenigſtens mit Hoffnung 
begegnete. Da außer den geworbenen keine andern Landleute Willens 
ſeien, fortzuziehen, ſo ſollte man fremde Völker zu werben continuiren“ 
u. ſ. f. — Indeſſen ritt Zörnlin mit Hauptmann Andr. Burckhardt 
über die Schafmatt voraus nach Aarau, wo er von den Schultheißen, 


*) Daß die Mühle im einſamen Ortsthale unfern Lieſtal der ausgewählte Zu⸗ 
ſammenkunftspunkt der Führer des Aufſtandes geweſen fet, wie nach einer dort früher 
angebrachten Glasſcheibe bisher allgemein angenommen worden, widerlegt Bin 
Profeſſor A. Heusler im Basler es 1862, Seite 221-224. 


* 


ae: ken Neigen der Bürger, freundlich begrüßt ward, aber nur 
die Quartierbewilligung in den Wirthshäuſern für eine Nacht erhielt. 
Schon erſcholl Sturmgeläute durch's Land. Die erwarteten Zürcher 
und Schaffhauſer blieben aus. Einwohner und Umwohner begehrten 
den alsbaldigen Abzug der Basler, und auf das Gerede vom An— 
marſch 1200 anderer Basler lief Alles, Bürger und Bauern, zu den 
Waffen, bereit, die Brücke abzuwerfen. Alles nöthigte zum ſchleunigen 
Abzuge. Er ging vor ſich durch die Reihen der zuſammengeſtrömten 
Volksmenge aus dem Aargau und Gösgeramte, unter ihrem Hohn- und 
Zorngeſchrei, doch mit brennenden Lunten. „Man hat nun ſpüren 
müſſen — berichtete Oberſt Zörnlin — daß die Bauerſame beider— 
ſeits der Aare über einen Leiſt geſpannen und vejolvirt ſind, kein 
fremd Volk in's Land zu laſſen; was man aber ſonſten aller Orten 
von dieſen wilden Leuten für ſchandliche Reden wider allerſeits hohe 
obrigkeitliche Stände hören müſſen, will ich lieber vergeſſen, als mehr 
daran denken.“ — Mittlerweile hatte ſich zu gleicher Zeit das Volk 
im Kanton Bern für den Augenblick unter die Vermittlung der 
evangeliſchen Orte gefügt. — 

Doch die kaum geſtillten Flammen des Aufruhrs ſchlugen bald 
wieder hell auf. Heimathlich ſinnbildlich vergleicht das Regierungs— 
ſchreiben von Solothurn die Rebellion mit einer Made, die im Käs 
um ſich frißt. Der mißglückte Aarauer Zug ſteigerte die Erbitterung 
des Volks der Nachbarkantone in hohem Grade, ſo daß die Landſchaft 
von drohenden Aufwieglern aus Bern und Solothurn überlaufen 
ward und immer mehr ſelbſt in Aufwallung gerieth. Bald erſchienen 
auch ihre Ausſchüſſe bei den Landsgemeinden im Solothurniſchen. 
Auch Lieſtal neigte zur Bewegung, und Schultheiß Imhoff bat drin— 
gend um Abhülfe der Landesbeſchwerden. Vorerſt beſchloß der Rath, 
diejenigen Landleute, die nach Hauſe jammerten, zu entlaſſen, und 
ließ Oberſt Zörnlin mit Meiſter Seb. Beck und Rathſubſtitut Burck— 
hardt in die Aemter gehen, um über den nach Bundespflicht unter— 
nommenen Zug nach Aarau Aufſchluß zu geben, den Umtrieben der 
fremden Aufwiegler entgegen zu wirken und die Unterthanen zu ver— 
ſichern, daß die Obrigkeit bei hergeſtellter Ruhe und Ordnung den 
Begehren wegen der Soldatengelder und des Salzpreiſes Rechnung 
tragen werde. Auf der gleich darauf erfolgten Verſammlung von 
Ausſchüſſen in Siſſach (27. März) traten namentlich die als Haupt— 
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führer der Bewegung geltenden Uli Schad von Oberdorf und 


| Iſaak Bome von Bretzweil auf. Schad, Gerichtsmann in Walden⸗ 


burg und Bannbruder in Oberdorf, war bereits ſchon von ſeiner 
Gemeinde zu verſchiedenen Verſammlungen abgeordnet worden. Be: 
ſonneneren Weſens, ſelbſt von Bildung für feine Zeit, war der wohl- 
habende Landmann Bowe. Die gemeinſam an die Regierung geſtellten 
Begehren der fünf Aemter Farnsburg, Homburg, Wallenburg, Ram: 
ſtein“) und Lieſtal betrafen den Erlaß des Soldatengeldes, den hohen 
Salzpreis, die Hochzeitsabgabe, die Nichtverwendung zum Kriege gegen 


die Eidgenoſſen, Verſchonung mit dem Namen „rebelliſche Leute“, 


wobei der Tumult bei Zöoͤrnlin's Durchmarſch durch Lieſtal entſchuldigt 
ward. Verſchieden und mannigfaltig lauteten die beſonderen Be— 
ſchwerden und Anliegen der einzelnen Aemter, wovon Ramſtein unter 
ſeinen 13 Klagepunkten beſonders gegen die kleinlichen Erpreſſungen 
des Landvogts Fäſch, Sohn des reichen Bürgermeiſters, ſich ausſprach. 
Als etliche Ausſchüſſe ihr Anſuchen nach Baſel brachten, ſchärfte ihnen 
Bürgermeiſter Fäſch ein, ſich ja nicht zu betrinken, damit ſie auch 
vernünftige Antwort geben könnten, und wurde vor Allem die Frage 
an ſie geſtellt, ob ſie ihrer von Gott geſetzten Obrigkeit an allen 
Orten alle ſchuldige Treu und Unterthänigkeit ohne Beding und Vor: 
behalt leiſten wollten? Dafür räumte man ihnen nach Anſuchen eine 
Bedenkzeit zur Beſprechung ihrer Gemeinden ein (30. März bis 5. April). 
— Die Aemter erklärten ſich für unbedingte Unterwerfung, wobei in 


Gelterkinden es etwas ſtürmiſch zuging. Dabei zeichneten ſich aus 


der Gelterkinder Hans Gerſter, Baſche Senn von Siſſach. Hans 
Gyſin von Oltingen meinte, die gnädigen Herren ſeien vom böſen 
Geiſt beſeſſen und könnten keine Wahrheit mehr reden. — Darauf 
wurden (16. April) die Soldatengelder erlaſſen, der Salzpreis herab— 
geſetzt und die Verſicherung und Vermahnung beigefügt: Unſere 
gnädigen Herren tragen an den Neuerungen kein Gefallen. Die 
Unterthanen ſollten ihren neulich geſchworenen theuren und ſchweren 


Eid beobachten und ſich vor fremden Aufwieglern, ſonderlich Entle— 


buchern und Oltnern, hüten u. ſ w. — Feierlich gelobten die Aus⸗ 
ſchüſſe, allen Umgang mit rebelliſchen Unterthanen zu vermeiden. — 


*) Die Landvogtei Ramſtein wurde 1673 zum Amt Waldenburg geſchlagen. Nur 
Bretzweil und Lauweil hatten dazu gehört. 


> . au Perſeltenn Stunde 9175 Da die c en Aemterausſchüſſe 
leichten Herzens, mit Freuden ob dem Erfolg ihrer Sendung, die 
Stadt verließen, kam ihnen unter dem Aeſchenthor die Botſchaft zu 
von wilden ſtürmiſchen Auftritten, die in mehreren Gemeinden vor— 
gefallen waren und den Stand der Dinge in ein anderes Geleiſe 
trieben. Die der Obrigkeit treu gebliebenen Beamteten, wie J. J. 
von Arx in Siſſach und Untervogt Wirz von Buus 2c, ſtanden 
mittlerweile bloßgeſtellt, bedroht und gefährdet. — 

Im Oberdorfer Wirthshaus zechten (5. April) ein Dutzend Dorf- 
lärmer, „faule Lumpen“. Als ſie hörten, Untervogt Wirz von Buus 
halte ſich auf dem obern Bölchen bei ſeinem Tochtermann Jenni 
auf, und da der Schwengihans (Stämpfli, auf dem Alphof Schwengi) 
ſich anerbot, ſie über den Berg hinauf zu führen, machten ſie ſich 


weinerhitzt auf, den verhaßten Untervogt aufzugreifen. In der Nähe 


der Höhe ließ Schwengihans zum Schein, als werde er zum Weg— 
führer gezwungen, ſich binden, reißen und ſtoßen. Der Sennhof 
wurde durchſucht, aber der Geſuchte nicht gefunden. Auf des Führers 
Rath ſtürmte jetzt die wilde Bande wieder in's Thal dem fernen 
Buns zu, den Untervogt in feiner Wohnung zu holen. Von Ort zu 
Ort erſcholl der Lärm, ſchloſſen ſich neue Zuzüger, gezwungen und 
ungezwungen, an, und während in Siſſach dem Amtspfleger und 
Sonnenwirth von Arx Küche und Keller geleert wurden, lockte das 
Landgeſchrei Schaaren auch aus dem Homburger Thale herbei. Ein 


wahrer bewaffneter Landſturm gerieth in Fluß. Er ſtrömte tobend, 


Uli Gyſin von Läufelfingen an der Spitze, über Gelterkinden, 
Ormalingen, Rothenfluh, Anwyl, Oltingen u. ſ. w. Buus zu. Die 
regierungstreuen Beamten wurden gefangen nach Siſſach abgeführt, 


einigen die Bärte weggeſchoren, einem ſelbſt ein Ohr abgeſchnitten;?) 
Vogt Wirz aber flüchtete über Rheinfelden nach Baſel. Da langten 


von da her die abgeordneten Ausſchüſſe mit dem günſtigen Beſcheid 
der Regierung gerade wieder in der Heimath an. Wohl kamen als— 
bald die gefangenen Treugeſiunten wieder in Freiheit, aber der wilde, 
rohe Unfug ſollte nicht ungeſtraft bleiben. Das Volk theilte ſich be— 
reits in Harte von der Volkspartei und Linde von der Re— 
gierungspartei. — 


*) Vulliemin p. 42, 


Zörnlin mit 200 Baslern und 100 Mülhauſern nach Lieſtal, um „die 
getreuen Unterthanen nicht in boͤſer Buben Gewalt ſitzen“ zu laſſen. 
In der nicht gerade ob dieſer Beſatzung heiter gelaunten Landſtadt 


erhob ſich bitteres Grollen, als an den beiden Thoren die Bürgers 


wachen, in barſcher Art weggeſchickt, den basl. Städtern die heimiſchen 
Sicherheitspoſten abtreten mußten. Hier war für Zörnlius Mann⸗ 
ſchaft wiederum des Bleibens nicht. Kaum Poſto gefaßt, flog in 
Sturmeseile die Lärmkunde von der Beſetzung Lieſtals durch Re⸗ 
gierungstruppen durch die Landſchaft und darüber hinaus. Das ganze 
Waldenburger Amt, das Diegterthal erhoben ſich, bei 1000 Köpfen in 
Waffen; ihnen nach über den Hauenſtein die Solothurner am Char⸗ 
freitag. Auf dem Siſſacher Feld zum Stehen gebracht, hörten ſie 
einem Manne mit einem großen Rothbart und mächtigen Schlacht⸗ 
ſchwert zu, dem Bernh. Roth von Reigoldswyl, verſtummten tief ſtille, 
wann er das Schwert emporhob, brachen in tobenden Lärm aus, 
wann er es niederſenkte. Dieſer ſchickte den Lupſiger Trommler 
Tſchudin an Zoͤrnlin ab: „ſie wollten keine „Spitzhoſen“ im Städtchen 
dulden, bis Schlag 3 Uhr ſollten ſie abgezogen ſein“. Dabei fielen 


Drohungen mit Anzünden der Ställe und Scheunen am Gſtadig. 
Die Lage der Beſatzung wurde mehr und mehr bedenklich und ſchwierig. 


Zudem waren dem Führer zu einem gewaltſamen Vorgehen von 
ſeinen Obern die Hände gebunden. Erfolglos ließ er durch Trommel⸗ 
ſchlag die Zugeſtändniſſe der Regierung ausrufen; vergebens über: 
nahmen wieder, auf Schultheis Gyſins Rath, Lieſtaler die Be⸗ 
wachung der Thore; vergebens wurden dieſe geſchloſſen. Die Bürger 
ſchnitten die Fallbruckſeile ab und liefen in die Waffen. Schon ge⸗ 
ſellten ſich Bauern von außen her zu ihnen und ſtanden die Re⸗ 
gierungstruppen bereit, gegen Bürger und Bauern loszubrechen; da 
erſchien zu Pferd der Amtspfleger Hans Gyſin von Höllſtein und 
beſchwor die Hauptleute, ihr Kriegsvolk abzuführen, denn von allen 
Seiten her ſtröme immer mehr Landvolk heran und drängen die 
Bauern den Thoren zu. So geſchah es: während die Rathsdeputirten 
hinhaltend mit ihm unterhandelten, traten die Regierungstruppen 
den Rückmarſch an, wobei ſie von den Füllinsdörfern mit Schüſſen 
(ein Mülhauſer ward verwundet) verfolgt wurden. — 


Dieſe dergeſtalt wiederum fehlgeſchlagene Maßregel der Regierung 


Ko 


Am Morgen des hohen Donnerſtags (7. April) zog Oberſt 


3 


5 verfehlte auch nicht ihre ungünſtigen Folgen zu haben. Zunächſt 


ſchloß ſich von da an (Schultheiß Imhoff und ein Theil des Stadt⸗ 


kraths ausgenommen) Lieſtal entſchiedener dem Aufſtande an. Neben 


den ſonſtigen Beſchwerden äußerte ſich jetzt auch im Volke überhaupt 
der Ingrimm gegen die Leibeigenſchaft, wofür man keine rechtliche 
Begründung anerkennen wollte, und das Gelüſten nach einem Zuge 
gegen Baſel. Wie auch in unſerm Jahrhundert geſchehen, ſprach man 
vom Theilen und Reichwerden, wenn man die Stadt bekäme. „Mit 
Hülfe der Berner wolle man ſie in Rhein ſtürzen; wie zu einem 
Hochzeitsfeſte würden die Unterthanen dieſem zuſchauen; zudem ſtehe 


die halbe Bürgerſchaft auf Seite der Bauern. — Unter ſolchen Ge 


lüſten und Reden ward gleichwohl zu Stadt und Land — ſeltſam 
genug — mit welcher Stimmung! der Buß- und Bettag der evan— 
geliſchen Städte (14. April) abgehalten, wobei das Landvolk ſich mit 
Ober⸗ und Untergewehr in den Kirchen einfand. — Auch in den 


übrigen Kantonen loderten mittlerweile die Flammen des Aufruhrs 


von Neuem hell auf. An die Landſchaft Baſel erging unter ſchweren 
Drohungen die Aufforderung zum Anſchluß an ein gemeinſam es 
Schutz- und Trutzbündniß alles Bauernvolkes. Bereits ſchon 
hatten ſich Uli Gyſin von Läufelfingen, die Lieſtaler Werli Bowe und 


Heinrich Stutz, auch Uli Schad, Mohler von Diegten und Iſ. Bowe 


u. A. bei Verſammlungen und Landsgemeinden im Solothurniſchen 
eingefunden, beſonders aber bei der großen Volksverſammlung in 
Sumiswald (13. April) unter Leuenberger. Bei dem Vortrage 
ihrer Klagen blieb indeſſen freilich verſchwiegen, daß den haupt— 
ſächlichſten Beſchwerden abgeholfen worden. — Auf dem Sumiswalder 
Tage wurde der Bundesbrief errichtet und vom Volke mit gebogenen 
Knieen und aufgehobenen Fingern beſchworen. Jetzt fühlte man ſich 
innern und äußern Gewalten gewachſen. Im Baſelbiet betrieben 
ſelbſt Untervögte und Geſchworene den Anſchluß an den großen weit— 
verzweigten Bund, wurde auch die Aufwiegelung des Amtes Mönchen⸗ 
ſtein verſucht und ſogar von einem Bunde mit den Markgräflern und 
Sundgäuern geſprochen. Am 18. April ſtrömte das Volk an die 
Landsgemeinde auf dem alten Markt bei Lieſtal, bei Straf: 
androhung des Ausbleibens. Sie wurde auch in ernſteſter Form 
unter kniefälligem Gebet eröffnet, da Pfarrer Gemuſeus allda zu 
predigen ſich geweigert hatte. Nachdem im Auftrage der Regierung 


die Landvögte Eckenſtein von Farnsburg und Pfan nenſchmied 
von Waldenburg jammt etlichen Lieſtaler Räthen die Verſammlung 
zum Gehorſam u. ſ. w. ermahnt und dann wieder ſich nach Lieſtal 
zurückgezogen hatten, rechtfertigten Iſ. Bowe und Uli Schad den 
Abſchluß des Volksbundes und empfahlen ihn zur Beſchwörung. Von 
derſelben zogen ſich zwar auch die Lieſtaler zurück, kehrten aber auf 
die wilden Drohungen der Waldenburger bald wieder zurück und 
beſchworen auch den Bundesbrief. Selbſt der brave, treu-gewiſſenhafte 
Untervogt Wirz von Buus, der mit den Landvögten ſich in's Städt⸗ 
lein geborgen hatte, wich den ihn zu Tode ängſtigenden Bedrohungen 
mit Plünderung und Brand. Als auf ſeine Anfrage, was er thun 
ſollte, die Landvögte äußerten, ein erzwungener Eid ſei Gott leid, 
nahm er unter Thränen von ihnen Abſchied und ging unter Be⸗ 
deckung auf den alten Markt hinaus, um vor dem Rednertiſch Schads 
den Eid zu leiſten. Am Abend dieſes Tages nöthigten die Lieſtaler 
dem Schultheißen die Thorſchlüſſel ab und ſtellten ſtarke Wachen 
wider Baſel aus. — | 

Auf der großen Landsgemeinde von Huttwyl, i im Felde un⸗ 
fern der Pfähle, an denen mehrere der Anführer ihren gewaltſamen 
Ausgang finden ſollten, ſtellten ſich zu Pferd zwanzig Vaſelbieter ein, 
an deren Spitze ritten Uli Schad und Iſ. Bowe. Da ward der 
„Bruderbund der Landleute“, der gute genannt, beſchworen und be⸗ 
feſtigt und einander zugeſagt, in zwei Wochen wieder zuſammen zu 
treten zum Austauſch von Brief und Siegel. — 

Wie die übrigen Hauptſtädte der Aufſtandskantone traf art die 
Regierung von Baſel ihre Sicherheitsmaßregeln gegen je mögliche 
Ereigniſſe. Eine außerordentliche Commiſſion unter der Leitung 
Wettſteins erhielt Vollmacht zur Berathung über die Mittel und 
Weiſen, wie des gemeinen Weſens Wohl und Sicherheit zu wahren 
und beſonders auch ſich der Bürgerſchaft zu verſichern ſei. — Beſon⸗ 
ders war wieder, ihren Reden nach, den Metzgern nicht zu trauen. 
Bienz und Kündig wurden wegen Schmähungen geſtraft. In Folge 
der Commiſſionsbeſchlüſſe wandte ſich jetzt der hochangeſehene Bürger— 
meiſter — ein Mann wie keiner ſeines Eindrucks ſicher — in einem 
zweitägigen Umgange vorerſt an die Zünfte der Stadt. Er ſtellte 
den Bürgern die durch den dreißigjährigen Krieg verurſachte Finanz⸗ 
noth vor, das Ausbleiben der Einkünfte im Elſaß und Sundgau und 


und daß die Landſchaft ſich willig und bereit erklärt habe 
zur Uebernahme des Soldes von 50 Mann. Ungeachtet aber ihr 
in Manchem willfahrt worden, begehre ſie, durch die Aufſtändiſchen 
der Nachbarkantone verführt, immer mehr Unziemliches von der Obrig— 
keit und möchte dieſe allerſeits ſo weit einthun und binden, daß 
Alles in ihrer eigenen Gewalt ſtehen ſollte. Der Bürgermeiſter ſchloß 
mit einer Ermahnung zum treuen, feſten Zuſammenſtehen mit der 


Obrigkeit. Auf dem Rathhauſe wurde eine gleiche Anſprache an die . 
Hinterſäßen gerichtet. Die Zünfte erklärten in Einmuth, ſie wollten 


mit Gut und Blut zur Regierung halten. Auch die Univerſität ließ 
durch Rect. magnif. Buxtorf und Dr. Platter den beſten Willen be⸗ 
zeugen. Neben den angeordneten Wehrverſicherungen verließ man 
indeſſen den Weg der friedlichen Theidigung nicht. Drei Abgeordnete 
der Regierung wieſen Rath und Bürger von Lieſtal auf das freund: 
liche Entgegenkommen der Obrigkeit, auf die Begehren der Landſchaft 
hin (in den Aemtern ſollte ſolches durch die Landvögte geſchehen) und 
auf die väterliche Fürſorge während des langen Krieges. Sie er— 
mahnten die Stadtgemeinde „von dem Antrieb böſer Geſellen abzu— 
ſtehen, und — ſowie die Obrigkeit jederzeit ein ſonderbar gutes 
Vertrauen zu ihrer Treue und Aufrichtigkeit gehalten — die anderen 
Aemter, vermöge ihres Anſehens, von dem aufſtändiſchen Weſen ab— 
zuhalten. Es ſei ja beſſer, im Frieden ſeinen Berufsarbeiten abzu⸗ 
warten, als mit verletztem Gewiſſen in ſteter Furcht der gerechten 
Gerichte Gottes zu ſtehen, die gewiß bei Denen, die ſich ihrer Obrigkeit 
unrechtmäßiger Weiſe beharrlich widerſetzen, nicht ausbleiben werden.“ 

Am gleichen Tage der Regierungs- Abordnung nach Lieſtal 
(25. April) verfaßte eine Verſammlung von Ausſchüſſen in Hölſtein 
eine zweite Supplikation mit neuen Beſchwerdepunkten, welche beſonders 
eine Rechtfertigung des Hutwyler-Bundes enthielt und das Begehren 
ſtellte, die Regierung möge ſich hüten, Verhaftungen vorzunehmen, und 
fürderhin nicht mehr dulden, daß die Bauern rebelliſche Schelmen 
geſcholten werden. Die Ueberbringer dieſer Eingabe wurden nach 
den Einen mit dem Beſcheide: es werde mit Nächſtem eine gute 
Antwort folgen, freundlich heimgemahnt; nach Anderen aber mit der 
Weiſung: die Antwort werde nächſtens mit 500 Mann erfolgen. Auf 
der zahlreichen Lie ſtaler- Landsgemeinde vom 2. Mai, wobei 1000 
Knaben mit weißen Fähnlein erſchienen, wurden Ausſchüſſe zur zweiten 


allgemeinen Hutwyler⸗Verſammlung ernannt. Die in den Baum⸗ 


ſchatten bei Seite ſtehenden Lieſtaler ſchienen nicht beſonders lebhaft 
ſich betheiligt zu haben, ſo daß Uli Schad ſie einen faulen Haufen 
ſchalt. Indeſſen wurde auch Schlüſſelwirth Samuel Merian, 
des Lieſtaler Rathes, unter die Ausſchüſſe erwählt. Zum letzten Mal 
ermahnte Schultheiß Imhoff zur Geduld, was beſonders die Walden— 
burger wider ihn aufbrachte. Nach der Verſammlung verließ er Lieſtal. 
Auf der großen Hutwyler-Landsgemeinde (4. Mai), wobei die Land⸗ 
ſchaft Baſel neben Schad, Bowe, Merian, durch die Lieſtaler Michel 
Strübin und Hans Jakob Gyſin vertreten war, wurde dann 
der Bundesbrief ausgeſtellt und mit dem Siegel der Stadt 
Lieſtal bekräftigt. — 

Da jetzt zu ferneren Vermittlungsverſuchen die Bauern in ſtei⸗ 
gendem Trotze in die vorgeſchlagenen Unterhandlungen nicht einwilligten, 
auch die Vermittlung durch Zürich und Schaffhauſen verwarfen, ſo 
unterließ die Stadt mittlerweile nicht, ſich dem Lande gegenüber mit 
Nachdruck in ernſte Wehrverfaſſung zu ſetzen. Schon waren 800 
Mann Fußvolk und eine Compagnie Reiter angeworben. Jetzt (4. Mai) 
wurde auch die jüngere und fremde waffenfähige Mannſchaft gemuſtert: 
250 Bürgerſöhne über 16 Jahr alt, bei 700 Handwerksgeſellen und 
Angeſtellte, 150 einheimiſche und 60 fremde Studenten erhielten 
Waffen. Die Bürger, welche Pferde hielten, boten ſich ausgerüſtet 
zum Dienſte. Neben dem Sold erhielten ſie einen Sack Hafer monatlich. 
Alles wetteiferte in Dienſtleiſtung für die Abwehr der Gefahr, unter 
dem Oberbefehl Zörnlins. Die geh. Räthe gaben wie folgt ihren 
Beitrag: Bürgermeiſter J. R. Fäſch nahm auf 3 Monate 6 Soldaten 
in Sold; Bürgermeiſter Wettſtein, Oberſtzunftmeiſter Wenz und 
Hummel, Rathsherr Lützelmann, Stadtſchreiber Burckhardt und Raths⸗ 
ſchreiber Rippel je 4; die Rathsherren Ruſſinger, Falkner, Bonif. 
Burckhardt je 3 u. ſ. w. Der Monatſold betrug 5 Kronen. Außer: 
dem ſah man ſich um auswärtige Hülfe um. Auf ſchriftliches und 
mündliches Anſuchen (durch Rathsherrn H. H. Zäslin) ſchickte der 
Herzog von Harcourt, Gouverneur zu Breiſach, mit freundlichſter Dienſt⸗ 
bereitwilligkeit 100 Pferde und 300 Musketiere nach Hüningen zur 
Verfügung. Ihre Gegenwart hielt jedenfalls die untern Aemter im 
Zaum und verfehlte ihren Eindruck auch auf etliche obere nicht, deren 
Späher täglich nach den nächſten Dörfern kamen. Col mar meldete 


die Abſendung von | 25 Mann ſeiner ſchwachen Garniſon. 
Biſchof von Baſel ließ, auf der Stadt Anſuchen, 150 Mann zu Fuß 


und 50 zu Pferd aus den welſchen Vogteien nach Laufen ziehen, 
mit dem Befehl, ſich mit den Baslern u vereinigen, falls fie auge 


zogen. — 


Auch der 


Noch einmal, obschon die in Baſel angelangten Vermittler von a 


Zürich und Schaffhauſen vom Landvolke nicht geduldet wurden, knüpfte 


der Rath Unterhandlungen mit dem Landvolke an, und zwar durch 
das gewichtige Oberhaupt, Bürgermeiſter Wettſtein, an der 
Spitze von ſechs Rathsherren. In Lieſtal, wo man zuſammen trat, 


hielt in Auftrag Pfr. Gemuſäus eine bewegliche Predigt vor 


der Verhandlung. Jetzt forderten die ländlichen Ausſchüſſe gänzlichen 
Erlaß der Soldaten- und Hochzeitsgelder und freien Salzhandel. 
Hier wurden auch die Landvögte, in ihrer Gegenwart, der willkür— 
lichen Erhebung von Salzbußen beſchuldigt. Heinrich Pfannenſchmied 
auf Waldenburg ſollte binnen etlichen Jahren bei 1700 Pfund Strafen 
und Jer. Fäſch auf Ramſtein bei 320 Pfund allein an Salzſtrafen 
vom Volke erpreßt haben. Landvogt Eckenſtein ſaß auf Farnsburg 


von Bauern hart umlagert. Bei fünfzig hielten ſich im Vorhof auf, 


vorgebend, zur Abwehr fremder Beſatzungsmannſchaft. Mit Zu— 
ſicherung womöglicher Begünſtigung verließen die ſtädtiſchen Abge— 


ordneten die Ausſchüſſe, die zugleich beſtimmt erklärten, man werde 


vom Hutwyler⸗Bunde nicht abſtehen. Die Waldenburger und Hom— 
burger, die beſonders zahlreich in Lieſtal erſchienen waren, „um den 


lieben Frieden zu übermehren,“ nahmen auf dem Kirchhofe, „der doch 


eine Freiheit ſein ſoll,“ zwei und zwanzig mißfällige Untervögte und 
Geſchworne gefangen. — 

Der Rath von Baſel genehmigte die gemachten Zuſicherungen, 
mit Ausnahme des Hutwylerbundes, der wider den rechtmäßigen Hul= 
digungseid für die Obrigkeit gerichtet ſei. — Als zur Anhörung dieſes 
Beſcheides (16. Mai) die Ausſchüſſe der obern Aemter nach Siſſach 
berufen wurden, erſchien mit ihnen eine bewaffnete Volksmenge. 
Selbſt Iſaak Rome konnte gegen ihre ungeſtüme Zügelloſigkeit nicht 
Stand halten, als er ſie zur Mäßigung und Nachgiebigkeit ihrer Be— 
gehren an die Regierung zu bethätigen verſuchte. Die Walden— 
burger drohten, ihn wie einen Krauskopf zu zerhacken, und der ſonſt 


beliebte Volksmann entzog ſich dem Getümmel. — Zum Schluſſe dieſes 


EURER: 


wobei Hans Buſer von Bukten verwundet wurde. 

Der Verwirklichung einer endlichen Verſtändigung der Parteien 
ſtand allein nur zwiſchen Baſel-Stadt und Landſchaft der Hutwyler⸗ 
bund im Wege, in welchem Punkte die Regierung ſich auf den 
Entſcheid der gem. Eidgenoſſenſchaft berief. In der That konnte 
dieſer Bund gegenüber dem Anſehen der Regierungen nicht beſtehen. 


Wünſchte das Landvolk ein gegenſeitig freundliches Zuſammenwirken 


zwiſchen Unterthanen und Obrigkeiten früherer Zeiten zurück, ſo mußte 
dieſes Bündniß gerade das Gegentheil bewirken und Neuerungen in's 
Leben rufen, gegen welche ſich das Volk ja eben erhob, das doch nur 
eingeriſſene Mißbräuche beſeitigen und frühere Rechtszuſtände wieder 
gewinnen zu wollen vorgab. Der Hutwylerbund ſtellte die Unter⸗ 
thanen, gleich Richtern, über die Obrigkeiten, deren Anſehen er 
untergrub. Darum urtheilt ſelbſt Ochs: „Wir entgiengen der ge— 
fährlichſten Regierungsform, die man erdenken könnte. Weil die 


Landleute Landsgemeinden bildeten, ſo hätten die Stadtbürger ein 


Gleiches verlangt. Da wäre ein ſchwacher Rath zwiſchen zwei ganz 
entgegengeſtimmten Pantonarchien ſchwebend geſtanden und hätte höchſt 
ſelten etwas Gutes ſtiften können und viel Uebels geſchehen laſſen 
müſſen. Dieß ſoll aber zur Warnung dienen, daß die vollziehende 
und richterliche Gewalt menſchlich handeln, und daß zu dem Ende 
die Geſetzgebung ſich billig zeige.“ — 


Natürlich ſteht und fällt nun die Erhebung der Land ſchaft 


Baſel mit dem Schickſal ihrer Bundesgenoſſen. Das Land ſtand 
unter Waffen. Trotz des Vermittlungsverſuches der katholiſchen Kan 
tone verweigerten die Luzerner, in wildem Aufruhr wie nirgends, 
die Huldigung. Ohne Erfolg lud die Tagſatzung die Unterthanen 
binnen Monatsfriſt vor das eidg. Recht und zur Einſtellung aller 


Feindſeligkeiten ein, und blieben auch ſo die Unterhandlungen in Bern, 


Luzern, Solothurn. Die Bauern zogen vor Bern, Luzern, belagerten 
Brugg und Aarau. Es kam nur zum Waffenſtillſtande. Bemuns 
derungswürdig war die Manns zucht der unter Leuenberger um 
Bern lagernden Bauern. Furchtlos bei ihrer ruhigen Haltung blieben 
die Stadtthore offen, giengen die Bürger und Herren aus und ein, 
erlitten die Landhäuſer durch die Einquartierten kein Ungemach, keinen 
Schaden. | 35 


Tages wurde durch Abſchießen der Musketen viel Unfug verübt, a 


1 


ie Solchem ten an die Landschaft Basel eine e Aufforderung, 


155 ſich ohne Säumen nach Othmarſingen aufzumachen. Auf die Kunde 


von einer Niederlage der Luzerner kehrte die aufgebrochen Mann⸗ 
ſchaft wieder nach Hauſe. — Wiederholt war aber auch die Stadt Baſel 
von Zürich und Bern aufgemahnt worden, eine Waffenerhebung im 
Rücken des Bauernheeres auszuführen. Doch der früheren Auszüge 
eingedenk und des eigenen Schutzes, ſowie desjenigen der unteren 
Aemter befliſſen, entſchuldigte ſich die Regierung mit ihrer miß— 
lichen Lage. Zu gleicher Zeit ſchickte fie ein gedrucktes Mahn— 
ſchreiben in die Aemter (25. Mai): „Kraft der beſtehenden Bünde 
hätten ſich die Regierungen mit ſtarkem Volk zu Roß und zu Fuß 
in das Feld begeben zum Schutz der Bedrängten und Bewältigung 
der rebelliſchen Empörung. Deswegen Jedermann ernſtlich ermahnt 
werde, allsfalls durchziehenden Hülfsvölkern aus der Stadt kein Hin⸗ 
derniß zu bereiten, bei höchſter Ungnad, ja bei Leibes- und Lebens— 

ſtrafe u. ſ. w.“ — Dieſes Regierungsmandat machte keinen Eindruck. 
Der Ernſt deſſelben ſteigerte die Erbitterung der Aufſtändiſchen, deren 
Groll vorerſt die Geiſtlichen der oberen Aemter zu erfahren hatten, 
ſo daß auf ihre Klagen die Regierung ihnen freiſtellte, entweder bei 
ihren Gemeinden zu bleiben oder ſich in die Stadt zu flüchten. Auch 

ergiengen von Lieſtal aus Anforderungen an das Mönchenſteiner-Amt 
zum beſtimmten Anſchluß an den Volksbund, unter Androhung mit 
Feuer und Schwert heimgeſucht zu werden. Immer höher ſtieg die 
Spannung und das Mißtrauen der Gemüther, mit dem fremden 
Kriegsvolk an der nahen Grenze, mit der Mahnung von Zürich an 
die Stadt zum Aufbruch und dem ſtrengen Schreiben der Regierung 
an die Landſchaft. Am 26. Mai gelangte in der Mitternacht ein 
Geſchrei nach Lieſtal: die Basler und die fremden Kriegsvölker ſeien 
im Anmarſche, bereits über der Birs. Sofort riefen Loſungsſchüſſe 
der Böller und Sturmgeläute von Thurm zu Thurm das ganze 
Volk in jähen Schrecken. Inhellen Haufen ſtrömte es der Landesſtadt 
zu, neben den mit Feuerwaffen Bewaffneten viele mit Spießen und 
Hellebarden, Kärſten, Hauen und Bickeln. Sie lagerten ſich am ſog. 
langen Hag, in banger Erwartung der blutigen Entſcheidung, ent— 
blößt von Lebensmitteln und Kriegsbedarf, welchen letztern ſie ver— 
gebens von Rheinfelden erwartet hatten. — Nachdem ſie den ganzen 
Tag ungefährdet geharrt hatten, zogen ſie ſich glücklich getäuſcht wieder 


iin ihre Thäler zurück. — Vor Farnsburg begehrten in dieſer Nacht 
die Bauern vom Landvogte die Uebergabe der Amtsfahne, mit Aexten 


das gewaltſame Erbrechen des Schloßthores drohend. Landvogt Ecken⸗ 
ſtein, vom Mißgeſchick der Aufſtändiſchen in Luzern und Bern be⸗ 
nachrichtigt, ließ zwanzig Mann herein, welche Pulver, Lunten und 
Blei, auch ein Geſchützſtück aus dem Thurme in den Schloßhof 
ſchleppten, ſich ſonſt aber dem Landvogt gegenüber mit gebührendem 
Anſtand benahmen. Hans Jakob Füchter, Sohn, von Böckten 
ſcheint dabei beſonders thätig geweſen zu ſein. Er erklärte indeſſen, 
er ſei an ſeines Vaters Statt, des Landes fähndrichs, gezwungen wor— 
den, die Landesfahne im Schloß abzuholen. — Dieſer nächtliche Lärm, 
veranlaßt durch den Luſtritt einiger Stadtreiter nach dem rothen 
Hauſe, hinderte übrigens die völlige Vereinigung der Baslerbauern 
mit den übrigen Aufſtändiſchen, die allbereits von etlichen 100 Land⸗ 
ſchäftlern verſtärkt, ſich bei Wohlenſchwil gegen die Zürcher geſchlagen 
hatten und darauf mit Werdmüller um einen Waffenſtillſtand han⸗ 
delten. Die Schweiz ſtand in zwei Heerlager geſchaart; dem Volks⸗ 
heere gegenüber die Truppenmacht der Städte (unterſtützt von den 
Waldſtätten, Freiburg, Glarus, Schaffhauſen, Appenzell, St. Gallen, 
Neuenburg, Bünden, Wallis, Genf) unter den Heerführern Werd— 
müller von Zürich, dem Berner Sigism. v. Erlach und Zweyer von 
Evebach aus Uri. Durch die Treffen bei Mellingen, Gislikon, Her- 


zogenbuchſee u. ſ. w. ward der Widerſtand der Bauern bis zum 


29. Mai niedergeſchlagen. — 

Was nun die nähere thätliche Theilnahme der gandſchaft 
Baſel an dieſen kriegeriſchen Bewegungen ſeiner Bundesgenoſſen 
betrifft, ſo war (22. Mai), auf die von Jakob Bowe, Sonnenwirth 
in Bukten, ausgeſchickten Laufzeddel mit dem Schlußruf: cito, cito, eito! 
der erſte Auszug von einigen hundert Mann aus den Aemtern 
Homburg, Waldenburg und Farnsburg nach Olten gezogen. Uli 
Schwitzer von Titterten war Zugführer, Schlüſſelwirth Bo we 
von Waldenburg Träger der Amtsfahne. Dieſe Mannſchaft kehrte 
vom Kampfe bei Wohlenſchwil, wo ſie ſich brav gehalten, und nach 
der Mellinger-Friedensverhandlung, wobei H. Bernh. Roth, der Rei⸗ 
goldswiler Rothbart, einer der Bauernausſchüſſe geweſen, noch keines⸗ 
wegs entmuthigt, wieder nach Hauſe zurück. — 

Währenddem in der ſtürmiſchen Lärmnacht des 26. Mai das 


Volk nach Lieſtal ſtürmte und da mit Bangen (wie das Geſchrei 


. ergieng) dem nächſt drohenden Ueberfall der fremden Völker ent— 


gegenſah, gab der alte Galli Jenny, der Meyer von Langenbruck, 
auf die Kunde, man ſchlage ſich ſchon bei Lieſtal gegen die Welſchen 
aus dem Bisthum, und auf das ihm durch den Rothgerber Gyſin 
von Lieſtal und Bärenwirth Wirz von Langenbruck zugebrachte Lo— 
ſungswort: Herr Jeſu, hilf uns! — den Befehl zum Anzünden des 
Feuerſignals auf dem Buchſiberg, deſſen himmelhoch auflodernde, das 
Buchsgau und Aarthal durchleuchtende Flammen die Oberländer her⸗ 
beirufen ſollten, die ſelber durch General von Erlach im Gedränge 
ſtanden. — In Täuſchung oder Mißverſtand des von den heimge— 
kehrten Aufſtändiſchen mitgebrachten Mellinger-Friedensbriefs giengen 
von Lieſtal und den obern Aemtern zwei Schreiben nach Baſel aus: 
als ſeien dem Landvolke die alten Freiheiten zugeſichert, die neuen 
Auflagen abgethan, der neue Hutwylerbund, ſo dem alten nicht zuwider, 
in denſelben eingeſchloſſen ꝛc. — Lieſtal bat ſchließlich, der geſtrige 
nächtliche Landſturm möchte nicht übel gedeutet werden, ſintemal das 
Geſchrei von einem Angriff die Unterthanen dazu getrieben habe. 
Die Aemter aber konnten ſich nicht dazu verſtehen, der Regierungs— 
mannſchaft den Paß zu geſtatten, „ſie kämen darob in die größte 
Gefahr von ihren Nachbarn zu Grunde gerichtet zu werden.“ — Doch 
Kunde auf Kunde von den Siegen der Regierungstruppen benahmen 
dem Volke die kurze Täuſchung. Alsbald begannen die Ausſchüſſe 
der obern Aemter ein Abbitteſchreiben an den Rath zu ſenden: 
„die Landſchaft ſei aufgemahnt worden, dieweil glaubwürdige Botſchaft 
eingelangt war, Ihre Gn., wären mit 9000 Mann und 12 Stücken 
großem Geſchütz im Anzug, um die Unterthanen in Grund zu ruiniren. 
Da ſie jedoch bald anders belehrt worden von der väterlichen Zu— 
neigung Ihrer Gn. ſo ſeien ſie (die Ausſchüſſe), nachdem ſie vorerſt 
zu einem andächtigen Gebet ein jeder auf die Kniee niedergefallen, 
von Lieſtal wieder heim gezogen, der getröſteten und unterthänigſten 
Hoffnung, Ihre Gn., werden ihnen ſolchen Aufſtand in keinem Böſen 
vermerken und ſie wiederum in Gnaden anſehen.“ Ein gleiches Ent— 
ſchuldigungsſchreiben zeigte gleich folgenden Tags wieder (28. Mai) 
an, die Waffen ſeien niedergelegt, und bat um gnädiges Verzeihen, 
mit der Gelobung des Gehorſams in allen Formen Rechtes. Den 
ſtärkſten und letzten Ein- und Nachdruck machte indeſſen des General— 


majors von Erlach Schreiben vom 29. Mat friſch nach feinem Siege 


über die Reſte der Aufſtändiſchen. Er berichtete an die Solothurner 


und Baſelbieter mit drohender Schärfe, er wolle freien, ungehinderten 
Durchpaß nach Baſel haben. Sofort bat auch die Gemeinde Lieſtal 
ganz demüthig um Verzeihung, erklärte ſich bereit, die Truppen gut⸗ 
willig durchzulaſſen und zu beherbergen, bekräftigend: ſie hätten ſich 
durch förmlichen Eid verpflichtet, alle Pflichten gehorſamer Unter⸗ 
thanen zu erfüllen. In feinem Bittbriefe für die Gemeinde Bretzwil 
führte J. Bowe der väterlichen Obrigkeit das Gleichniß vom verlornen 
Sohn zu Herzen; für das Farnsburger Amt aber legte Obervogt 


ECckenſtein ſelbſt eine warme Fürbitte ein. — Während des Verlaufs 


dieſer Vorgänge war wiederholt von Zürich Klage geführt worden 
über Baſels thatloſes Verharren in dieſer gem. eidg. hochwichtigen 
Angelegenheit. Zur Rechtfertigung des Verhaltens der Stadt ord— 
zhneten jetzt die XIII den Rathsherrn Socin nach Zürich ab, das 
noch (29. Mai) Baſel ermahnte, ſich in Poſtur zu ſetzen, mit der 
Verſicherung, es an Nichts erwinden zu laſſen zur Beförderung des 
gemeinſamen Ruheweſens. — 


Die Beſtrafung. 

Ohne Weile rückte jetzt Oberſt Zörnlin (30. Mai) mit 200 
Reitern und 300 Fußſoldaten (eingereiht 100 Mülhauſer und 25 
Colmarer) nach Lieſtal, und folgten Tags darauf noch 200 Bürger 
und 50 Hinterſaßen, welche anſtatt der geleiſteten Kriegskoſten mit 
ihrem Leib zu dienen verſprochen, unter Jer. Gemuſäus, Kaſpar 
Munzinger und Andr. Thurneyſen, d. R. — Dieſe Mannſchaft be⸗ 
ſetzte die Schlöſſer und die Grenzen bei Langenbruck, Läufel⸗ 
fingen und Oltigen. Einige Führer des Aufſtandes flohen „Unter 
einer dicken Tanne“ richtete einer eine mit Bibelſprüchen verſehene 
Bittſchrift um Verzeihung an den Rath, und man möchte ihn mit 
etwas Guts ſammt Weib und Kind außer Lands ziehen laſſen. Die 
Unterſchrift lautete: Iſaak Bowe von Bretzwil, jetzt aber im finſtern 
Wald ſich aufhaltend.“ — 2% 

Lieſtal empfing die Truppen mit düſterer Miene: alle Läden 
waren geſchloſſen, die Arbeit eingeſtellt, die Gaſſen öde. Um jo auf⸗ 
fallender iſt dabei, daß 67 Bürger von Lieſtal, unter ihrem Mitbürger 


0 Rathsherr Zell er der Regierungsmannſchaft bei den Verhaftungen 
im Kanton hilfreiche Hand leiſteten. — Als ein beſonders freunde 
licher Gaſt trat die Beſatzung auch keineswegs auf. „Wegen vielen 


Unfugs und nächtlichen Räubereien“ ſah ſich Rathsh. Gemuſäus „„ 
anlaßt, von Baſel einen Profoſen nebſt Zubehör nachſchicken zu laffen, 


was nachdrücklich wirkte. — Am 5. Juni wurde der in der Kirche 
zuſammengerufenen Bürgerſchaft in Auftrag des Rathes mitgetheilt: 
um die Unſchuldigen nicht mit den Schuldigen zu ſtrafen, ſollten die 
Bürger ſelbſt die Haupträdelsführer nennen. Schulth. Imhoff be⸗ 


zeichnete die drei erſten, dann der Eine dieſen, der Andere jenen . 


Namen, ſo daß bald ihrer 30 in einem engen Verſchluſſe des Frei— 
hofs gefangen ſich bei einander befanden, um den folgenden Tag, je 


drei und drei zuſammengebunden, von der Hinterſaßen-Compagnie 1 
unter Rathsherr Thurneiſen nach Baſel überliefert zu werden. Dr — 


80 jährige Schultheiß Gyſin, weil er das Maul gewaltig gebraucht 


und mit ſeinem alten Kopfe für ſeines Sohnes Unſchuld einſtehen wollte, a; 


wurde in einer Kutſche nach der Stadt geführt. Im Ganzen ftieg 
bis zum 4. Juni die Zahl der Gefangenen aus der Landſchaft auf 


80 Köpfe. *) Dann wurde zur Entwaffnung der Aufſtandsämter 1 


geſchriten Auf Wettſteins Antrag mußten vorerſt die Lieſtaler 
Geſchütze und Waffen abgeliefert, die Fallbrücke beſeitigt und beim 
untern Thore eine feſte Brücke errichtet werden. — Die Stadtthore 

wurden aus den Angeln gehoben, und die Stadt zu einen offenen | 
Orte gemacht. — Später kam es auch zur Ueberlieferung des Ge: 
meindeſilbergeſchirrs (über 800 Loth) und des ſilbernen Stadtſiegels. 
Außer den Privatwaffen wurden abgeführt: 10 Kanonen, 7 Eiſen⸗ 
böller, 32 meſſingene und eiſerne Doppelhacken und aller Arten 
Kugeln, Pulver, Blei, Lunten, Fußangeln. ) Ueber den feſten 
Stand Lieſtals berichtete Rathsh. Gemuſäus: es ſei mit feſten Plätzen, 
Thürmen, Stuckhen, Geſchoß, Munition und allerhand Defenſionswerckh 
dermaßen bewandt, daß man ſich gegen etliche tauſend Mann ziemliche 


Zeit wehren könnte. — Die Volksbewaffnung ſcheint überhaupt in 8 


einem guten Beſtand wie nirgends geweſen zu ſein. 1629 lautete 
das Aufgebot an die Aemter, 300 der auserleſenſten und beſten 


*) Ochs: In Zeit einer Woche brachte man über 170 Mitſchuldige, theils un⸗ 
gebunden, theils mit Stricken oder Ketten gebunden in die Stadt. — | 
**) J. J. Brodbeck, Geſchichte der Stadt Lieſtal, Seite 131, — 


Schützen einzuſchicken. Das eidgenöſſiſche Defenſional von 1647 

nimmt auf 100 Mann 60 Musketen an.!) — Darüber iſt wiſſens⸗ 
werth, was Prof. A. Heusler in feinem Bauernkriege von 1653, 
Seite 31 berichtet. „Bemerkenswerth iſt wohl, daß zu einer Zeit, 


195 der Gebrauch des Feuergewehrs noch keineswegs der ausſchließliche 


war, das Landvolk des Kantons Baſel (und wohl der Schweiz?) 
gewiß wie kein anderes Volk mit Feuerwaffen verſehen war.“ — 
Nach dem Aufſtande (1653) wurden allein in Ormalingen 50 Mus⸗ 
keten und 4 Feuerrohre abgeliefert, das Amt Waldenburg lieferte auf 
erſte Forderung 400 Gewehre, ohne die in den Wäldern verſteckten 
u. ſ. f. — Bretzwil, das damals bei 30 Haushaltungen (Bauern 
und Tauner) zählte, gab ſogar 34 Gewehre ab. (Man ſehe in Heusler 
die Zuſammenſtellung mit England und Deutſchland.) — 

Im Hinblick auf Wettſteins Grundſätze über das harte Straf— 
verfahren gegen die ſchuldigen Aufſtändigen urtheilt wiederum Prof. 
Heusler treffend: „Welcher Contraſt zwiſchen dieſer Strenge und 
der früheren Nachgiebigkeit! Doch es war nicht bloß Uebermuth des 
Siegers. Ein hoher Begriff von der Würde des von Gott einge⸗ 
ſetzten obrigkeitlichen Amtes tritt auch bei den früheren vermittelnden 
Verhandlungen unverkennbar hervor, und die beharrliche Hintanſetzung 

dieſes obrigkeitlichen Anſehens erſchien um ſo ſtrafwürdiger, je mehr 
man billige Nachgiebigkeit gezeigt zu haben glaubte. Und wie ſchien 
ſich, dieſer Nachgiebigkeit gegenüber, die Strenge, welche Zürich ſchon 
vor ſieben Jahren gezeigt hatte, nun im Erfolge zu bewähren? Es 
war ein trauriges Verhängniß, daß wie bei den Unterthanen das 
Bewußtſein der alten Freiheiten in anarchiſche Stürmerei, ſo bei 
den Regierungen das Gefühl obrigkeitlicher Würde in Niedertreten 
urkundlichen Rechts umſchlagen mußte.“ — 

Indem unter dieſen Dingen die Männer Lieſtals ſtumm 
grollend ſich dem harten Verhängniſſe beugten, offenbarten um ſo 
lauter die Weiberzungen die herrſchende Gemüthserbitterung. Darum, 
„dieweil der Rath berichtet worden, daß die Weiber droben zu Liechſtal 
mit unguten, unbeſcheidenen Worten ihre Männer zu vergangener 
Rebellion nicht wenig animirt und theils noch jetzt die Mäuler tapfer 


9) Von der Pflege des S chteßweſens im vorigen Jahrh. ſ. Basler Stadt⸗ 
und Landgeſchichten, Heft II. 63, 64. 


gebrauchen thügen,“ — fo erhielt Oberſt Zörnlin den Auftrag, bier 
fſelbigen an einen Ort zuſammen zu berufen und ihnen durch Leutprieſter 


M. Gemuſäus mit Ernſt eine Mahnung und Strafandrohung zu— 
kommen zu laſſen, von ihrem giftigen Weſen abzuſtehen. — Eine 
Handſchrift urtheilt: Man kann ſich denken, wie ſtark und tief die 


Einwohner dieſes Städtleins ſich gekränkt fühlen mußten. Sie, die 


auf ihre Fahnen, Trommeln, Mörſer, ſowie auf ihr Silbergeräth und 
eigenes Stadtſiegel ſo ſtolz geweſen, ſahen ſich nun allen andern 
Unterthanen gleich gemacht und ihre Stadt offen gelaſſen. Für die 
Männer war's gefährlich, ihren Gram blicken zu laſſen; um ſo viel 
heftiger war aber der Weiber Geſchrei, deren etliche in Läſterworten 
gegen die Obrigkeit ausbrachen und ſich über die Verhaftung der 


Männer wie wüthend zeigten. Mehr als der geiſtliche Zuſpruch des 


Leutprieſters indeſſen ſchreckte die tobenden Gemüther das entſetzliche 
mit einem wahren Steinregen begleitete Hagelwetter, das am 
Abend deſſelben Tags ſich über Lieſtal und ſeinen Bann (17. Juni) 
ergoß. Bald lag kein ganzer Ziegel mehr auf den Dächern des 
Amtes. Von Baſel wurden bei 40,000 Stücke zur Bedeckung der 
Kirche und der Kornhäuſer hin geſchickt. Der Schaden an Dächern 


belief ſich auf 14000 Gulden allein an Ziegeln. „Viele ſahen in dieſem 


Ungewitter die züchtigende Hand Gottes für das Begangene.“ — 

Mit der Entwaffnung des Landvolks und der Gefangenſetzung 
ſeiner Anführer wurde zur Entlaſtung der in Theilnahme gezogenen 
Truppen geſchritten. Vor Allem erhielt das fremde in Hüningen 
und Blotzheim liegende Kriegsvolk ſeine Entlaſſung und Dankſagung, 
indem die Rathsherren Zäslin und Merian jedem Füſilier doppeltes 
Commis, jedem Reiter 2 Sonnen⸗-Kronen, den Offizieren, ie nach ihrem 
Rang, Gratificationen zuſtellten. — 

Ueber das im Allgemeinen zu beobachtende Verfahren bei der 
Beurtheilung der Rädelsführer des Alifſtandes wurde ein eidge— 
nöſſiſches Kriegsgericht nach Zofingen beſtellt. Im beſon— 


ders ſcharfen Gegenſatz ſtand hier in Betreff des Rechtsverfahrens 5 


Baſel mit Solothurn. Währenddem dieſer Stand nur zögernd 


und nolhgedrungen ſeine angeklagten Unterthanen nach Zofingen aus⸗ 
lieferte, auch von den Aufſtandskantonen allein kein Todesurtheil 


ausſprach, hatte der Basler Rathsherr So cin die Inſtruction: 
gegen eine nachſichtige und anderſeitige Beſtrafung als durch die 


und Land, den Rebellen geſtatteten Durchpaß vorwarf. In der That 
ward auch Solothurn von dem eidgenöſſiſchen Kriegsgerichte in Zo— 


eigenen Obrigkeiten der Schuldigen entſchieden aufzutreten. Auch 


kam es zwiſchen den beiden genannten Ständen in Zofingen zu einem | 
bitteren Wortwechſel, indem Baſel feinem benachbarten Mitſtande 


theils den bei Erlisbach im März ſeinen nach Aarau befehligten 
Truppen angethanen Schimpf, theils den aller Orten, durch Stadt 


fingen eine beſondere Geldſtrafe auferlegt. — Von den vier 
unter Reitergeleitſchaft dahin geförderten Landſchäftlern, die am Mel⸗ 


linger⸗Zuge als Offiziere Theil genommen, entwich Amtspfleger 


Hptm. Uli Schwitzer von Titterten auf dem Rückmarſch durch einen 


kühnen Sprung über einen Felſen des Hauenſteins, ſtellte ſich bald 


wieder in Baſel, fußfällig um Gnade flehend, riß aber wiederum, auf 


die Galeere verwieſen, bei Bergamo nach Baſel aus und gieng endlich 
nach einer Geldſtrafe von 300 Pfund in die Verbannung. Werli 


Bowe, der Fähnrich, Schlüſſelwirth Hr. Munzinger, Hafner und 
Wachtmeiſter, beide von Waldenburg, und Joggi Buſer von Bukten, 


als Secretarius, wurdeu ebenfalls zur „ und mit Geldſtrafen 


verurtheilt (Gl. 100, 50). — 


* 


In Bezug auf das Strafverfahren im Allgemeinen zeichnet ſich 
Baſel allerdings durch eine blutige Strenge aus. An der Spitze 
des Gemeinweſens ſtand maßgebend, einflußreich der nah und fern 
hochgefeierte, mächtige Bürgermeiſter Wettſtein, bei aller Volks⸗ 
thümlichkeit eine geſtrenge Herrſchernatur, ſtrenge als Staatsoberhaupt 


wie als Familienvater; “) nicht umſonſt der Schweizerkönig zubenannt. 
Neben dieſem politiſchen Einfluſſe drängte aber auch zur Straf- 
ſtrenge der kirchliche, da in Baſel wie in Bern verdächtigende 
Reden von einem Abfall des Volks zum Katholicismus liefen. Bern 


ließ ſogar nach Beſiegung des Aufſtandes ſeine Bauern einen neuen 
Eid ſchwören, bei der wahren und allein ſeligmachenden Religion zu 


bleiben; denn die Obrigkeit hatte gewiſſe Nachricht erhalten, „daß ſich 


bei ihren gottloſen Zuſammenkünften Jeſuiter und ander dergleichen 


*) Wettſtein ſah ungerne, wenn ſich Geiſtliche in weltliche Dinge miſchten. 1656 


wirft er ſeinem Sohne, dem Prof. und Rector Universitatis vor (in Bezug auf das 


franzöſiſche Bündniß): „Möchte wohl fürderlichſte Nachrichtung haben wie es damit be⸗ 
wandt und was Du und Andere für Motive haben, Euch dergleichen Sachen anzu⸗ 
nemmen und es nicht viel mehr der weltlichen Obrigkeit überlaſſen z.“ 


Be 


Pfa age nd eftenden U. 5 f.“ — Endlich e von der juriſtiſch— 
philoſophiſchen Seite, wie das von Antiſtes Gern er verfaßte 


Gutachten der Geiſtlichkeit, dasjenige des greiſen Prof. Jac. Burck— 
hardt. Für die zahlreichen Gefangenen, von denen die leichter be— 
ſchuldigten in einem Raum des untern Kollegium verwahrt waren, 
gelangten, theils im Allgemeinen, theils für Einzelne, Bittſchreiben 
an den Rath nicht nur ab der Landſchaft, ſondern auch aus den 
Aemtern Rheinfelden, Landſer, Badenweiler, aus Kloſter Olsperg, ſelbſt 
Schaffhauſen ꝛc. — Dieſe Verwendung galt beſonders den Gyſin 
von Lieſtal und Höllſtein; für Gyſin, Vater und Sohn, richtete 
Rathsherr J. Kaſpar Stockar von Schaffhauſen eine Bittſchrift an 


Prof. Buxtorf, das unter Anderm überſetzt alſo lautet: „Deiner mir 


längſt erprobten Humanität vertrauend, wage ich es, hochgeehrter 
Mann, magſt Du auch von noch ſo wichtigen Angelegenheiten in 
Anſpruch genommen ſein, mich mit einem Bittſchreiben an Dich zu 
wenden, das mir ein tief chriſtliches Mitleid abnöthigt: 

„— — Der hohe Freiſtand Baſel hat zu jeder Zeit neben dem 
Ruhme der Gerechtigkeit auch denjenigen der Milde beſeſſen und 
dergeſtalt dem Gott aller Gnade, dem Quell des Erbarmens, nach— 
geeifert. Denn gleichwie die Gerechtigkeit, in rechter Art ſtrenge ge— 
handhabt, ſelten oder niemals dem Gemeinweſen zum Nachtheil ge— 
reicht hat; alſo hat auch immer die Mildigkeit, die zu Zeiten die 
Strenge durch das Labſal des Erbarmens gemäßigt, ihre heilſamen 
Folgen erwieſen. Darum, in Hinblick auf den Vorgang der übrigen 
ſchweizeriſchen Gemeinweſen, hege ich die Zuverſicht zu Deiner Vor- 
trefflichkeit (excellentiae), die ja ſonſt auch ein väterliches Gemüth 
gegenüber Unglücklichen und Bußfertigen trägt, werde die Fürbitte 
um die Verwendung zu Gunſten der Unglücklichen ein geneigtes Gehör 
ſchenken. Wenn die ſcharfe Anwendung der Folter nichts Schwereres 
herausbringen konnte, ſo will ich hoffen, daß dem Bekenntniß der 
Wahrheit und der Reue über das Vergehen das Mitleid folgen werde. 
Zu dieſer meiner Zuſchrift hat mich der Mitſchwiegervater (consocer), 
gerührt durch die bitterſten Thränen der Eingekerkerten, bewogen. 
Ich zweifle nicht, dieſe Deine gütige Verwendung zu Gunſten der 


unglücklichen Gyſin wird irgendwie deren Loss erleichtern, jo daß ſie 


mich und meinen Mitbürger auf Lebensdauer zum verpflichteten Danke 
verbunden hält. — — — 
6 


„Lebe wohl, hochzuverehrender Mann! Deiner Vortrefflichkeit er? 
gebenſter Joh. Kaſpar Stockar d. R. Schaffhauſen, 29. Juni 1653.“ 
| Dem Amtspfleger Gyſin von Hoͤllſtein“) wegen der vielen Gut— 
thaten, die er dem Amt Rheinfelden gethan, und weil er — nach 
Fürſprache der Herrſchaft Badenweiler — ein ehrlicher, frommer und 
gegen Arme, beſonders Flüchtige mitleidiger Mann geweſen. Aebtiſſin 
und Convent von Olsperg „thut der Aufruhr leid, aber noch mehr 


leid thut ihnen, daß die Herren gegen denſelben wider die beharrliche 


obrigkeitliche Barmherzigkeit procedirn thun. Sie ge 
denken der Hilfe, die ihnen von Lieſtal und andern Orten zugekommen, 
und bitten vornehmlich für Schultheiß Gyſin und den Wirth von Lieſtal.“ 
Umſonſt war dieſes Flehen um Barmherzigkeit. — 

In den peinlichen Verhören wurde bei Einzelnen die Folter 
mehrfach angewandt. Konrad Schuler von Lieſtal, neben Anderm 
auch der Drohung angeklagt: Demjenigen den Degen durch den Leib 
zu ſtoßen, der obrigkeitliches Volk durch Lieſtal paſſiren laſſen wolle, 
und zu mehreren Malen, auch mit Gewicht aufgezogen, betheuerte 
lange ſeine Unſchuld bei Gott, ohne Unterlaß bittend, ihn nicht ferner 
zu martern, ſondern ihm lieber den Kopf abzuſchlagen, bis er zuletzt, 
trotz der Ueberweiſung ſeiner Drohung durch zwei Lieſtaler Räthe, 
nichts Anderes geſtand, als daß er ein thätiger Antreiber des Bundes 
geweſen ſei.““) Hans Gyſin, des Schultheißen Sohn, dagegen ge— 
ſtand gleich, wie der Meiſter ihn angreifen wollte. Endlich, nach 
Prüfung der Acten, trug das von Prof. Jac. Burckhardt verfaßte 
Gutachten der beſondern Criminalcommiſſion auf Todesstrafe an 
gegen die ſieben Angeklagten: von Lieſtal Hans Gyſin, Hr. Stutz 
und Conrad Schuler; aus dem Waldenburgeramte Uli Schad und 
Galli Jenny; von Diegten Joggi Mohler und von Läufelfingen Uli 
Gyſin. In Bezug auf die Lieſtal dreifach treffende Todesſtrafe ſagt 
das Gutachten der Strafcommiſſion: ***) „Und obwohl es etwas 


*) 1642 verehrten die Obervögte der obern Aemter ſammt etlichen Landleuten dem 
Hans Gyſin, Wirth in Höllſtein, ein Rößlein von maſſivem Silber von 108 Loth 
à 18 Bz. — Es hielt fie deßhalb zwei Tage zu Gaſt an 6 Tiſchen. — 

ar) Schuler war ſchon früher übel beleumdet, wegen Widerſpenſtlgkett und wüſten 
Reden dreimal eingethürmt und für zwei Jahre ehrlos und wehrlos erklärt worden. 

FAR) Dieſe Behörde beſtand mit Zuzug des Prof. Burckhardt, des Stadtſchreibers 
J. R. Burckhardt und des Rathſchreibers Rippel aus den Rathsherren B. Burckhardt, 
Werenfels, Brandmüller, Stehelin und Weiß. f 


ungleich und ftreng gegen die Lieſtaler gemeint zu fein feinen 


möchte, wenn aus dieſem geringen Städtlein ihrer Drei, hingegen 


aus dem ganzen Farnsburgeramt nur Einer, von den Walden- 


burgern Zwei, auch aus der Homburger Vogtei ebenmäßig nur Einer 


hingerichtet werden ſollte, ſo hat man doch hingegen zu bedenken, daß 


zu Liechſtal mehr als an andern Orten ein Exempel zu ſtatuiren 
nothwendig ſei, weil die übrigen Orte bei dieſer und vorigen Rebellionen 
meiſtentheils auf das Städtlein ihr Abſehen und von daraus gleich- 
ſam den Halsſtarr gehabt; neben dieſem Allem auch angezogener 
drei Liechſtaler Verbrechen dergeſtalten beſchaffen, daß deren ohne große 


Ungleichheit nicht verſchont, noch ſie von der Lebensſtrafe abſolvirt 2 


werden können.“ — f 

Am 12., 13. und 14. Juli genehmigten die XIII Herren, der 
Kleine Rath und der Große Rath die Anträge der Criminalcommiſſion. 
Der alsbald nach der Entſcheidung dumpf ertönende Schall der 
Armenſünderglocke (Papſtglocke) verkündete den Ein- und Umwohnern 
und weit in's Land hinauf ſchauerlich das bevorſtehende blutige Schau— 
ſpiel. Vogt und Oberſtknecht ſetzten ſich ſogleich vor dem Rathhaus 
zu Pferde und ritten nach dem Gefängniſſe (Eſelthurm), von woher, 


nach verleſenem Urtheil, die ſieben Opfer des Aufſtandes, unter Ber 


gleitung von Reiterei und Fußvolk, nach den Richtſtätten hinaus 


geführt wurden. Indem Uli Schad von Oberdorf, der bei den Zu 5 
ſammenkünften als Rebellenprocurator das Wort geführt hatte (vor 


dem St. Albanthor?) mit dem Strang gerichtet ward, geſchah dieſes 


mit den 6 andern Todesgefährten bei dem Rabenſtein auf einem be— x 


ſonders errichteten Gerüſte durch das Schwert. Auf eine fpätere 
Milderung des Raths hin, durften die Kinder der Hingerichteten 
das Vermögen ganz behalten, bei den Kinderloſen (Schad und Jenny) 
ſollten die Wittwe, die Verwandten und die Obrigkeit je zu einem 
Drittheil erben. — 

Von den ſonſtigen vielen Strafurtheilen möge hier nur folgen, 
was die den Hingerichteten an Schuld zunächſt ſtehenden und einige 
Lieſtaler Perſönlichkeiten betrifft. Gegen den greiſen Lieſtaler Schult 
heiß Gyſin lautete die Klage: er habe ſeinen Amtsgenoſſen Imhoff 
in der Abmahnung der Aufrührer nicht nach Pflicht unterſtützt, ja 
ihm im Gegentheil geſagt: er ſolle doch nicht ſo letz thun und ſich 
ſo eifrig beweiſen; er wolle es auch mit der Obrigkeit halten, aber 


doch feine Landsleute nicht verlaſſen ꝛc. — In Betracht feines hohen 
Alters mußte der Schultheiß ſchwöͤren: in das Haus feines Sohnes 
Baſtian, des Schmieds in der Aeſchenvorſtadt (der inſtändig gebeten 
hatte, der Vater möchte ihm geſchenkt werden) ſein Leben lang ver⸗ 
bannt zu bleiben. Daſelbſt durfte ihn Niemand beſuchen als die 
Geiſtlichen. Daß ihm auch die Hälfte des Vermögens genommen 
werden ſollte, ſtand wohl im Antrag der Commiſſion, aber nicht in 
der Erkanntniß der Regierung (ſ. Heus ler, Seite 138). — Raths⸗ 
herr Sam. Merian, Schlüſſelwirth, hatte thätig in Hutwyl mit⸗ 
gewirkt und ſchon vor 14 Jahren ſich geäußert: er könne den Lieſtalern 
wohl Bericht geben, worin ihre alten Freiheiten beſtanden. Er wurde 
zum Verluſt von ½ ſeines Vermögens und zu zweijähriger Ein— 
ſperrung auf dem Rheinthor verurtheilt, „und ſollte ihm täglich mehr 
nicht als eine alte Maß Wein gereicht werden.“ — Er iſt das fol: 
gende Jahr begnadigt worden. — Hans Brödlin, der Metzger, 
der bei der Landsgemeinde vom Tiſch den Bundesgenoſſen zugerufen: 
Ho, he! Nun ſein wir Alle ein Leib und eine Seele! büßte mit 
300 Pfund und Ehr- und Wehrloſigkeit bis auf Begnadigung. — 
Der Schloſſer Pantalin Heinemann, der in Pratteln die Bauern 
aufgemahnt und ausgerufen: die Bauern ſind jetzt Meiſter! aber 
ſolche Rede im Trunke gethan zu haben vorgab, wurde für ein Jahr 
an's Schellenwerk gelegt. Hutmacher Strübin und der Feldmüller 
Senn, die einmal zu Hutwyl geweſen, zahlten je 100 Pfd. mit ein⸗ 

jährigem Hausbann. Jac. Stutz kam mit 50 Pfd. Geldbuße auf ein 
Jahr in ſein Haus für ſein ungeſtümes Betragen gegen Hauptmann 
Krug. — Martin Hoch, der alte Weibel, der unter Anderm die 
Frenkendörfer zur Rebellion gebracht, wurde für 2 Jahre bei Ruthen⸗ 
ſtrafe auf 3 Meilen „Scheibenweis“ aus der Eidgenoſſenſchaft ver— 
wieſen mit Verluſt von ½ des Vermögens (400 Pf.). Rothgerber Hans 
Jac. Gyſin agirte beim Anmarſch der Basler als Hauptmann beim 
untern Thor und gab mit Andern das Feuerzeichen auf dem Buchſi— 
berg und erhielt dieſelbe Strafe; ſein Vermögensdrittheil belief ſich 
aber auf 715 Pfd. — Der Stadtmüller, Heinr. Seiler, in deſſen 
Mühle aufrühreriſche Schriften verleſen worden, der auch die Frenken- 
dörfer zum Abfall bereden half, aber den Bund nicht beſchwor, wurde ein 
Jahr ins Haus banniſirt und ihm ½ feines Gutes confiscirt (200 Pfd.). 
Die gleiche Strafe erhielt Jac. Singeiſen, der Schmied (125 Pfd.). 


(Schär 2) von Tenniken zu fühlen. Dieſer hatte auf Geheiß der 
Gemeinde dem Tenniker Baſelhans (H. Müller), einem „heillojen 
Geſellen,“ der früher ſelbſt als thätiger Aufwiegler gedroht hatte: 
dem Erſten, der abfalle „ ſollte das Ohr abgehauen werden, — mit. 
zwei Gehülfen dieſe angedrohte Strafe anthun müſſen, nachdem Baſel⸗ 
hans von der Volkspartei abgefallen war. Jetzt ward dem Schaub, 
unter dem Halseiſen, durch den Scharfrichter wiederum ein Ohr ab— 
geſchnitten. Dabei mußten ſeine beiden frühern Gehülfen (Joggi 
Recher und Hans Delcher von Tenniken) auch des Henkers Hand: 
langer ſein. — Darauf wurden Schaub wider die Türken zu dienen 
auf die Galeere, die beiden Beiſtänder aber für 2 Jahre ans Schellen— 5 


werk geſandt. 


Auch die beſonders ſchwer Beſchuldigten: G. Martin, der Gerber 
von Buckten, Dan. Jenni, der Sattler von Waldenburg, I. Dett- 


Eine eigenthümliche Vergeltungsſtrafe bekam Joggi Sch a 2 


wyler von Langenbruck, Hans Erni von Oberdorf, Joggi Schaub 1 85 


von Tenniken, Hans Kreyer von Lampenberg, auch (nach Heus ler, 
der nur drei nach den Galeeren verbannt werden läßt), Untervogt 
Jac. Senn von Siſſach verwies das Urtheil zu einem 5- oder 25 
jährigen (nach Heus ler lebenslänglichen) Dienen wider den Erbfeind 
auf venetianiſche Galeeren. Nachdem ſchon auf dem Wege nach Zürich, 
zur Ueberlieferung an den venetianiſchen Geſandten, in Säckingen 
(31. Juli) bei ihrer Durchführung das zuſammenſtrömende Volk durch 
laute Schmähungen und Drohungen gegen die begleitende Mannſchaft 
ſeine Stimmung hatte kund werden laſſen, wurde der Zug unterhalb 
Laufenburg ſogar von einer bewaffneten Bauernmenge überfallen, welche 
durch Androhung des Todes gegen das Geleite die Freilaſſung der 
Gefangenen erzwang. Allein nur der Fürſprache der Befreiten ne 
die Bedrohten ihr Leben zu verdanken. 

Mehrere der Flüchtigen ſtellten ſich bald wieder freiwillig zur 
Gefangenſchaft und baten um Gnade, die fie auch in der Art erhielten, daß 
ſie bis auf weitere Begnadigung ehr: und wehrlos bleiben und Wirths— 
häuſer bei Geſellſchaften meiden ſollten. — Unter Andern, die auch ge— 
flohen, befand fi Iſ. Bowe von Bretzwyl. Den zu ſeiner Verhaftung 
ausgeſandten Soldaten entgieng er unerkannt, bartlos, in ſchwarzen 
Spitzhoſen, in die ferne Fremde, erſchien wieder in dem Seinen, wich 
nochmals ſelbſt bis Ulm und Nördlingen, bis er, dieſes elenden Pilger— 


. lebens müde und der Seinen mit Heimweh eingedenk, ſich im Februar | 


1654 auch ftellte und im October zu lebenslänglicher Ehr- und Wehr: 


55 boſigkeit mit Tragen des Laſterſteckens und Eingrenzung in ſeine 
Heimathsgemeinde verurtheilt, der Gefangenſchaft ledig wurde. — 


Die „armen Geſellen“ Heid Erni und Kander Baltz durften den 
Laſterſtecken, wenn ſie nach Arbeit ausgiengen, bei der Grenze ablegen, 
um ihn aber bei der Heimkehr wieder aufzunehmen. — 
ITm Allgemeinen mäßigte nun allmälig die Regierung ihren 
ſtrafenden Zorneifer durch Milderung vieler Strafurtheile und 
ſchenkte den Begnadigungsgeſuchen Gehör. Bei Erhebung der Geld— 
ſtrafen fand ſich, daß der Meiſten Güter verpfändet waren, ganz frei 
allein nur diejenigen des Amtspflegers Gyſin von Höͤllſtein. — 
5 Gehen wir über zu den Hauptorten des Landes. Bald nach der 
| Hinrichtung der Häupter des Aufſtandes waren (20. Juli) ſchon die 
ſämmtlichen Obervögte, der Schultheiß von Lie ſtal und eine Anzahl 
Ausſchüſſe der oberen Aemter vor Rath erſchienen, wo der Schultheiß 
in Aller Namen eine demüthige Bittſchrift um Verzeihung und Gnade 
überreichte. Sie wurden mit dem Beſcheide entlaſſen: Die Obrigkeit 
werde nach Pflicht in dieſer Sache ebenſo wenig die Gerechtigkeit, 
als ihre landesväterliche Milde außer Acht laſſen. Sie mögen ſich 
nebſt den übrigen Unterthanen gebührend und gehorjam betragen und 
mit Geduld den Ausgang erwarten. Beſonders ſtrafbar erſchien den 


5 Herren Landesvätern Lieſtal, weil es, ohne über eine Beeinträd: 


tigung ſeiner Rechte klagen zu können, trotz ſeiner bevorzugten 
Stellung ſich der Bewegung anſchloß, wie das jetzt zum dritten Mal 
geſchehen war (ſ. Beil. IV, das Gutachten vom 7. September 1654). 
Demgemäß zahlte die Stadt, fortan ein offener Ort, eine Geldbuße 
von 5000—6000 Pfd. (davon abgezogen das zu 600 Pfd. geſchätzte 
Silbergeſchirr), hatte in Zukunft ſeine öffentlichen Gebäude ſelber zu 
unterhalten, verlor ſeine unabhängige Stadtverfaſſung und ſeinen 
Rath, ſowie fein Stadtſiegel, das zum rebelliſchen Bundesbrief miß- 
braucht worden, und blieben nur vom Rathe zu Baſel gewählte Bei— 
ſitzer des Schultheißen u. ſ. w. — Schultheiß verblieb aber auf Lebens⸗ 
zeit Hans Chriſtoph Imhoff, welcher für ſeine Treue zur Obrigkeit 
ſammt ſeiner Familie das Basler Bürgerrecht verehrt erhielt. 
Dem Waldenburger Amte wurden die Wahlen des 
Weibels und der drei Amtspfleger entzogen, und die Appel⸗ 


llationen von Reigoldswyl und Zyfen, ſowie auch das Halseiien 
aberkannt. | | Ber 1 | 
Ueber Genaueres von den über die Stadtgemeinde Lieſtal ver: 


hängten Strafen |. J. J. Brodbeck, Geſch. der Stadt Lieſtal, S. 140. 


Wenn der Herr Verfaſſer nach allen den ſchweren, ſchmerzlichen Opfern, 
Kränkungen, Strafen, ſelbſt blutigen Verluſten das Peinlichſte darin 
erkennt, „daß der Mann, welcher unverholen des Verraths an 
ſeinen Mitbürgern beſchuldigt wurde, ihnen, als nunmehriger Bürger 
von Baſel, lebenslänglich zum Schultheiß geſetzt ward,“ ſo können wir ihm 
beiſtimmen in Bezug auf die Abneigung der Lieſtaler gegen Imhoff, daß 
aber der Regierungsbeamte, welcher ſeiner Amtspflicht gemäß, durch 
Gefahr und Bedrängniß, ſeiner rechtmäßigen Obrigkeit ſtandhaft, unver— 
wandt treu verharrte, ſoll unverholen des Verrathes an ſeinen Mitbür— 
gern beſchuldigt werden können, das ſcheint uns ein unverdienter Vor— 
wurf und eher lobens- als tadelnswerth zu ſein. Wenn nun auch (1655 
bis 1661) nach nicht langer Zeit Lieſtal ſeine Gewehre, Fallbrücken, 
entzogenen Schützengaben wieder erhielt (auch eine neue Fahne mit 
der Inſchrift: Fürchte Gott und ehre die Obrigkeit!), und ſogar 
ſeine Thürme und Mauern wieder hergeſtellt worden ſind, ſo ſcheinen 
uns hinwiederum doch bezeichnend wahr die Worte (Seite 141): 
„Wie die Spuren eines verderblichen Hagelwetters nicht mit dem 
Aufhören der Blitz- und Donnerſchläge, nicht mit dem Schmelzen 

der Schloſſen und der Aufheiterung des Himmels verſchwinden, ſon- 

dern Wochen und Monate, ja oft Jahre lang zu bemerken ſind, ſo 
verloren ſich auch die Nachwehen des Bauernkrieges nicht ſo bald. 
Ein Geiſt tiefer Niedergeſchlagenheit (nicht auch düſter brütenden 
Jugrimms 2) beherrſchte die Gemüther unſerer Vorfahren noch längere 
Zeit hindurch. — Die Erinnerung au die ſchweren Verluſte von 
1653 und 1654 pflanzte ſich von Vater auf Sohn fort und war 
nach anderthalb Jahrhunderten noch nicht erloſchen.“ — 

Gleich Lieſtal waren auch für kurze Zeit die obern Aemter ent— 
waffnet worden. Ihre eingebrachte Fahne von weißem Taffet 
ſtellte vier Bauersmänner vor: der erſte mit einem Seitengewehr und 
einer Haue in der Hand, der zweite mit einer Reuthaue auf dem 
Rücken, der dritte mit einer Schaufel, der vierte in alter Schweizer— 
tracht hielt die Rechte wie zum Schwören in die Höhe. — 

Im September 1654 wurde endlich die neue Hul digung des 


Landvolks feierlich nach ernſt gehaltenen Gottesdienſten in den Kirche 


gemeinden vorgenommen. Die Regierung hatte bis dahin dieſen Act 
aaufgeſchoben, zum Theil um dem abgefallenen Volke Zeit zur Reue 
5 zu laſſen. Der Rath ließ dieſe Handlung durch Oberſtzunftmeiſter 
Wentz und zwei Rathsglieder ſammt dem Rathſchreiber Burckhardt 

f vollziehen und in Lieſtal den Oberſtpfarrer Theodor Zwinger in 
eigener Perſon als Prediger auftreten. — | 
Jetzt blieb noch eine Hauptfrage zu entſcheiden: die Kriegs- 
koſten. Sie beliefen ſich auf eine Summe von 60,000 Gulden. 
Neben den mehr oder weniger freiwilligen Beiſteuern der Stadtbürger 
aller Klaſſen und Stände trugen auch die Geiſtlichen der Landſchaft 
mit den Obervögten das Ihrige redlich bei. Der Vogt auf Mönchen⸗ 
ſtein berichtete (30. Juli 1654) : alle Prädikanten feiner Beamtung 


5 hätten freiwillig erklärt, ihres Orts zur allgemeinen Beiſteuer an | 
die außerordentlichen Kriegskoſten ebenfalls zu contribuiren. Gleiche 


Mittheilungen trafen aus den übrigen Aemtern ein. Es blieb aber 
immer noch ein großer Ausfall zu decken. Darüber marktete die 
Regierung mit den Ausſchüſſen der Landſchaft bis auf einen Beitrag 
von 23000 Gulden in 4 Jahresterminen. — 

Wenn nun auch ſchließlich nach der völligen Beſiegung des Auf— 
ſtandes, der Demüthigung und Schwächung des Volks einigen Be— 
ſchwerden deſſelben (Soldatengeld, Salzpreis) abgeholfen wurde, ſo 
blieb doch noch Manches unbeſeitigt und unverbeſſert, vorzüglich in 
der Unregelmäßigkeit der landvögtlichen Verwaltungen. Mangel an 
einer genauen Controle blieb einer der Hauptfehler in der öffentlichen 
Verwaltung. Mißbräuche der Amtsgewalt kamen beſonders zu Tage 
bei der Unterſuchung der eingezogenen Soldatengelder. Auch wurde 
Landvogt Jer. Fäſch auf Ramſtein (5. Ap. 1654) vor Rath beſchieden, 
nebſt einem derben Verweis um 3 Mark Silber geſtraft und ange— 


4 halten, das ungerecht Bezogene wieder zurück zu erſtatten. Er hatte 
nämlich den Einzug nicht monatweiſe, ſondern alle 4 Wochen vor— 


genommen. — Im Ganzen ſind wohl gute Geſetze erlaſſen worden, 
aber die Handhabung ließ auf ſich warten. — Niedergeſchlagen war 
das Volk, aber nicht verſöhnt. Das triumphirende Stadtregiment zog 
keine Lehre aus den gemachten Erfahrungen und ſteuerte fortan mehr 
und mehr einer unbeſchränkten Herrſchaft ſelbſtſüchtiger Willkür zu, 
die noch im gleichen Jahrhundert in dem Sturmgetöſe einer blutigen 


vornehmſten Rebellen. Zu derjelben Zeit vernahm man, daß bei 5 =. 


j 


Stadtrebellion ihren Ausbruch nahm. — Nach dem glücklich über? 
ſtandenen Friedenswerke überſandte Kaiſer Ferdinand III. dm . 


Rathe ein Gratulationsſchreiben mit der Erklärung, er werde alle 
entlaufenen Schweizer-Rebellen im R. Reiche verrufen laſſen. Wirklich 
erſchien (October) eine offene Achtserklärung mit den Namen der 


40 derſelben bei ihrem Durchpaß durch Frankfurt erklärt hätten, es 


ſei ihnen nicht länger möglich unter der ſchweiz. Gewaltherrſchaft zu 
leben; fie wollten nun dem Herzog von Lothringen zuziehen. — In 
der Schweiz hieß es in der That, fie würden ihm den Antrag mache, 
ſich mit ſeinen Völkern dem Lande zu nähern, denn noch Viele würden 
ſich mit ihnen verbinden. — (S. Beilage V.) 


Der Neligionskrieg. 1655 — 1656. 
Kaum waren die Flammen des Bauernkriegs in Eintracht 


der Regierungen niedergeſchlagen, als bald wieder Glaubensſtreitig⸗ 1 


keiten einen neuen verheerenden Brand zwiſchen der katholiſchen und 


f evangeliſchen Eidgenoſſenſchaft anfachten. Ueberhaupt beſchäftigten fit = 


dem vorigen Jahre (ſ. Kirchengeſchichte Duräus) kirchlich-xeligiöſe 


Angelegenheiten die Gemüther der Proteſtanten. Die grauſamen 
Verfolgungen der evangeliſchen Waldenſer in Piemont erregten auch 
für längere Zeit die warme Theilnahme der Glaubensgenoſſen aller 
Kantone. In Baſel wurde (11. Mai) ein Bettag für ſie gehalten 
und eine Liebesſteuer geſammelt. Im Juli verreiste ſelbſt Bened. 
Socin mit einer eidg. Geſandtſchaft in dieſer Sache nach Piemont. 
— Zu Hauſe ſtand bald nach der Unterdrückung der Bauernrebellion 
die Erneuerung des boromäiſchen Bundes und des Bundes der katho— 


liſchen Orte mit dem Biſchof von Baſel einer dauernden Einigung 


der Regierungen entgegen, die Erbitterung der Gemüther ſtieg, als 


elliche dem Proteſtantismus huldigenden Familien aus dem Kanton 


Schwyz, in Verdacht ruchloſer Ketzerei (September) in Zürich Zuflucht 


und Schutz fanden gegen das Auslieferungsbegehren von Schwyz, 
das die Geflüchteten zum Tode verurtheilt hatte. Als dann erſt noch, 
im blutgierigen Glaubenshaß, in Schwyz etliche Hinrichtungen an 
andern Neugläubigen vollzogen worden waren, da flammte die con— 
feſſionelle Zornesgluth höher auf. — Bevor es zum Schlagen kam, 


. fanden erfolgloſe Tagſatzungen und Unterhandlungen ſtatt, wobei die 
Evangeliſchen die Geſtattung des freien Zuges in Schwyz be 


gehrten, und Baſel durch ſeinen Wettſtein eine Vermittlerrolle 
ſpielen ſollte. Der Basler Geſandte war vor Allem, freilich umſonſt, 
beſtrebt, Zürich zu bewegen, den Grundſatz des freien Zuges fallen 
zu laſſen, zu welchem ſich Schwyz durchaus nicht verſtändigen wollte. 
Er ſtellte auf der Tagſatzung vor: „wie durch einen Krieg des Vater: 
landes Ruh und etlich 100,000 Seelen Wohlſtand uff die Spitze ge— 
ſetzt werd, daß das Schwyzer Geſchefft nicht Urſach genug zum Krieg 
jey. Man möge an vorige Zeiten denken, die Katholiſchen ſeien ver: 
bündet mit den größten Potentaten Europa's u. ſ. f. Aber surdo 

fabulam.“ — Die nüchterne Anſicht Wettſteins war im Allgemeinen 
die in Baſel herrſchende, jo daß das kriegsbereite Zürich der fried⸗ 
liebenden Schweſterſtadt nicht wenig grollte. — An dem jetzt aus— 
brechenden Religionskriege, in welchem Bern und Zürich ſammt Schaff⸗ 
hauſen gegen die 5 inneren katholiſchen Kantone in's Feld rückten, 
nahm Baſel keinen nähern Antheil, als daß es 1000 Mann Fußvolk 
und 3 Kompagnien Reiter, theils durch Werbung, theils durch Auf: 
gebot der Landſchaft, in Bereitſchaft ſtellte. Nach der Niederlage der 
Berner bei Villmergen und der vergeblichen Belagerung der Zürcher 
von Rapperſchwyl, das mit Hülfe von Spaniern vertheidigt ward, 
kam ein Waffenſtillſtand und am 7. März 1656 mit Mühe und Noth 
der Friede zu Stande durch die Vermittlungen der unparteiiſchen 
Orte, der fremden Geſandten und ſelbſt des großen Churfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg. Im Namen Zürichs und Berns trat 
Wettſtein in den ſchiedsrichterlichen Verhandlungen auf und führte 
als Geſandter von Baſel, durch kluge Einſicht und raſtloſe Thätigkeit 
die Seele des ſchwierigen Geſchäftes, den Vorſitz in den Sitzungen?) 
Der nach langen Anſtrengungen erlangte Friedensſchluß fiel, als 
Schwyz zu ſehr begünſtigend, zum Mißfallen der Evangeliſchen aus, 
und Wettſtein erntete Vorwürfe. Er aber ſchrieb darüber ſeinem 
Sohne: „Ob der Friede gut oder bös, kann ich nit ſagen; aber dieſes 
wohl verſichern, daß wir des Friedens mehr als des Kriegs vonnöthen 
haben. Man muß, ſonderlich ein Mann, der etwas Namhaftes durch 


*) Ueber Wettſteins Thätigkeit in dieſem Friedensgeſchäfte ſehe man vor Allem: 
Bürgermeiſter 9 9 eidgenöſſiſches Wirken von 1651 — la von Dr. A. Heusler 
d. R. — 


f 1 5 Gnad Gottes nice will ſich das gemein Geſchwätz nicht irre 
machen laſſen, ſondern man ſoll auf Gottes Ehre und auf des Vater— 


landes Ruheſtand ſehen. Leidet Einer ſchon in einer guten Sache, 


ſo hat er doch Gott auf ſeiner Seiten, dem er ſich mit Leib und Seel 
allzeit befehlen ſoll.“ — Und aus Zürich, wo vor Allem der Basler 


Bürgermeiſter geſcholten und verleumdet wurde, tröſtete dieſen Stadt- 


ſchreiber Hirzel: „Ihr Wysheit laſſe ſich den böswilligen Calumnien 


nit irren, denn — Gottlob — der Gutherzigen auch und noch mehr 5 


ſind, die Gott den Herren bittend, daß er Ihre Arbeit wyter ſegnen 
und in beſtändiger Glückſeligkeit wohl erhalten wolle“ u. ſ. w. — 

Nach dem Friedensſchluſſe hatte nun Wettſtein wiederum als 
Vermittler und Schiedsrichter das Zuſtandekommen des Friedens zu 
betreiben, was für den am Podagra leidenden Mann eine um ſo 
ſchwerere, mühevollere Aufgabe war. „Beede Theile erklären ſich be— 
ſtändig zu aufrichtiger Haltung des Friedens, wenn man aber zur 
Materi greift, die ſolchen befeſtigen ſoll, ſo will es, wie man ſagt, 
weder har noch dar.“ — So erfolgten nur langſam und mühſam, 
wenn auch mitunter lebhaft leidenſchaftlich, die Erledigungen der ver- 
ſchiedenen Bedingungen und Entſcheidungsfragen. In Bezug auf die 
Schleifung der aufgeführten Schanzwerke ſtellte Wettſtein wohl- und 
wahrmeinend vor: „ob es nicht beſſer ſey, die Zeichen des vergangenen 
leidigen Unweſens aus den Augen und Herzen gänzlich hinzunehmen, 
als durch ſtarke Hut und Wacht in zweifelhaften, ſorgfältigen Ge: 
danken ſich immer gegen einander aufzuhalten und zu conſerviren?“ 
— Die ſchwierigſte und wichtigſte Klippe der Verhandlungen, an 
welcher auch das Zuſtandekommen eines gedeihlichen Ausgangs ſcheiterte, 
lag in der Frage der confeſſionellen Verhältniſſe in den gemeinen 
Vogteien. Die Conferenzen verzogen ſich bis Ende 1657. Dergeſtalt 
war am Ende nach jahrelanger Mühe nichts gewonnen als Stil— 
lung der Leidenſchaften und Waffenruhe. — 


Ein Engerlingsjahr. 

Pfr. Brom bach berichtet aus dem Jahr 1655, daß in den 
Matten und Feldern der oberen Aemter unſäglich viel Engerich 
hausten. Dieſe Feldplage ſcheint etwas Außerordentliches geweſen zu 
ſein. Der Pfarrer von Rümlingen ſchildert das Infekt, anſchaulich, 


Ä 


als einen weißen Wurm, fingersdick und etwa daumenslang, mit 


gelbem, hartem Kopfe. „Sie nagen unter der Erde die Wurzeln ab, 
daß das Gras ganz verdorrt und die Samen der Früchte zerſtört 
werden. Etliche haben vermeint und fürgeben, daß ſie bleiben bis 
in's dritte Jahr, da fie zu Mayen- oder Laubkäfern ſollen werden. Mag 
ſein oder nit; allein der Kopf iſt den Maykäferköpfen ganz ähnlich, 
ohne daß jener ganz gäl, dieſer aber ganz ſchwarz iſt.“ — 


Jäher Tod. 

Herr Bernhard Brandt, der Obervogt auf Homburg, kam 
(12. April 1655) des Morgens zum Begräbniß der Frau Stadt: 
ſchreiber Biſchoff-Plater, ganz wohl in Lieſtal angeritten. Kaum 
im Schlüſſel abgeſtiegen, ſetzte er ſich vor dem Pferdeſtall nieder und 
klagte, als ſteche es ihn im Mund, Geſicht und um die Schultern 
wie mit Nadeln und Dornen, begab ſich in den Stall auf das Tutter- 
heu neben die Pferde, und alsbald gieng ihm die Sprache aus. Alſo 
ward er ſprachlos auf ein Bett gebracht und verſchied am Abend. — 


Jehlgeſchlagene Vorſicht der Regierung. 1656. 

U. Gn. Herren hatten während des eidgen. Kriegsweſens ſich mit 
einem reichen Vorrath von Getreide verjehen „zum Bellen der Bürger: 
ſchaft“ und daſſelbe mahlen laſſen. Das Mehl gieng jedoch alles zu 
Schanden, alſo daß es ſelbſt die Schweine verſchmähten und man 
daſſelbe in der Charwoche hin und wieder auf die Matten aus— 
ſchüttete. — 


Der franzöſiſche Bund. 16571663. | 
Bald nach dem Ablauf des Bundesvertrags zwiſchen Frankreich 
und der Schweiz bemühte ſich der franzöſiſche Bevollmächtigte de la 
Barde mit Eifer um eine Erneuerung des alten Bündniſſes. Doch 
bei der allfort obſchwebenden ungeheuern Schuldſumme (70 Mill.) 
Frankreichs an die Kantone und bei dem Soldrückſtande der von 


Mazarin nach dem weſtphäliſchen Frieden rückſichtslos entlaſſenen 


Schweizer-Regimenter fand de la Barde lange Zeit nirgends Geneigtheit 


zu feinen Anträgen. Neben den Zahlungsforderungen beſtand die 


3 : Eidgenoſſenſchaft aber mit Nachdruck auch auf der Zuſicherung der 
Neutralität der Freigrafſchaft Burgund, als einer Schutzwehr gegen 


die franzöſiſchen Eroberungsgelüſte. Erſt 1653 ließ ſich allein 
Solothurn, übelgeſtimmt durch die erlittene Behandlung ſeiner 
Mitſtände nach dem Bauernkrieg, zum franz. Bündniß bewegen, durch 
„unabläßiges Nachſetzen und die gebrauchten franz. Kniffe und Ränke“ 
bearbeitet. — Bald, ungeachtet man 1651 beſchloſſen, ſich mit Frankreich 
in keine Separatverhandlungen einzulaſſen und mit der Bundeser— 
neuerung abzuwarten bis nach Erledigung der Schuldanſtände, folgten 
gleichwohl die übrigen katholiſchen Kantone (1654) und dann 1658 
auch die evangeliſchen. Die höchſt feierliche, prunkvolle Beſchwörung 
des erneuten Bündniſſes in Paris vor Ludwig XIV. gieng erſt 1663 
vor ſich. — Die näheren wichtigen, der Schweiz günſtigen Artikel 
deſſelben gehören in die allgemeine Schweizergeſchichte. Nur ſei in 
Bezug auf Baſel bemerkt, daß der allerglorreichſte Sonnen-König 
(le Roi Soleil) die Schuldforderung dieſes Standes unumwunden 
anerkennt und mit Förderung zu befriedigen verſpricht. Das Ver— 
ſprechen iſt bekanntlich nie gehalten worden.“) 

In der wichtigen Staatsangelegenheit des franz. Bündniſſes, in 
der es ſich um die Ehre der Eidgenoſſenſchaft handelte, iſt Bürger— 
meiſter Wettſteins Auftreten ein höchſt charakterfeſtes. Mit ſcharf 
beißender Entſchiedenheit ſtimmte und wirkte er gegen die Erneuerung 
eines mercenariſchen Verpflichtungsvertrages mit Frankreich und ſuchte 
wenigſtens die evangeliſchen Mitſtände davon abzuhalten. Wir faſſen 
die Gründe, die der Basler Staatsmann, nach gewiſſenhafter Prüfung 
allein nur im Hinblicke auf das gemeine Vaterland in ſeinem „Be— 
denken“ dawider niedergelegt hat, in Kürze zuſammen. Gegen den 
franzöͤſiſchen Söldnerdienſt eifert er: „Mercenariſche Hilfleiſtung 
ſtreitet wider Gewiſſen und Ehrbarkeit, zerrüttet das häusliche und 
bürgerliche Leben und die guten Sitten; ſie iſt ſowohl gottlos als 
unmenſchlich, ja gar viehiſch und unvernünftig, darum unwürdig 
freier Männer.“ Dann weist er auf den Haß und die Gefahren 
hin, welche dem Lande von ausländiſchen Fürſten bereitet werden 


*) Ueber die franzöſiſche Schuld, ſ. Basler Stadt- und Landgeſchichten, Heft III, 
109, 110. Dazu kommt ſpäter noch die Anforderung wegen Hüningen. 


könnten, auf die Gegenſätze beider Völker in Site und Berfaffung, 
auf die erprobte Unzuverläßigkeit des franzöſiſchen Wortverſprechens, 
auf den Verluſt der unabhängigen Selbſtändigkeit der Eidgenoſſenſchaft, 
auf die drohende innere Zwietracht u. ſ. w. — „Die Franzoſen — 
behauptet er keck und rückſichtslos — ſind leichtſinnig, unbeſtändig, 
treulos, während Redlichkeit, Tapferkeit und Treue unſer Ruhm iſt. 
Des Königs Geſandter hat mit den Bauern unter der Decke gelegen. 
Unſere frommen Altvordern hätten einen ſolchen Landesverräther zum 
Land aushetzen und ihm Ohren und Naſe ſchlitzen laſſen. — In 
welchem Zuſtande iſt Frankreich? Von innern Unruhen und äußern 
Feinden bedroht. Sollen wir uns an eine baufällige Wand lehnen 
und mit ihr zu Boden fallen? — oder bedürfen wir etwa des fran: 
zöſiſchen Schutzes? Wir wären unglückſelig, hätten wir keinen 
andern Schirmherrn. Nein! Gott ſey es gedankt: unter ſein em 
einzigen Schirm ſind wir im ſichern Genuſſe der Einigkeit und 
Freiheit. Er hat uns mit natürlichen Bollwerken, Schanzen und 

Waſſergräben trefflich umgeben. Ja, ſo lange er, der Allmächtige, 
ob uns haltet, ſind wir unüberwindlich und auch ohne fremde Bun— 
desgenoſſen ſtark genug zur Abwehr jeder äußern Gewalt.“ — 
Die ſchweizeriſchen Städte liehen der Sprache des Greiſes nicht 
mehr Aufmerkſamkeit, als Jeruſalem den Worten der Propheten. 
(Vulliemin). | 

Doch wie bekannt, Wettſteins Stimme und Rath fand dieſes 

Mal kein Gehör, und alſo blieb er auch fern von den Conferenzen 
mit dem franz. Geſandten und allen ihm bereiteten feſtlichen Anläſſen 
und Einladungen und auch abweſend bei dem Abſchluſſe des Bünd⸗ 
niſſes in Aarau 1658. (A. Heusler, Prof. Bürgermeiſter Wett: 
ſteins eidg. Wirken ꝛc.) 

Die einzelnen Feſtesacte und Jubelſcenen der Bundes be— 
ſchwörung in Paris, welche (1663) den ſchweizeriſchen Geſandten 
während der Dauer ihres Aufenthalts (9. bis 24. November) bereitet 
wurden, verſchlangen einen ungeheuern Aufwand von Koſten und 
Mühwaltung. Es iſt der Empfang und die Bewirthung, welche der 
prachtliebende Ludwig XIV. der Geſandtſchaft der 13 Schweizerkan⸗ 
tone und ihrer verbündeten Orte, „ſeinen theuerwerthen Gäſten, 
treuen und lieben Bundesgenoſſen“ widmete, die großartigſte Aus⸗ 
zeichnung geweſen, welche je franzöſiſche Könige den Botſchaftern 


einer verbündeten Nation zu Ehren veranſtaltet haben.“) Unter 
dem 222 Köpfe zählenden Geſandtſchaftskörper zogen als Abgeordnete 


Baſels Oberſtzunftmeiſter Bened. Socin und Stadtſchreiber 


J. R. Burkhard, mit ihnen fünf jüngere vornehme Basler Bürger, 
als aufwartende „Edel- oder Geleitsherrn“ (Hauptmann Em. Socin 


und die ledigen Haus Rud. Krug, H. Rud. Fäſch, Lux Hoffmann, 


Joh. Schönauer) ſammt zwei Reitern in der Standesfarbe, einem 


Reitſchmied und Pferdeknechten. Die beiden Herren Geſandten fuhren 


ausnahmsweiſe allein in einem ſchweren Viergeſpann, das auf dem 
holprigen Wege eines Waldes zuſammenbrach, ſo daß es mit Stangen 
und Seilern in's nächſte Dorf geſchafft ward. Ueber die ſonſtigen 
einzelnen Vorkommenheiten der Reiſe bis Paris (17. November bis 
9. October), über die ceremoniellen Vorverhandlungen der Aufnahme, 
die überſchwänglichen, maßloſen Feſtlichkeiten handelt nach den Quellen 
umſtändlich Prof. Balth. Reber in den Beitr. z. vaterl. Geſch. 1857. 


— Beſonderes iſt von der Basler Geſandtſchaft Nichts zu melden, 


als daß in den Audienzen bei dem Herzog von Orleans, dem Bruder 
des Königs, und vor Madame, der Tochter des unglücklichen Karl J. 
von England, Baſel mit Uri, Schwyz, Freiburg, St. Gallen, Wallis, 
trotz allem Zureden, des großen Königs Disguſt nicht zu verlieren, 
die Hüte aufbehielten. Nach allen den reichen Geſchenken, Ehren— 
bezeugungen, Feſtlichkeiten, ſüßſchmeichelnden Anſprachen hatten heim— 
gekehrt die ſchweizeriſchen Botſchafter doch „viel mehr Unkoſten erlitten 
und ein Mehreres verthan,“ und ſchreibt wahrheitsgemäß über den 
Erfolg der großartigen Abgeſandtſchaft ein in denſelben Tagen in 
Paris weilender reformirter Schweizer: „Ich habe mich über den 
guten Ausgang getäuſcht. Von den alten Schulden hat man 
keinen Heller baar erhalten, nur Verſprechungen. Wegen der Zölle 
iſt den Kaufleuten Alles bewilligt auf dem Papier, wird wohl Nichts 
gehalten werden. Die Neutralität von Burgund iſt geradezu abge— 


ſchlagen worden. Zu Gunſten unſerer Religionsverwandten hat man 


damit gar nicht vor den König kommen dürfen und ſich begnügen 
müſſen, den Geſandten von England und Holland ein Mémoire zu 
übertragen. — Ueberhaupt man ſchämt ſich dieſer Geſandtſchaft und 


*) Ch. Doll les relations diplomatiques de Mulhouse, p. 43, 44. 


ſpricht davon mit ſolcher Verachtälig ö daß . angſt und bang 8 
werden könnte“ u. ſ. w. — N 
Es folgen einzelne das beſondere Stadtweſen betreffende Begeben⸗ 
heiten dieſer Jahre. Im Hornung 1627 zog der Prinz von Harcourt 
mit 130 Pferden, 3 Kutſchen und 6 Maulthieren durch Baſel. Die 
Beherbergung boten die vier Gaſthäuſer Wilder-Mann, Krone, Storchen 
und Gilgen. Der Fürſt wurde herrlich tractirt und frei gehalten. 
Ein ſchweres Unglück traf mehrere Bürgerfamilien den 16. April 
1657 auf dem Rhein. Zwei zuſammengefügte, vom Rheinfelder 
Markt heimfahrende voll beſetzte Bote wurden zwiſchen Warmbach 
und Augſt von einem Sturmwind überfallen und umgeworfen, ſo | 
daß „mit höchſtem Herzleyd mancher Ehmann neben ſeiner Haußfrauen, 
Sohn oder Tochter elendiglich ertrunken, welche theils wenig Tag 
hernach, theils erſt in 14 Tagen alhero gebracht und zur Erden be— 
ſtattet worden.“ Von 24 Perſonen retteten ſich allein 4. Unter den 
Ertrunkenen, alles Stadtbürger, befanden ſich des Rothgerbers J. J. 
Burckhardt Sohn, Sohnsfrau, Tochter, Tochtermann Götz und Stief— 
tochter. Vater Burckhardt ſelbſt kam zu Roß in Baſel an, wollte 
vor dem Riehenthor bei der Säge ſein Thier waſchen, ſtrauchelte und 
konnte ſich nur mit Noth aus dem Waſſer retten. Als Rothgerber 
Niklaus Preiswerk, ſchon gerettet, ſeine Frau um Hülfe jammern 
hörte, ſprang er wieder in die wilde Fluth und ertrank mit ſeinem 
Weibe. Der junge Andr. Thurneyſen, des Rathsh. Sohn, war kaum 
erſt heimgekehrt von einer ſiebenjährigen Wanderſchaft u. ſ. w. „Kurz 
vor dieſem kläglichen Fall hörte man auf dem Rhein derſelben Ge— 
gend ein erbärmliches Geſchrey und Heulen, jo ein Vorbott des Un— 
glücks geweſen.“ — 1658 iſt der Todtentanz abermals reparirt und 
ſchön gemalt worden, und die Sprüche durch M. J. J. Ringlin ge⸗ 
ſchrieben. 


Seltſame, fremde Gäſte. 1660. 


Im März langte über Italien eine Abgeſandtſchaft des Gro ß— 
fürſten von Moskau an, mit einer Geleitſchaft von 30 Per⸗ 
ſonen in langen koſtbaren Pelzgewändern, hohen Huſarenkappen und 
reichem Perlenſchmucke. Neben andern koſtbaren Waaren führten ſie 
auch viele Zobelpelze mit ſich. Während ihres dreitägigen Aufenthaltes 


| nk a beſichtigten ſie das Zeughaus, begaben ſich, „unbedacht 


ganz nackt beim Mühleſtein in's Bad“ und wurden von der Stadt 
beſchenkt mit einem Faß Wein, einem Sack Habermehl, zwei Standen 


Sauerkraut und vielen Zwiebeln. — 

Prunkvoll wurde Mittags den 4. October 1661 der franzöſiſche 
Ambaſſador Jean de la Barde empfangen und beſchenkt. Bei ſeiner 
Abreiſe nach Solothurn begleiteten ihn die Rathsdeputirten Hans 
Jacob Burckhardt und Hans H. Zäßlin neben einer Compagnie ſchöner 
Reiterei und 200 Mann zu Fuß. Unter dem Donner des Geſchützes 
zog er zum St. Alban-Thor hinaus, behielt ein Geleite bis Langen: 
bruck und ward in der Stadt wie durch das Baſelgebiet ſammt 
ſeinem Gefolge gaſtfrei gehalten. Im November übermachte ihm der 
Rath noch einen Salm von 36 Pfd. nach Solothurn. — 

Weit köſtlicher und glänzender gieng bald nach dieſem die Auf⸗ 


nahme des Herzogs von Mazarin und Gemahlin vor ſich (10 Oct.), 


nachdem er ſchon früher durch Abgeordnete der Regierung in Breiſach 
zu einem Beſuche eingeladen worden war. Schon vor ſeinem Ein— 
zuge in die Stadt wurde er von 100 Pferden und 400 Fußgängern, 
an deren Spitze zwei Rathsglieder ſtanden, eingeholt und bewillkommt. 
Er rückte an mit 3 Kutſchen, einer Sänfte, 12 Maulthieren, etlichen 
Handpferden und im Gefolge von 44 Kreuzrittern, neben etlichen 
hohen Offizieren und deutſchen Edelleuten. Wie der Zug dem Spalen— 
thor nahte, wurde ihm mit 16 groben Stücken und 4 feinen Mörſern 


Salve geſchoſſen. Innerhalb des Thores ſtanden zwei Fähnlein 


Fußvolk, alle in Schweizertracht, unter Hauptm. Em. Socin, welche, 
alſobald der Herzog paſſirt war, auch eine Salve abgaben. Er bezog 
den Domhof. Des folgenden Tags begrüßten, beſchenkten und gaſtirten 
ihn die geh. Räthe (XIII Herren). Die Aufwärterſchaar beſtand 
lauter in ſchönen, ſtarken Männern, und eine Leibgarde in Schweizer— 


tracht, bloße Schlachtſchwerter in der Hand, war aufgeſtellt. So 


wie der Herzog zuerſt ſeine Geſundheit gebracht und dann nach jeder 


andern, antworteten 10 Feldſtücke auf der Pfalz mit ihren Donner⸗ 


ſchlägen. Ueber 17 Saum Wein zerrannen bei dieſer Feierlichkeit. 
Vor ſeiner Rückreiſe dankte Mazarin dem Rathe mit einem Beſteck 
goldner Löffel, Gabeln und Meſſer, deren ſich der Kardinal bedient, 
dem Oberſtzunftmeiſter mit einer Medaille, den Konſtablern mit 8 
Dublonen. Während der Dauer des Gaſtmahls betrug ſich das 
N 7 


. 


Basler Publikum gar nicht fein⸗ und wohlgeartet. In ſtrömendem 
Geläufe drängte es ji, — voraus viele Frauen und Jungfrauen — 
in die Speiſeräume und ſich mit der Beſchauung nicht begnügend, 
griff es ſogar unverſchämt „freventlich,“ wo es zukam, auf das Con⸗ 


. fect und andere Speiſen; — immer noch erträglicher und anſtändiger 


als das edle Pariſerpublicum, das ſich (1663) im erzbiſchöflichen 
Palaſte auf die Tiſche der Schweizergeſandten ſtürzte, in welcher Ver- 
wirrung viele derſelben Mantel und Degen verloren. (Chr. Doll: 
relations diplomatiques de Mulhouse.) — | 

Herzog Mazarin zog wieder nach Blotzheim ab zu Oberſt Trupadel, 
„aber die Ehre, die ihm erwieſen worden, iſt größer als die Freund— 
ſchaft geweſen, welche Baſel von ihm empfangen hat.“ — 

1663. Nachdem wiederum etliche hohe fürſtliche Häupter auf ihrer 
Durchreiſe mit der gewohnten gaſtfreundlichen Zuvorkommenheit 
empfangen worden waren (der Herzog von Holſtein, der kaiſerliche 
Ambaſſador Graf von Bodingen, nochmals die Moskowiter), langte 
(1663 Horn.), nach vorangegangener Einladung, J. Durchl. Mark⸗ 
graf Friedrich zu Baden-Hochberg mit 40 Pferden an, begrüßt 
von einer Rathsdeputation an der Spitze von hundert ſchön montirten 
Reitern, unter Rittmeiſter Meltinger. Unter dem Donner des großen 
und kleinen Geſchützes und dem Paradeſtand von 200 Klein⸗Baslern 
geſchah der Einzug durch das Riehenthor nach dem Markgräfiſchen Hofe 
in der Neuen⸗Vorſtadt. Hier wurden die Herrſchaften von den Herren 
XIII bewillkommt, fürſtlich beſchenkt und dann in Kutſchen „ſammt 
bei ſich habendem Adel“ zu der herrlichen Mittagstafel zu Schmieden 
geführt. Auch an der Mahlzeit des folgenden Tags erzeigten ſich die 
hohen Gäſte gar fröhlich, bis ſie wiederum unter Löſung der Stücke 
auf die Grenze ihres Gebietes zurückbegleitet wurden. Der Markgraf 
verehrte den Aufwärtern 10 Piſtolen, wofür ein Becher zum Ber: 
ſchießen gekauft ward. — 


Schützenſchrecken. 


20. März. Auf der Schützenmatte gieng das Pulver in einem 


Känſterlein an, ergriff anderes und verurſachte ſolche Klapfe, daß 
mehrere Schützengäſte in der Angſt aus den Fenſtern hinabſprangen 


33 15 9 5 dadurch geſchädigt 1 aber „der alte Fetzer hielt ſich 
am Meyel, befahl feine Seele Gott und blieb ſitzen.“ 


Kirchliches. Aebertritte. 
Während des Zeitraums von 1635-4663 traten in Baſel drei 

Mönche zur reformirten Kirche über. Der Franziskaner Rufin. 
Heinrich Kiſſelbach aus dem Erzbisthum Mainz, der 1635 hier 
die Kutte ablegte, wurde bald in den Prediger- und Lehrerſtand auf: 
genommen und 1657 Profeſſor der Phyſik, als welcher er 1673, ein 
glücklicher Gatte und Vater von fünf Kindern, ſtarb. Im Jahr 
1639 trat der Auguſtiner Andr. Nik. Pantus von Regensburg 
über und 1645 der Mailänder Kloſtergeiſtliche Karl Hieronymus 
Carcanus. 


Die Hoſtie abgeſchafft. 

1642 (25. Auguſt) wurde durch eine Generalſynode im Münſter 
anſtatt der Hoſtie bei der Abendmahlsfeier das Brotbrechen ein- 
geführt. Von welcher Wichtigkeit dieſe Angelegenheit war, beweist 
die Zuſammenſetzung dieſer Verſammlung. Es wurden zur Synode 


berufen die Herren Häupter, die Deputaten, die Dreizehner, Schultheiß 


und Obervögte, der Stadtſchreiber zu Lieſtal, alle Doctores Theol., 
das ganze Miniſterium zu Stadt und Land. — 


Die Predigt im Marlgräſiſchen Hofe. 

Wie ſchroff die proteſtantiſchen Glaubensparteien, bei allen ſon⸗ 
ſtigen freundſchaftlichen Beziehungen, einander ſtetsfort gegenüber 
ſtanden, zeigt die Rathserkanntniß von 1647 gegen den lutheraniſchen 
Gottesdienſt im Markgräfiſchen Hofe: „die Diener ſollen auf Die, ſo 
dahin zur Predigt gehen, Acht haben und Solche ſollen nach Gebühr 
abgeſtraft werden. Die Dreizehn aber berathen, wie die Sache zu 
vermeiden ſei.“ Als dann im folgenden Jahr die Geiſtlichkeit über 
den öffentlichen Gottesdienſt bei- dem Markgrafen Klage erhob, ließ 
der Rath durch eine Deputation dem lutheriſchen Fürſten Vorſtellungen 
machen: „Wenn dem Hofprediger ein Schimpf und Deſpect wider: 
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führe, ſo ſollte das der Obrigkeit nicht imputirt werden. Man könne 
dieſes öffentliche Exercitium nicht zulaſſen, es wäre unverantwortlich 
und liefe dem Jahreide zuwider.“ — 

Hieher gehört, daß Herr Onoph. Merian ſein Landgut Wenken 
an Frau Oberſt Müller für 5500 fl. mit der Bedingung überließ, 
daſſelbe dürfe künftighin an keinen Andern verkauft werden als Je⸗ 
manden von der Basler Con feſſion (1650). — | 

In dieſer Zeit der ſtarren Confeſſionsbefangenheit erſchien denn 
auch 1662 zur Befeſtigung des Basleriſchen Kirchenglaubens durch 
die Theologen Gernler, Buxtorf und Wettſtein der Syllabus Con- 
troversiarum (Verzeichniß der ſtreitigen Glaubenspunkte), ebenſowohl 
gerichtet gegen Juden, Muhamedaner, Papiſten, Philoſophen, als 
gegen alle und jede Irrpartei der Lutheraner und Reformirten, mit 
einem Worte gegen alle nicht basleriſch Gläubigen. In 588 Theſen 
werden die ſeltſamſten Fragen zur kurzen Bejahung oder Verneinung 
aufgeſtellt, z. B.: Behält Chriſtus im Himmel ſeine fünf Wundenmale 
noch bei, um fie am jüngſten Gericht vorweiſen zu können? Nein. 
— Iſt die Erde unbeweglich erſchaffen, der Himmel und die Geſtirne 
beweglich? Iſt jener die Fähigkeit ſich zu bewegen beſchert, dieſen 
hingegen die Ruhe? Erſteres bejahe ich, letzteres verneine ich gegen 
die Copernikaner. — An Maria enixa sit sine apertione uteri? 
Nego. — Auch wird die Prädeſtinationslehre in ihrer ganzen Strenge 
aufgeſtellt u. ſ. w. — Wer der Baſeliſchen Confeſſion angehörte, 
(jagt Ochs) hieß nur Reformirter, wer ſich aber dem Syllabum an⸗ 
ſchloß, hieß orthodox. — | 


1636. Profeſſor und Stadtarzt Harſcher und Veronica 
von Andlau. 
Großes Aufſehen und Aergerniß erregte die zweite Heirath des 
Stadtarztes und Profeſſors der Beredtſamkeit Matth. Harſcher. 
Sechs Jahre nach dem Tode ſeiner erſten Frau, einer Bauhin, ließ 


er ſich in Villingen durch einen katholiſchen Prieſter mit Veronica 85 


von Andlau trauen. Das Aergerniß ſtieg, als die neuvermählte 
Katholikin im dritten Monat ihrer Ehe eines Kindes genas, das auch 
durch einen Meßprieſter getauft ward. Vor den acad. Senat ge⸗ 
fordert, erklärte Harſcher, ſich entſchuldigend: vor dem Ehevertrag 


halbe er niemals eines unziemlichen Umgangs mit der von Andlm 
gepflogen (impudicam consuetudinem); er habe fie, die katholiſche, - 


zur Ehefrau genommen nur in der Hoffnung ihres Uebertritts, defien 5 
Zeitpunkt er nicht beſtimmen könne, dieweil nur Gott allein die Herzen 


der Menſchen in ſeiner Hand halte. Bei der Copulation habe er ſich 
durchaus kein anderes papiſtiſches Ceremoniell beobachtet, als daß er ſich 
im Namen der Dreifaltigkeit habe zuſammengeben laſſen. Das Kind 
ſei in ſeiner Abweſenheit getauft worden. Daß er viel Aergerniß 
(plurima scandala) gegeben, könne er nicht läugnen und ſeinen Fehl⸗ 
tritt bemänteln, er bitte darum um verzeihende Nachſicht und unter⸗ 


werfe ſich der acad. Cenſur u. |. w. — Dieſe lautete: „Mit Be 


friedigung habe man des Profeſſors Einſehen in ſein Vergehen ver⸗ 
nommen, dieweil aber durch dieſes nicht allein der Univerſität, ſondern 
auch der Kirche und dem ganzen Gemeinweſen Aergerniß gegeben 
worden ſei, ſo müſſe er ſeines Amtes ſo lange ſtille geſtellt werden, 
bis ſeine Frau das Papſtthum verlaſſe. Nachdem nun Harſcher über 
zwei Jahre bereits ſeiner Profeſſur und ſeines Einkommens enthoben 
geblieben, wandte er ſich mit Nachdruck, zur Entrüſtung der Regenz, 
mit einer Bittſchrift an den Rath um Wiedereinſetzung in ſeine 
frühere Stellung. Indeſſen wurde der Proceß bis in die vierziger 
Jahre hinausgeführt, wobei beſonders das Collegium medicum ſich 
der Wiederaufnahme des Stadtarztes widerſetzte, bis er durch die 
Regierung und die Deputaten endlich wieder in ſeine früheren Rechte 
und Würden eingeſetzt und 3 ſelbſt zum a der Ethik a 
wurde, — 


Duräus. 1694—1666. 


Im Jahr 1654 trat zum erſten Male der ſchottiſche Friedens: 
bote Duräus (Dury) in Baſel perſönlich auf (ſ. Heft J.) und legte 


dem Rathe ſeine von dem Protector Cromwell und den engliſchen on = 
Univerſitäten unterzeichneten Empfehlungsſchreiben vor. Bei feinem 


unermüdbaren Streben und Mühen, „die dornigen Hecken zu durch- 
brechen, die ſeit Jahren die beiden evangeliſchen Weinberge des Herrn 
von einander trennten,“ legte er den entzweiten Glaubensparteien das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, die zehn Gebote und das Vater⸗Unſer 
zu Grunde. Duräus begegnete, beſonders bei ſeinem erſten Auftreten 
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einem freundlichen Eitgenähtonien, Neben der gaftf reien Aufnahme 
in der Herberge wurden ihm noch Ehrenmahlzeiten bereitet von Seite 


der Theologen und der Deputaten im Namen der Obrigkeit und ein 


ehrenvolles Geleite nach Schaffhauſen beigeſellt. Indeſſen fand ſein 
Streben in der Folge nicht daſſelbe erwünſchte Gehör in Baſel 
wie in den übrigen Städten der proteſtantiſchen Schweiz. Nur un⸗ 
begeiſtert, mit kühler Theilnahme entſprachen die erſten Theologen 
daſelbſt ſeinen Erwartungen. Schon Antiſtes Zwinger, der 1654 
ſtarb, hatte geringe Hoffnung des Gelingens dieſes Verſöhnungs— 
werkes gehegt, obſchon er den Zweck trefflich, herrlich und gut fand 
und dafür hielt, man ſollte die Hand nicht vom Pfluge zurückziehen.“) 
Ebenſo wenig ſchenkte Prof. Joh. Buxtorf, der während des 
Interregnums nach Zwingers Tode den Vorſitz im Kirchenrath führte, 
dem Unternehmen warmen Glauben und Vertrauen. Auf feine Vor⸗ 
ſtellung ſchlug der Rath einſtweilen den Beitritt Baſels zu der bei⸗ 
ſtimmenden allgemeinen Erklärung der übrigen proteſtantiſchen Schwei⸗ 
zerſtädte aus. Dergeſtalt fand der fromm und edel beſtrebte Ver— 
mittler auch bei ſeinem ſpäteren Aufenthalt in Baſel einen weniger 
warmen Empfang, und unter dem neuen jungen Antiſtes Lukas 
Gernler lehnte die Regierung, durch die Geiſtlichkeit beſtimmt, 
das Geſuch des Friedensboten um eine entſchiedene Theilnahme an 
ſeinem Werke ſowohl, als die Einladung zu einer Conferenz der 
evangeliſchen Städte in Brugg ab. „Das ganze Unternehmen ſcheiterte 
überhaupt an den ſchroffen Klippen des theologiſchen Zeitalters. 
Aus dieſem Geiſte des Zeitalters muß denn auch das harte und von 
Mißtrauen geleitete Benehmen Buxtorfs und Gernlers entſchuldigt 
werden.“ (Hagenbach.) Des Duräus Urtheil und Klage ſelbſt über 
das Mißlingen ſeiner Sache in Baſel lautet unter Anderm in einem 
franz. Briefe an Prinz Victor Amadeus von Anhalt-Bernburg wie 
folgt: „I y a deux docteurs en Th. à Bale, jeunes gens 
(Gernler et Zwinger), **) qui ont des opinions singulieres 
touchant la négotiation pacifique, qu’ils ont concues de l’opiniä- 


*) Man leſe darüber neben Ochs beſonders Hagenbach: Geſchichte 55 erſten 
Baslerkonfeſſton S. 159 sqq. — | 

ae) Ein Neffe des Prof. Buxtorf, der auch das flagellum Pontificiorum genannt 
wurde. 


3 ir, dr en académiques. Ils ont ad au Ma- 


gistrat que Paffaire est impossible, d'autant que accord des 


eglises lutheriennes et des autres n'a jamais eu lieu en aucun 


endroit du monde. Ils empöchent leur Magistrat de concourir 
avec les autres Magistrats de la Suisse reformee etc. — Ceux 
de Berne, de Zurich et de Genève sont entièrement consentant 
à ma demande. — Peut-ötre ces deux Docteurs s’estiment in- 
faillibles. — Cette République de Bäle et l’Eglise sont deux 


gouvernemens differens qui semblent ötre en état de crise & 
cause des factions qui y sont. — Le premier Chef du Ministere 


gouverne les autres ecclösiastiques à baguette. — Ces Docteurs 
ne visent pas à l’avancement de l’Evangile de Christ, mais & 


lintere&t d'une certaine cabale. Je parle des acaddmiciens 


Scholastiques.“ — 


Aniverfität 


1638 (12. April) Nachts 10 Uhr wird der Student Wieland, 


Sohn des Bürgermeiſters von Frankfurt, auf dem Münſterplatz von 
Student Phil. J. J. Gugger niedergeſtochen. Obwohl die That in 
Nothwehr begangen worden, floh der Thäter aus der Stadt. — 
1642. Als notabel wird überliefert, daß Nikl. Hoffer, Predigers— 
knabe von Mülhauſen, in ſeinem zwölften Altersjahre das Magiſterium 
begehrt, auch privatim zugelaſſen, geprüft und würdig befunden, aber 


wegen ſeiner kindiſchen Sitten nicht angenommen wurde. Er hatte 


ſogar auch die franzöſiſchee Sprache erlernt. — 


Die Aniverſitäten Teyden und Bafel. 


Einem an Joh. Buxtorf vorher ergangenen Ruf nach Gröningen. 
folgte 1646 ein ſolcher nach Leyden. Es fehlte nicht an zu- und 
abmahnenden Stimmen und mitgehend an der Vergleichung der 
Schatten: und Lichtſeite der Univerſitäten Leyden und Baſel. Prof. 
Spanhe im, von Genf nach Leyden gezogen, meldet dem Berufenen 


zuerst die Wahl. „Neben verſchiedenen Bewerbern um den Lehr 


ſtuhl der hebräiſchen Sprache iſt die Ernennung auf Dich gefallen, 


And ich bin beauftragt, zu erforſchen, ob Du den Ruf annehmen wollteſt. | 
Das fixe Jahrgehalt beträgt 1300 holl. Gulden a21/, Thl. Dazu kommen 


jährlich noch etwa 150 Gl. von Doktorpromotionen und Immatricula⸗ 
tionen, auch 55 Gl. pro jure togae. Ferien ſind mindeſtens 4 Monate 
im Ganzen. Du würdeſt wöchentlich vier Vorleſungen über die hebr. 
Grammatik halten. Da Du aber bereits auf einer berühmten Univerſität 
dieſelbe Stellung einnimmſt, die Achtung und Liebe der Hochſchule ſowie 
der Regierung beſitzeſt und Dich nur mit Mühe von Deiner Freundſchaft 
und Verwandtſchaft trennen könnteſt, beſonders aber auch die nächſten 
Anſprüche auf den Titel eines Profeſſors der Theologie haſt, ſo ſtelle 
unſern Herren Curatoren vor, daß Du Dich nur unter glänzenden 
Bedingungen zu einem Wegzuge aus Deinem Vaterlande entſchließen 
könnteſt, Dir auch den Titel und Gehalt eines Prof. Theol. aus⸗ 
bedingeſt und den Rang vor den Juriſten, Medieinern und Philo— 
ſophen. Dergeſtalt könnte Dein Gehalt immer auf 1750 Gulden 
ſteigen u. ſ. w. — 
Alſo entſchließe Dich, Einer der Unſrigen zu werden. Die Reiſe | 
kann mit Familie, Bibliothek und Allem auf Koften der Akademie 
Leyden geſchehen. Du findeſt hier eine ſchöne Stadt, ein recht an⸗ 
muthiges Land, reich an großen Städten und allerlei Bequemlichkeiten, 
auch an Druckereien u. ſ. f. Achtung und Liebe wird Dir entgegen⸗ 
kommen. Deine Frau!) findet eine deutſche Kirche und ſonſt viel 
Deutſchländer. Wir werden wie Brüder zuſammen leben unter hoch⸗ 
gelehrten und hochgeehrten Amtsgenoſſen. Dann genießeſt Du hier 
auch Steuerfreiheit für den Bedarf Deines Weines und den Genuß 
von 14 Tonnen Bier des Jahres, ohne einen Heller Abgabe. Endlich 
triffſt Du hier eine zahlreiche Studentenſchaft an, ſo daß ohne Ver⸗ 
gleich Dein Talent mehr Nutzen ſtiften kann als in Baſel. So hoffe 
und traue ich denn, Du wirſt Gott loben und danken, meinem Rathe 
und Rufe gefolgt zu ſein. — 
Dieſe Berufung nach Leyden war beſonders das Werk des Orien— 
taliſten und Rechtsgelehrten L'Empereur, „der von den fremden Ge⸗ 
lehrten keine höher ſchätzte als die Basler Orientaliſten Vater und 


*) J. B. hatte binnen 20 Jahren vier Frauen gehabt: Helena Werthemann, 
Salomea Werenfels, Judith Biſchoff und jetzt Eliſabeth Lützelmann. — 


Sohn,“ von denen es hieß: non ovo ovum similius quam B. 


= pater et filius. — Sich auf das vorausgegangene Schreiben ee 


beziehend, ruft er dem Erwählten in freudiger Zuverſicht der Er⸗ 
füllung ſeines Wunſches zu: „Ich füge bei, daß Deine Erhebung 
zum Profeſſor der Theologie bevorſteht. Ich weiß auch, daß Dein 
Anſuchen um 1500 Gl. nicht zurückgewieſen wird, wozu immer 100 
Reichsthaler zuzuſchlagen ſind von akademiſchen Gebühren u. ſ. f. — 
Dermaßen ermahne, bitte, beſchwöre ich Dich, verſchmähe dieſe ehren- 
volle Gelegenheit, zu uns zu gelangen, doch nicht. Es möchte Dich 
ſpäter gereuen, meinem Rathe nicht Gehör geſchenkt zu haben. Sei 


verſichert, ein Freund ſpricht Dir zu, der nur Dein Wohl will ꝛc. — 


Dein Ergebenſter.“ — 

Solchen zumahnenden Lockſtimmen tönten aber auch abmahnende 
Zurufe entgegen. Der Dewenter Prof. Heinrich à Dieſt ſchreibt: 
„Lieber Freund! Vernimm in Kurzem meine Antwort. Auf treuer 


Wage ſind beider Orte Vor- und Nachtheile abzuwägen. Ba ſel iſt 


eine altberühmte Univerſität. Da wohnt Deine Verwandtſchaft, Deine 
alte Freundſchaft; da wird die Sprache Deiner Frau geſprochen, iſt 
ihr gewohntes Heim- und Hausweſen, da findet ſich eine ausgezeichnete 
hebr. Druckerei, eine geſunde, Dir zuträgliche Luft, unſchätzbare An— 
muth der Natur. — Nicht minder berühmt ſind die Academie von 
Leyden, die Zahl der Profeſſoren im Glanze großen Ruhmes, ein ſehr 
zahlreicher Beſuch, ein ergiebiger Gehalt. Jetzt die Schattenſeiten. 


Baſel gewährt ein nur mäßiges Einkommen, keinen ſo ſtarken Beſuch, 


Leyden dagegen keine Freundſchaft, aber viel Neid, keine Verwandte, 
neue Freunde, alles Deiner Frau neu, fremd und unbekannt. Dann 
ſind die Lebensmittel außerordentlich theuer, daß für eine beſcheidene 
Haushaltung 600 Reichsthaler (imperiales) nicht ausreichen, bei 200 
ſind für die Wohnung zu bezahlen, ſo reichen die 400 übrigen kaum 
aus für Koſt und Kleidung. Hüte Dich, unter 600 Dich gar nicht 
zu verpflichten. Die holländiſche Luft wird auch Deiner Geſundheit 
nimmermehr zuträglich ſein. Keine Bäder und Sauerbrunnen folgen 
Dir dahin, ja vielmehr die Krätze (scabies) und andere Uebel (ſowie 
das bei Salmaſius der Fall geweſen, bei Spanheims Familie und 


andern Ausländern). Wie ſchmerzlich wird Dein Weib ſich umſonſt 


nach Befreundeten umſehen und keine finden! „Man ehrt die Ab- 
weſenden, verachtet (suggillantur) die Anweſenden, es ſchwindet der 


geſchlagen haben. Mich würde Dein Daſein beglücken, und wann in 
Sommerszeit das Waſſer von Leyden ſtinkend (foetente) geworden, 
würdeſt Du mich hier (in Deventer) an den reinern Waſſern der 
Yſel beſuchen. In jenen Landesſtrichen herrſcht wegen der Wollen⸗ 
gewerbe und der zahlreichen Arbeiter oft die Peſt. — — So wage 
ich denn zu ſagen: Bleibſt Du, ſo wird Dein Ruhm auch ein un⸗ 
geſchmälert bleibender ſein. Auf dieſer Fremderde wird auch Deines 
Weibes Lage eine viel unangenehmere ſein, nachdem ſie ihr ſo be— 
hagliches Haus hat verlaſſen müſſen, verlaſſen auch dieſes herrliche, 
ja hochherrliche (nobilem imo nobilissimam) Baſel, vor dem mich 
bis jetzt alle andern Orte anekeln (sordent). Benütze dieſe Berufung 
nach Leyden zur Erwirkung günſtigerer Bedingungen zu Hauſe. Glücklich, 
wem in Baſel ſein Grabmal beſchieden iſt, das ihm ene 8 
vergönnt worden! u. ſ. w.“ — 

Gleich entſchieden abmahnend wendet ſich der Berner Prof. Hortin 
an Joh. Buxtorf, indem er beſonders feine Liebe zum ſchönen Heimath⸗ 
lande wach zu halten ſucht und ihm die Ausſicht auf eine wohlverdiente 
Gehaltserhöhung eröffnet. „Die Süßigkeit (dulcedo) des Vater⸗ 
landes muß Dich feſſeln und feſthalten. Ich möchte Dir an's Herz 
legen, daß Baſel der Boden Deiner Wiege iſt, wo Dein ſel. Vater 
emporſtieg und blühte und Deine Kinder in Fülle des göttlichen 
Segens theilhaftig geworden ſind. Iſt Dein Name denn nicht in 
Europa berühmt, ja ſelbſt darüber hinaus? Belgien wird ihn nicht 
mehr verherrlichen. Wie ungern und ſchwer werden ſich die Deinen 
von dem väterlichen Herde losreißen, wie ſchwer ſich der ſo ver— 
ſchiedenen Natur und Lebensweiſe angewöhnen! Mit welchen Koſten 
muß nicht Deine werthvolle Habe dorthinaus verſetzt werden! Und 
nun ſolches Alles mit ſo viel Unmuß und Plage um welch' geringen 
Gewinn! u. ſ. w. — (dabam e monte Tzyonis). Nicht müßig 
blieben indeſſen auch die Vorgeſetzten der Univerſität Baſel ſelber, 
mit Vorſtellungen und Bitten den heimiſchen Gelehrten ſich feſtzuhalten, 
und wirklich ward derſelbe bald (1647) auf den dritten neu errichteten 
theologiſchen Lehrſtuhl (controversiar. et locor. communium), neben 
ſeiner hebr. Profeſſur erhoben. 


Sünder und „ Pergehen. 
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erhoben, vom Abendtrunf etwas zu laut belebt, bei der Wohnung des 
Oberſten der Stadtwache (praefectus militum praesidiarior.) Geſchrei. 
Er, gerade vor dem Hauſe ſtehend, ermahnt ſie in Güte ſich friedfertig 
heim zu begeben, ohne Lärm; doch mit gezogenen Klingen treten ſie 
an ihn heran und ſchelten ihn unter Schimpfreden einen Bärenhäuter. 
Sich zuſammennehmend und der Beleidigungen nicht achtend, läßt 
der Präfect heimlich durch den Knecht von feinen Leuten rufen, 
welche die Unbändigen auf die Wache bringen, wo man von ihnen 


Geld zu erpreſſen verſucht. — Da laſſen die Studenten durch ihren 


Diener den Pedell holen und klagen ihm, wie ſchmählich ſie von 
den Stadtwächtern behandelt werden. Da der Pedell vergeblich ihre 
Freilaſſung fordert, kommt die Klage vor den Bürgermeiſter Wett⸗ 
ſtein: es ſeien ehrbare junge Männer aus den angeſehenſten Familien 
Lübecks und Hamburgs. Darauf wurden die Studenten freigegeben, 
und dankte am folgenden Tage der Rector dem Herrn Bürgermeiſter 
für die erwieſene beſondere Gunſt und Zuneigung; der Präfect aber 
forderte vergeblich eine Beſtrafung der Schuldigen. — 

Bei Anlaß dieſes academ. Unfugs mögen einige Mittheilungen 
folgen, die von andern Univerſitäten in Betreff ſolcher Vorfälle an 
Prof. Buxtorf berichtet worden ſind und über das acad. Leben dieſer 
Zeit überhaupt Licht geben. 

Von Marburg ſchreibt (1653) Anton von Dortheim: 
„Es kommen täglich Studenten an, und befinden ſich über 250 hier. 
Die Lage der Stadt iſt höchſt angenehm, der Stadt, mit ihrer auf 
Hügeln erbauten Burg. Wir ſind hier ſo ziemlich knapp und nüchtern 
gehalten (parce et sobrie). Das Bier iſt gering, der Wein theuer 
und an Milde und Geſchmack weit hinter dem Baſelwein. Gerne 
gäbe ich einen Ducaten, ja mehr, nur für die Koſt, wenn fie wäre, 
wie wir ſie bei Dir gehabt. Nun etwas von dem Leben und Weſen 
unſerer Academiker. Die meiſten zechen Tag und Nacht, voraus die 
wir nur Stutzers oder Abſolute nennen. Mit bloßen Degen breit 
durch die Straßen ſchreitend, beſchimpfen, greifen ſie die Begegnenden 
an, beſonders die Nichtabſoluten, die von dieſen Taugenichtſen ‘Ben: 
nalen (Federnfüchſe) geſcholten werden. Es geſchieht auch, daß ſie 


Häuſer angreifen und die Fenſter einſchlagen. Höre, was uns vor 
zehn Tagen widerfahren iſt. Gegen 10 Uhr in der Nacht fallen ſie 
das Haus unſers Gaſtwirths, des Secretärs der landgräfl. Kanzlei, 
an und fordern mit Geſchrei die Pennalen zum Kampfe heraus. Unter 
meinen Tiſchgenoſſen war auch einer ihrer Landsleute aus Kaſſel, der auf 
ihr Schimpfgeſchrei antwortete. Da machen ſie ſich an unſere höl⸗ 
zernen Gitter, treten und ſtoßen ſie mit den Füßen ein. Der Unſrigen 
drei griffen zu Schwertern und Prügeln. Getümmel und Tumult 
entſtehn. Da Jenen Andere zulaufen, ziehen ſich die Unſrigen zurück, 
und wir finden kein anderes Mittel zur Abwehr als Schießgewehre, 
die wir mit Gänſehagel (grandine anserina) auf ſie losbrennen. 
Auch Nachttöpfe werden auf ſie hinabgeſchleudert. Jetzt flieht Alles, 
wir nach, erreichen aber keinen mehr. Am folgenden Tage wurde 
an einem andern Orte das Gleiche verübt, aber mit Mißlingen. 


185 Unter dem Geſchrei: heraus ihr Kaſſeliſche Pennalen! Alle Kaſſeler 


ſeind Schelmen, Bachanten! ꝛc. griffen die wilden Nachtlärmer ihre 
Gegner an, wurden erkannt, und vor dem Rector Croccius verklagt. 
Ueber den Anſtifter ward Relegation cum infamia verhängt; aber 
in Berückſichtigung ſeiner vorzüglichen Leiſtungen und der Fürbitten 
von Anverwandten und Gönnern wurde dieſe Strafe in achttägige 
Carcerhaft verwandelt. Dieſelbe Strafe traf auch die übrigen. Gleich— 
wohl iſt Rector Croccius unabläſſig thätig mit Citiren, Strafen, 
Einſperren ꝛc. Wer den Degen auf der Straße zieht, muß ihn mit 
einem Gold-Gulden wieder loͤſen. — 

Und ſolcher Unfugen Urſacher ſind die von andern Univerſitäten 
relegirten lüderlichen Lutheraner (nebulones Lutherani), die gleich 
räudigen Böcken, als eine Peſtſeuche, die ſonſt braven, frommen Stu⸗ 
direnden ſchamlos frech bedrängen. Vor etlichen Wochen iſt ein ſolcher 
„Stutzer“ in Heidelberg, der einen Pennalen herausgefordert und 
niedergeſtochen hatte, trotz aller Fürbitten ſeiner vornehmen Familie, 
gſelbſt der Churfürſtin, geköpft worden. Der Churfürſt ließ ſich durchaus 
nicht zur Begnadigung erweichen. Er will einmal dieſem academiſchen 
Unweſen mit Feuer und Schwert ein Ende machen und unſere Aca— 
demie von dieſem Koth der luther. Bacchanten (ipsius Satanae in- 
fernalis excrementum) rein fegen.“ — 

Wie ingrimmig die gegenſeitig feindſelige Stimmung der beiden 
proteſt. Glaubensparteien fort und fort die Herzen entzweit hielt, drückt 


Anton von Dortheim auch in einem etliche Jahre fpäter geſchriebenen 


Briefe aus: „Es iſt das Beſte, laſſen wir den Lutheranern das 
Ihrige und bewahren wir das Unſrige. Beſſer offenbare Feindſchaft 
denn abgedrungener heuchleriſcher Frieden. Die Mehrzahl der Luthe— 
raner ſind Bacchanten, böſe Läſterer, ja eingefleiſchte Teufel (incarnati 


diaboli). Zwiſchen Chriſtus und Belial keine Eintracht! Ich ſpreche 


von den Perſonen, nicht von der Lehre der Lutheraner.“ 

Der Basler Sebaſt. Ram speck, Kriegsrath des Königs von 
Frankreich und Prof. Phil. in Heidelberg, ſchreibt von da: „Nous 
observons ici telles coustumes que chasque Etudiant accusé 
de crime, sil y a tant soit peu d’apparence du fait, recoit 
aussitost ordre d’aller en prison et ce à la risque de l’accusateur 
pour en faire reparation en cas d’innocence; en quoy nous ne 
regardons aucune personne, ayant emprisonne il y a huit jours 
un gentilhomme (non obstant horrible froid) et ce à huit jours 
continuels pour avoir blessé un autre estudiant d'un coup d’epee, 
Par ce moyen nous donnons la terreur aux méchans; mais 


2 2 * * 
aux autres nous faisons de grandes caresses, puisque par lä 


il vient sans cesse beaucoup d'argent dans ce pays. Pour ce 


sujet S. A. Electorale a defendu que les bourgeois et soldats 


n'attaquent pas les estudiants, quand mesmes ils frappent le 
pave de leurs épées jusqu’a faire feu et quand mesmes ils 
crient ou chantent de plaisir par les rues. A ce cas il est 
permis de les arr&ter, mais il les faut incontinent rendre au rec- 
teur et quand mesmes il concernerait un hommicide. 

Nach dem was Ramspeck weiter ſchreibt, müſſen in Baſel (1660) 
ernſt bedenkliche Exceſſe von Seiten gewiſſer Studenten vorgefallen 
ſein. „Quant aux desordres causés par les estudiants je suis 
extrèmement marri principalement au sujet des bonnes maisons 
qui par là ont receu du deplaisir. Cependant il n'y aura autre 
remede en cela que de faire souffrir ceux qui sont coulpables, 
soit pour les obliger au mariage s'ils l’ont promis, soit pour 
les condamner & fournir de leur bien pour faire mieux marier 
les filles & d'autres. — Dieu veuille que le malheur des filles 
ternies ne face tort à toute la ville. Les pères et meres qui 
ont des filles auront cy après sujet de songer à Sirac VII, 24 
et XLII, 10 et à ce que dit un Chancelier de Wirtemberg: 


filias iis Kbüs annumerandas esse quas 30H servando servari ’ 
non posse tradunt.“ 

Endlich meldet noch Diac. Eſenwein aus „ über 
einen blutigen Vorfall, der zwiſchen Tübinger und Straßburger 
Studenten ſtattfand. Student Razenhauſen aus Straßburg, von hoher 
Herkunft, forderte einen der unſrigen wiederholt und auf das Be⸗ 
leidigendſte zum Zweikampf. Geſagt, gethan. Man fand ſich in Freu⸗ 
denſtadt zuſammen ein, 18 wohlbewaffnete Reiter aus Straßburg, 
12 aus Tübingen. Sie ſprengen auf einander los wie Kriegs— 
ſchaaren, beiderſeits ſetzt es Wunden ab, und da Razenhauſen um 
keinen Preis und durch keine Bitten zur Vernunft zu bringen iſt, wird 
er im dritten Zuſammenſtoß von dem Tübinger ſo tödtlich verwundet, 
daß er nach zwei Tagen ſeine knirſchende (krendentem) Seele aus⸗ 
hauchte. O, dieſes Krebsgeſchwürs der Hochſchulen! Lebe wohl!“ — 

1646 (11. Auguſt) iſt Dr. und Prof. Jur. J. J. Fäſch, des 
Stadtkonſulenten Sohn nebſt Konr. Werli, dem Amtmann, weil ſie 
dem Ziegler zu einer Fälſchung geholfen, in Waſſerthurm gelegt, 
aller Ehren entſetzt und (18. Auguſt) von Stadt und Land ver⸗ 
wieſen, auch mit Stadtknechten zur Stadt hinausgeführt, nicht lange 
hernach aber wieder erbeten worden. Der Profeſſor ſpottete nur 
der Herrn Sieben (Examinatoren des Raths in Criminal- und andern 
wichtigen Fällen) und ward in Waſſerthurms Boden geſetzt, allwo 
er zeitig worden (Philibert). Die Athen. Raur. melden darüber ganz 
kurz: minus prospera culpa sua Mulhusium concessit, 5 

Als er 1648 von Mülhauſen, wohin er ſich entfernt hatte, wieder 
heimgerufen wurde, warf ihn bei ſeinem Einritt in die Stadt das 
Pferd ſo gewaltſam ab, daß er todt geblieben. 

1648. 19. März wurde durch ein Fenſter dem Gymnasiallehrer 
(ſpätern Rectoren) Seiler eingebrochen und ein Diebſtahl von ſilbernen 
Löffeln, 100 Gulden und Kleidern verübt. Der Thäter war Stud. 
Th. Schädler aus dem Toggenburg, eines Prädikanten Sohn. Nach⸗ 
dem er erſtlich der Univerſität Gefangener geweſen, brachten ihn die 
Stadtdiener in die gemeine Haft. Er ſtand aber noch in Verdacht 
eines Einbruchs und Diebſtahls im Stadtwechſel (nach einer Quelle 
von 100, nach einer andern von 1000 Pfd.). Auf Verwendung 
ſeiner Familie ward er freigegeben, aber zeitlebens verwieſen 
und ſein Name im Matrikelbuch getilgt. Ein Jahr darauf ſoll 


egen eines Roßdiebſtahls zu Rapperſchwyl enthauptet worden 


Nahm auch bei dem ſteigenden Handelsgeiſte die Zahl der Bürger 
ab, die für Kunſt und Wiſſenſchaft Opfer brachten, fo ſtand doch noch 
immer in dieſem Zeitraum die Univerſität bei dem Auslande in 
Anſehen, was ſich nicht gerade durch eine große Zahl ihrer Schüler 
bewies, als durch den Beſuch mancher Söhne fürſtlicher, hochgeſtellter 
Familien. Die höchſte Zahl der eingeſchriebenen Studenten weist 
mit 103 Namen das Jahr 1653. — Wir nennen 1637 Pfalzgraf 
Leopold Ludwig Herzog von Bayern, 1639 drei Söhne des Land— 
grafen Moritz von Heſſen mit Gouverneur und Hofmeiſter, — 1640 
ſchrieb ſich Matth. Mouttis von Cypern, Archidiacon des Patriarchen 
Cyrillus von Konſtantinopel, ſel. Angedenkens, griechiſch in das Ma⸗ 
trikelbuch ein, — 1642 Prof. Fried. Spanheim aus der Pfalz, — 1643 
Heinrich von Miltitz, Ritter aus Meiſſen, Baron Gr. Adam von 
Kevenhüller aus Kärnthen mit Hofmeiſter und Diener, — 1657 
Fr. Ignat. Haller Freih. von Hallerſtein, — 1659 Franz, Baron 
von Limpurg, — 1660 Ritter Heinrich Wenceslaus von Borſchnitz 
aus Schleſien, — 1661 Joh. Godſcale, Bruder der gelehrten Schwär— 
merin A. Maria Schurmann, — 1662 Ritter Joh. Heinrich von Schön— 
breck aus Meiſſen — 1663 Friedr. und Ludwig von Brandt, Ritter 
aus der Neumark; Joh. Bernd, de Gornitz, dict. Steis, — drei 
Grafen von Ullfeld, Ludwig, Chriſtian, Cornipicius. Ueber dieſem 
Namen ſteht von ſpäterer Hand eingeſchaltet: hoc sub nomine latuit 
Carnificius comes ab Ullfeld celebris et infelix. Dan. Min. — 
Dieſes iſt Graf Cornificius (Korfitz) von Ulfeld, Vater der drei 
Grafenbrüder, die ſich nach des Vaters Tode (1664) in die Matrikel 
eingeſchrieben. Der Vater führte ein höchſt bewegtes, abenteuerliches 
Leben, zuerſt als der reichſte däniſche Edelmann, Reichshofmeiſter 
des Königreichs; dann in Ungnade gefallen, eine Zeit lang von höchſtem 
Anſehen und wichtigem Einfluſſe am ſchwed. Hofe, als Gemahl einer 
natürl. Tochter Chriſtian's IV.; aber auch hier geſtürzt, auf der Flucht 
als Hochverräther geächtet und in effigie als Wachsbild hingerichtet, 
ſich mit den drei Söhnen und einer Tochter unerkannt nach Baſel 
flüchtend. Hier hielt er ſich eine Zeit lang in Riehen auf und galt, 
im Beſitz vieler Edelſteine, für einen Juwelier. Nach ſeinem bald auf 
dem Rheine bei Neuenburg plötzlich erfolgten Tode ließen ihn ſeine 


8 Söhne bei Riehen auf freiem Felde heimlich Ve in Beier 1 75 


der König möchte die Auslieferung ſeines Leichnams fordern. — 
Was die Einſchreibung in die Matrikel betrifft, ſo war damit kein 
Ausweis über frühere Studien oder ſonſtige Bedingungen geknüpft. 
Neben Männern ganz reifen Alters ſtehen oft ganz junge einge⸗ 
ſchrieben, neben hohen geiſtlichen Würdeträgern weltliche Profeſſoren 
und Doctoren; Franz Doublet, J. U. D. aus dem Grafenhag, — 
Jakob Heinr. Paulli, Prof. aus Copenhagen ꝛc. — 

Im Jahr 1662 wurde das öffentliche Gebäude zur Mücke für 
die öffentliche Bibliothek beſtimmt. 


Schulweſen. 


Im alten Geleiſe des ſcholaſtiſchen Schleppgangs und verknöcherten 
Pedantismus trieb ſich das Schulweſen weiter fort, indem die alten 
Sprachen und der Religionsunterricht beinahe den ganzen Umfang 
der Lehrgegenſtände als lebloſer Wortkram und geiſtloſes Gedächtniß— 
werk ausfüllten. Die Reformbeſtrebungen von Männern eines ge— 
ſundern, praktiſchern Sinnes (wie Helwig, Schuppius, Comenius) 
blieben ohne durchgreifenden Erfolg. Zudem ſtand auch die Ueber⸗ 
füllung der Klaſſen, die oft bei 100 Schüler zählten, dem Fortſchritte 
der Jugend im Wege, alſo daß die hier geſchulten Studioſi hinter 
denjenigen anderer Städte weit zurückſtanden. Wurden doch die Gym⸗ 
naſiaſten oft mit dem zwölften und dreizehnten Jahre Studenten und 
frei vom Schulzwange. Nun wurde nach der Stiftungsfeier des 
zweiten Jahrhunderts der Univerſität (1660) die Errichtung einer 
neuen höhern Klaſſe beſchloſſen und ſonſtige Veränderungen ange⸗ 
ordnet, die aber nur eine beſſere Befähigung der Schüler in der Logik, 
Rhetorik, beſonders in den alten Sprachen bezweckten. An den Re⸗ 
ligionsunterricht ſchloß ſich noch die mit den Schülern jeden Sonntag 
angeſtellte Wiederholung der Morgen- und Abendpredigt im Schul⸗ 
gebäude an. Die Septaner mußten auch dabei die Basler Confeſſion 
recitiren. Die Hoffnungen, die man auf dieſen neuen Schulplan geſetzt 
hatte, blieben auch unerfüllt. Es zeigte ſich noch, daß den Präcep⸗ 
toren die nöthige Wiſſenſchaft und Lehrbegabung abgieng, die Schüler 
nach dem verbeſſerten Lehrplan weiter zu fördern; und dieſer Uebel⸗ 
ſtand wurde dazu erhöht durch das hohe Alter mancher Lehrer (Lehrer 


5 n hätte gere ar Entleerungsmittel anwenden ſollen, um die 


Schule von den überflüſſigen böſen Säften zu reinigen. Eine Neue⸗ 


rung ſetzte feſt, daß die Schüler der beiden unterſten Klaſſen vom 
lateiniſchen Unterrichte dispenſirt und in dieſer Zeit mit Anderm 
beſchäftigt werden ſollten. 


In Betreff der Schuldisciplin iſt zu bemerken, daß die Lehrer 


und die Schüler von der dritten Klaſſe an in Mänteln zur Schule gehen 


ſollten. Vergehen gegen die Zucht wurden mit dem asinus morum 5 


und mit der Ruthe beſtraft. (Geſch. des Schulweſens in Baſel von 
1589 —1733 von Dr. Fechter.) — 


Zur Kultur- und Sittengeſchichte. 


Eine bunte Reihenfolge in dieſes Gebiet einſchlagender That⸗ 


ſachen und Erſcheinungen läßt bald ein klares Urtheil fällen über 
Stand und Maaß der Geſinnung und Geſittung der bürgerlichen 
Geſellſchaft dieſer Zeiten. — 


Aleppige Hochzeitspracht. 
11. Auguſt 1634 hat Herr Jak. „Bernolli (ein 1622 is 


Bürgerrecht aufgenommener franz. Kaufmann) Hochzeit gehalten mit 


Seb. Güntzers Tochter. 140 Mann waren am Kilchgang, zu 
Saffran die Mahlzeit an 16 Tiſchen, und iſt Alles Gaſt gehalten 
worden. Die Braut iſt über 16 Jahr nit alt, hat ihr der Bräutigam 
einen Ring in der Kirchen geben, der koſtet 80 Rthl. Es iſt die 
Tochter zur Tauben bey der Hochzeit geweſen, die hat mehr dann 
für 1000 $. an ihrem Leib gehabt, auch Schuh mit guldenen Gallunen 
(galons) eingefaßt getragen. O, du teuffeliſcher Pracht!“ (Hotz. ) 

7. September 1635, Hochzeit von Hrn. Frobenius und Hrn. 
Ramſpecks ſel. Tochter im Bläſerhof. Es iſt kein Pracht ge: 
ſpart worden, dann er allerköſtlichſt gekleidet, ſein „Krös“ und Hemdt— 
kragen mit Perlen geſtickt; ihre Kleid mit Gold und Silber beſetzt. 
Zu Spinnwettern haben ſich die Mannen geſammlet. Als ſie über 
die Rheinbruckh gangen, hat die Wacht geſchoſſen, in dem Collegio 
hat man zum dritten Mal alle Stuckh losgelaſſen, deßgleichen jenſeits 
8 


etliche Mörfel und Beppe da he, zum teſſen g gangen iſt Solches 
wieder geſchehen. Hochmuth kombt vor dem Fall! (Hotz.) — 

| Rappen wirth Wertenberg. 1635. Als Hr. Burger: 
meiſter Spörnlin zum dritten Mal nach ihm geſchickt, ließ er durch 
den Herrendiener melden „er geheie ſich um den Burgermeiſter und 
um den ganzen Rath nichts.“ Auch ritt er dem Hauptm. Wurmbrand 
vor's Haus, bedrohte ihn mit Piſtole und Gewehr wegen einer 
Schuld; den Rheingrafen ſchalt er einen Bettelhund. Nun wurde er 
in den Waſſerthurm verurtheilt, widrigte ſich aber gewaltig dagegen, 
bis ihm Em. Müller und Alex. Beyer zuſprachen, er ſolle doch hinab, 
man werde ihn alsbald wieder hinaufziehen. Da ergab er ſich und 
fuhr auf dem Bengel hinunter, wo er vom 23. bis 25. Februar 
bleiben mußte. — 


Vetri der Wilde. 


In dieſem Jahre (12. März) iſt .. . Petri, genannt der „Wild,“ 
auf dem Feld todt gefunden worden. Dieſer ſonderbare Mann hatte in 
der Rüttihard ganz wie ein Wilder gelebt, obwohl er ſonſt ein er- 

fahrner und gelehrter Mann geweſen. — | 


Eine arge Bfarrtochter. 


1639. Pfr. Brombach berichtet von der Pfarrtochter Konina zu 
Diegten (M. Jak. Schickler), daß fie eines unehelichen Kindes ge- 
neſen und mit Galli Häfelfinger, dem Kirchenpfleger, und Jak. Mohler, 
dem Müller, von da Umgang gepflogen. Sie wurde des Lands ver⸗ 
wieſen und verlaſtert. 


Ein Gottesgericht. 


Als ein Gottes gericht wurde der Tod des Gerbers ... 
angeſehen (1639). Dieſer Mann kleidete ſich oft in Frauenanzug 
und gieng alſo zu Markt und zu Schol. „Den ſtraft Gott (urtheilt 
ein Chroniſt), daß er im Unterleibe beſtändige Schmerzen, wie Kinds⸗ 
weh () empfand und endlich in Melancholie endete. — 


eig ewiſſenhafter Dieb. 1639. Rathsherr Schön: 
auer war vor acht Jahren um 80 Rthl. beſtohlen worden. Durch 
Trieb des Gewiſſens ſchickte ihm der unentdeckte Thäter das Geld 
wieder zu. — 

Gewaltthaten. Rittmeiſter Vögeli erſticht einen Lieutenant, 
genannt Mechel, beim Rothenhaus im Duell. — Bald nachher durch⸗ 
bohrte Oberſt Müller ſeinen Lieutenant wegen Plünderns. — 

Fink und Greif. 1642. Schneider Sam. Fink, ein Sechſer, 
wird als Ehebrecher zum Käppelin geführt, gerade eben als die Klein- 
Basler Umzug gehalten. „Der Greiff und Fink kommen juſt bei dem 
Käppelin zuſammen. Alle Umzüger geben Salve. Solche Ehr iſt 
noch nie einem Ehebrecher widerfahren.“ — | 

Steuer. 1643. Am 26. Jan. wurde eine milde Liebesſteuer 
geſammelt für Kirchen⸗ und Schuldiener in Frankenthal, Zweybrücken, 
Biſchweiler. Im Münſter allein fielen bei 1000 Pfd. — 

Unglück ohne Schaden und mit Schaden. Kaſpar 
Fäſch kam auf ſeinem Abzug von Homburg nach Baſel, fiel „trun— 
kener Weiſe“ in die Birs und wäre ertrunken, wenn keine Hülfe da 
geweſen. Er aber ſchimpfte über den Gaul und wollte ihn mit der 
naſſen Piſtole niederſchießen (1648). — 

9. Auguſt 1649. Oberſtlieutenant Pet. Züg in gelangte trunfen 
nach ſeiner Wohnung gegenüber dem obern Kollegium, fiel die Treppe 
hinunter, brach das Genick und ſtarb jählings. — 

Ein frühes Eheverſprechen. 1650 verehelichte ſich M. 
Sam. von Brunn, ſeit 1635 Pfarrer zu Riehen bis zu ſeinem Tode 
1684, mit Igfr. Helena Platterin, Tochter von Dr. Felix Platter. 
NB. Dieſer Herr hat ſeiner Hochzeiterin in der Wiegen die 
Ehe verſprochen als Pfarrer zu Riehen und ſtandhaft treu ihr aus⸗ 
gewartet. — 105 

Das wandernde Theater. 1656. Nach dem Verſchwinden 
der volksthümlichen Schauſpielaufführungen (Basler Stadt- und Rand: 
geſchichten XVI. Jahrh. Heft II, 85; III, 76) treffen wir im Jahr 
1602 die erſten wandernden Komödianten in Baſel an, 
denen zu 4 Pfeningen Eintritt 5 Tage aufzutreten bewilligt worden war. 
Im Jahr 1651 zog die ſog. engliſche Bande, die ihre oft dem engliſchen 
Theater nachgebildeten Stücke an Höfen und in Städten aufführte, 
auch hier ein. Es wurden im Frühling drei Wochen lang Vorſtellungen 


gegeben, die ſehr viel Geld eintrugen. So mehrere Jahre nacheinander, 


und gewöhnlich ward dann eine Vorſtellung zu Ehren des Raths 
gegeben. Zum Schauplatz wurde noch eine Bretterbude aufgeſchlagen. 
Die Vorſtellungen begannen gewöhnlich Nachmittags 3 Uhr, und 
dauerten bis 7 Uhr. 1656 traten hochdeutſche Komödianten 
auf. Indem nun gemeiniglich nur Leute, denen jede ſtete Arbeit 
oder jeder feſte Beruf verhaßt war, ſich das Schauſpielerleben zum 


Gewerbe machten, ſo begegneten ſie allerwärts zahlreichen Gegnern. An 


Höfen war das deutſche Theater verachtet, und in Städten erhob ſich 
beſonders die Geiſtlichkeit gegen daſſelbe im Allgemeinen. In Baſel 
bewirkte ſie (1656) ein Verbot der Sonntagsaufführungen. — 
Weingenuß. In dieſem Jahr wurde Bernh. Rychner, des 
Raths, wegen übermäßigen Trinkens und ſonſt ungehaltenen Lebens 


von 1656 bis 1658 des Raths ſtillgeſtellt, erſt aber 1660 begnadigt, 


weil er ſpäter gegen die gerade verſtorbenen HH. Häupter Schelt⸗ 
und Schmähworte ausgeſtoßen hatte. — Bei dieſem Anlaß kann 


kurz bemerkt werden, daß überhaupt der Weingenuß in der mit Reben 


umlagerten Stadt kein mäßiger war. Die durch die Noth der Zeiten 
hervorgerufenen Sittenmandate, welche die rohe, ausgelaſſene Sinn⸗ 
lichkeit bei öffentlichen Beluſtigungen und Feſtanläſſen zähmen und 
zügeln ſollten, ſetzten auffallender Weiſe dem Weinverbrauch keine 
Schranken. Ein täglicher Genuß von 4 Maß für einen Herrn ſchien 
nicht übermäßig zu ſein. — (S. das Jahr 1662.) — 

Wie Homburg 1656 ſeinen Landvogt erhielt. Als 
Rittmeiſter Phil. Ram ſpeck auf der Zunft zum Himmel zum Meiſter 
erwählt wurde, verweigerten etliche „hohe“ Herren im Rath ihre 
Zuſtimmung, weil ihm ein unehelich Kind geboren worden. Darauf 
ſtellte er ſich ſo „rauh,“ daß ſie die Einführung geſchehen laſſen 
mußten; damit der Unbeliebige aber ihnen aus den Augen kommen 
möchte, gaben ſie ihm die Verwaltung der Vogtei Homburg. Daniel 
Burckhardt, der bereits dahin beſtimmt war, mußte nun ach Mönch en⸗ 
ſtein ziehen. — 

Ein jäher Tod, aber nicht unerwartet. 4. Januar 
1657 gieng Frau Anna von Speyr (52 Jahre alt) am Sonntag mit 
ihrem Ehemann Joh. Lindenmeyer in die Predigt zu St. Leonhard. 


nnn ...... 


Kaum in ihren Stuhl niedergeſetzt, wurde ſie von Weh und Schmerzen 4 
ergriffen und in des Sigriſts Wohnung geführt, wo ſie bald den 


er ſolle nur „nit ſo letz thun,“ übermäßig klagen und trauern, wann 
ſie etwa bald ſterben würde, und ihr die Seligkeit nicht mißgönnen. 
Am Montag erzählte Hr. Abr. Philippi, der Wollenfärber und Bier⸗ 


| Ahab Ste zuvor, als ſie noch fröhlich 115 Pohlgeh ue 5 1 
mit ihrem Mann zu Nacht ſpeiste, ermahnte ſie denſelben ernſtlich, 


ſieder in Klein⸗Baſel neben dem Ochſen, dieſen plötzlichen Todesfall 
über dem Mittageſſen ſeinen Leuten. Alſobald er's gethan, ſtarb er 


ſelbſt auch des jäheſten Todes dahin. „Darumb thut Buße! Ihr wiſſet 

nicht, wann der Herr kommen wird.“ — | 
Der Thorſchluß koſtet ein Menſchenleben. 9. Jan. 

1660. Hans Ulrich Thurneiſen kam von Mülhauſen, ward verſpätigt 


und mußte bei beſchloſſenem Thore draußen übernachten und wurde 


erfroren todt gefunden. — 


Strafe wegen Eh everſprechen. Pfr. Eman. Schickler ä 
zu Kilchberg und die Engelwirthin von Prattelen verſprachen einander 


die Ehe. Es gereute ſie, und das Ehegericht ſtrafte ihn um 10 Pfd. 
und ſie um 60 Pfd. — 
Raſende Liebe 1661. Sam. Iſelins, des aha 
ſchreibers Sohn, Lux, wurde in Hrn. Ludwig Fäſchen Tochter ver⸗ 


liebt. Da ſie ihm durchaus kein Gehör ſchenken wollte, gedachte er 
ſich zu rächen, ſchnitt ſie eines Tags mit einem Federmeſſerlein durch 


die Wange und riß aus. Im Sundgau bald verhaftet und gefänglich 


eingebracht, wurde er um 500 Rthl. geſtraft und zwei Jahre ver⸗ 


wieſen, neben den Wundſcheerkoſten. Bei Verluſt ſeines Dienſtes 
und Bürgerrechts war dem Vater auferlegt worden, den N zu 
- ‚Stellen. — | 

1662 Saufweiber. (19. Jan.) Der Schneider Lud. Haag 
hat mit drei Weibern: der Schützenen, Boldmeren und dem Waſcher— 
Carly in einem Sitz 27 Maß Wein getrunken und 10 Pfd. Fleiſch 


verzehrt, und als ihm Niemand mehr Beſcheid thun wollte, zu ſeiner 


Frau geſagt: ſo wollen wir denn auf des Teufels Geſundheit eins 


Beſcheid thun! Er mußte deswegen für drei Jahre nach Candia auf die | 


Galeere wandern, jeine Frau aber kam im Almoſen an's Eiſen. — In 
dieſem Jahr iſt auch Pfr. Albert Beck zu Mönchenſtein wegen ſeines 
ärgerlichen Wandels (ob turpem vitam) abgeſetzt. Er hatte auch unter 
dem Schein der Züchtigung erwachſene Töchter mit Ruthen geſtrichen. 
Darüber ergab das geſammte Miniſterium (der Stadt) dem Rathe 


Bi, 


| 1 das Gutachten ein: „hat der Pfr. B. die auf ihn geklagten ſchänd⸗ | 


lichen Sachen begangen, jo hat er unſerer Kirche und der ganzen 


5 evangeliſch⸗reformirten Religion einen ſtinkenden Schandfleck ange⸗ 
henkt, worüber die Widerwärtiger in der Nachbarſchaft, jo der Ab 


götterey ergeben ſind, gewaltig triumphieren und frohlocken werden. 
Fiat justitia — pereat mundus.“ — 

Eine Rabenmutter. (1663.) 24. Mai iſt Kathr. Tſchientſchy, 
Bartle Freyen, des Schuhmachers Frau, weil fie ihrem 8jährigen Stief- 
kinde das Garn, ſo es geſponnen, um die Händlein gewickelt und 
verbrennen ließ, auch ihm ſo großen Mangel gelaſſen, daß es s. v. 
ſeinen Unrath vor Hunger zu koſten verſucht, zu St. Peter öffeutlich 
vorgeſtellt und ihr durch Hrn. Pfr. Götz ernſtlich zugeſprochen worden. 

Aberglaube. Wir laſſen auf das Gebiet der Cultur- und 
Sittengeſchichte dasjenige der Kundgebungen des Aber glau bens 
folgen, wie er im Geleite von Naturerſcheinungen oder beſonders 
auffallenden Lebensvorfällen ſich ausſpricht. Noch immerfort beherrſcht 
dieſe Geiſtesbefangenheit wie das gemeine Volk ſo auch Männer 
jeden Gebietes des Wiſſens (unter unſern handſchriftlichen Quellen 
liefert beſonders Pfr. Theod. Richard zu St. Leonhard zahlreiche Bei- 
träge). Von den vielen hieher gehörenden Denkäußerungen möge 
nur eine Auswahl folgen (ſ. Basler Stadt- und Landgeſchichten, Heft 
II, 101—112). Den nahen Verkehr oder Umgang mit dem Scharf⸗ 
richter mied man immer noch wie denjenigen eines Ausſätzigen. Als der⸗ 
ſelbe nach Ablegung ſeines Amtes ein Haus an der Steinen kaufen 
wollte, widerſetzte ſich die Nachbarſchaft nachdrücklich. Auf die Ausſage 
feines Anwalts: Dr. Petri beſitze Macht und Gewalt, Einen ehrlich 
zu machen, erkannte der Rath: wenn Dr. Petri die Freiheit hat, 
den Meiſt er zu befreien, und er es auch thut, jo mag man wohl 
leiden, daß der Kauf vor ſich gehe. — (Basler Stadt- und Land⸗ 
geſchichten, Heft III, 14.) — 

Unter dem Titel: ein Gottesgericht, ein Advocat 
bekommt feinen Lohn, wird (27. Mai 1637) berichtet: Daniel 


Ryff, der Fürſprech, ſtirbt, dem etliche Wochen zuvor die Zunge 


ausgefaulet. — 

Geſpenſt. (1648, 19. April.) Andr. Zweybruckers, des 
Sigriſts Sohn im Münſter, als er das Morgenfünfe geläutet, trifft 
im Heimgehen eine Katze an. Die will er wegjagen, aber es wehte 
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iin ein warmer Wind 
ſchwellen und iſt von der Geſchwulſt in 7 Wochen im Spital elend 
geſtorben. — 


Enten auf dem Rhein. (3. September.) Auf den Abend 


iſt eine Unzahl Enten, bei 3 bis 400, den Rhein abkhommen und ſich 
bei der Pfaltz nieder in's Waſſer gelaſſen und alſo den Rhein ab— 
gefahren. Ein Soldat auf der Bruckh hat einen Schutz unter ſie 
gethan, darauf ſie uff- und davongeflogen. „Was das bedeuten möchte, 
das weiſt der l. Gott! der welle Alles, ſonderlich Kälte und Näſſe 


und Regenwetter zum Beſten wenden, damit der Wein recht zur 


Zeitigung kommen möge!“ — | 

Ein feuriger Drache am Himmel. (1644) Um 9 
Uhr Abends (14. März) ſah man einen feurigen Drachen über die 
Stadt fliegen. Er gab einen hellen, geſchwinden Glanz. Auch ſah 
man andere Meteora in der Luft. (26. März.) Standen drei 


Sonnen am Himmel, darauf eine Kälte, daß Alles bis gen Frankfurt 


hinunter erfror; darauf erſchreckliches Hagelwetter. — 

Teufliſche Erſcheinung. (13. Juni 1647.) Der leidige 

Teufel erſchien der dem Wein wüſt ergebenen Dorothe Hänin, der 
früheren Schwanenwirthin, auf dem Leonhardsgraben in Mannsgeſtalt, 
weil ſie ihm gerufen. Der verſprach ihr nach ihrem Begehren Gelds 
genug und beſchied ſie an den gleichen Ort zu einer beſtimmten 
Stunde. Unterdeſſen ward ſie gefänglich eingezogen und in Eiſen 
geſchlagen, Jo daß fie nicht erſcheinen konnte. — 
Elfi Hartnerin von Zyfen, 25 Jahre alt, auf der rechten Seite 
lahm, hat mit dem böſen Geiſt heimlich Sprach gehalten, der ſich 
in Geſtalt einer langen mageren Frau von bleichem Ausſehen ihr 
erzeigt. Sie wurde deshalb gefänglich nach Baſel gebracht. — 

Ein ſon derbarer Waſſertrinker. (1649.) Um dieſe 
Zeit befand ſich ein wunderlicher Waſſertrinker in der Stadt. Er 
trank beinahe einen Hauptzuber mit Waſſer aus und gab hernach 
anſtatt deſſen allerhand Anderes heraus, als Wein, Roth und Weiß— 
bier, Roſenwaſſer, Branntwein. — 

Zauberei. Ueber das viel mildere, menſchlichere Strafver— 
fahren bei Zauber- und Hexenproceſſen verweiſen wir auf Heft II 


der Basler Stadt: und Landgeſchichten, S. 101 — 112. Seit 1643 iſt 


nicht mehr auf Zauberei gefoltert worden. Wir haben in dieſem 


an, ſo von ihro gegangen. Da fing er an zu 


Zeitraum (16351663) nur von einer Weibsperſon zu melden, welche 


ſich an einen Zauberer und „Teufelsmann“ zur Bannung eines ſie 


lange Zeit quälenden Geſpenſtes gehenkt hatte und durch deſſen 


„verfluchte Kunſt“ davon erlöst worden war. Dieſes Weib wurde 


in der Kirche ihrer Gemeinde Riehen vorgeſtellt (1663). In ſeiner 


„Lehr- und Wahrnungspredigt vor Geſpenſter und Poldergeiſtern“ 


ſchreibt Antiſtes Luc. Gernler dem Teufel allein die Urſache zu, 
der in allerlei falſchen Geſtalten, wie ein hungriger Löw dem Raub, 
den Menſchenſeelen auf den Ferſen folgt und ſie zu allerhand Sünd 


und Laſter, Aberglauben, Zauberey, Abgötterey u. . f. verführt. 


Die Erſcheinung anderer Geſpenſter oder ſich erzeigender Seelen von 


abgeſchiedenen Menſchen verwirft der Prediger. Der Teufel allein 


iſt's, der gottloſe Menſchen durch ihr Fluchen, Verſchwören, Ber: 
ſchreiben, Verpfänden in ihrer fleiſchlichen Sicherheit ſich erobert. Auch 
wann durch die Zauberer, Teufelsbeſchwörer u. ſ. w. etwas ausge⸗ 
richtet wird, ſo muß es geſchehen durch die geheime Operation des 
Teufels. Was einem ſolchen Satansdiener (Casp. Goldewurm) wider⸗ 


fahren, ſchildert der Prediger grauſig maleriſch. Derſelbe vermaß 


ſich, „er wollte durch ſeine Kunſt alle Schlangen auf eine Meil Wegs 
umbher in eine Gruben zuſammenbringen und tödten. Bald waren 
zwar ein groß Menge Schlangen in die Gruben zuſammengekrochen, 
unter denen aber habe ſich ein großes, altes Schlangenthier (ohne 
Zweifel die rechte alte Schlang, der T. ſelbſten) befunden, welches 
ſich nicht ergeben wollen, ſondern endlich an den Beſchwerer geſchoſſen, 
ſich umb den Gürtel rings umb gewickelt und ihn in die Gruben 
mitten under die Schlangen geriſſen. Allda iſt er gantz erſchröck— 
licher Weiß von denſelbigen getödtet und hingerichtet worden.“ 
Eine Erzeigung. Pfr. Sam. Grynäus erzeigte ſich ſeinem 
Nachfolger, Diac. Theod. Richard, an ſeinem Todestage (1. März 
1658), ſowie dieſer es aufgezeichnet hat. „Herr S. Gr. Pfarrherr 
zu St. Leonhard iſt verſchieden. Er hat ſich in meinem Pfrundhaus, 


da er vor 27 Jahren auch Helfer war, erzeigt. Dann wir Morgens 


bey fünf ſtarckhen Streichen oder Stößen in dem Sälin gehört, als 
wann man mit einer Stangen am Boden ſtoße. Wir haben's Alle 
gehört: ich in meinem Stüblin, die übrigen Alle in der Wohnſtuben, 
bei verſchloſſenen Thüren.“ — 6 


dichtere. erteehen, Strafen. 
e die ee noch etwas im Argen lag, läßt ſich aus 


ei einer großen Zahl von Jahre lang ſich hinſchleppender Proceſſe, oft gar . 
nicht erbaulichen Charakters und ſelbſt in den angeſehenſten Häuſern 


heimisch, erſehen. Dazu mag allerdings auch die Proceßſucht der 
Altvordern beigetragen haben. Neben dem ſchon erwähnten Proeceſſe 
des Rathsh. Lux Iſelin, der in mehr als 160 Sitzungen behandelt 
worden, kamen ſpäter „in den Familien von Stadthauptm. Fries, von 
Bürgermeiſter Ryhiner, Oberſt Socin Erbſchaftsſtreitigkeiten fataler 
Art vor, namentlich Klagen, daß ein Kind vorzugsweiſe ſich des ge— 
meinſamen Erbes anmaße.“ (Prof. A. Heusler, Vater, Mit⸗ 
theilungen aus den Zeiten des 30jährigen Krieges in Bd. VIII der 
Beiträge z. vaterländ. Geſchichte, S. 283 sq.) — Unter den ges 
rügten Uebelſtänden in dem Rechtsgange (nachläßige Theilnahme der 
Gerichts- und Amtsleute in den Sitzungen, nachläßiges Erſcheinen in 
bloßen Aermeln, Betreibung fremder Angelegenheiten, langſamer 
Proceßgang ꝛc.) wird den Geſchäftsleuten vom Rathe zum öftern 
das ſog. Spätzeln verwieſen (Trab: und Stichworte, wodurch die 
Parteien zu heftigem Gezänk und Verbitterung angehetzt werden. 


Schnell, Rechtsquellen, S. 481). — Zu dieſer Zeit kommt der 
Ausdruck „mit dem Kärlin fahren“ vor, d. h. wenn der Verurtheilte 


die von ihm verlangten Pfänder nicht herausgab, ſo ſchickte ihm das 
Gericht den Amtsdiener mit einem weiß und ſchwarz angeſtrichenen 
Karren vor's Haus zum Einzug der Pfänder. In der Beſorgniß 
vor einem Proceßgange, deſſen Ende ſich nicht ſo bald vorausſehen 
ließ, glaubte man dann bisweilen, ſein Recht geſchwinder und günſtiger 
bei den Reichsgerichten finden zu können, was zum Theil die Sendung 
Wettſteins nach Münſter veranlaßte. — 


Von vielem hieher Gehörenden folgt nur ein ſolcher Proceßfall, | 


der Schönauer⸗-⸗Steiger'ſche von 1630—4642. — Rudolf 
Schönauer, Schaffner im Biſchofshofe, gab (1629) ſeine Braut 


Eſther Steiger auf und wollte ſie nicht „zu Straßen führen“, 


d. h. die Verbindung zur Verkündung kommen laſſen. Vergebens war 
des Brautvaters, der Schoͤnauers Bürge bei dem Biſchof war, Klage 
vor Ehegericht. Einen gefährlichern, gefürchtetern Beſchützer und 
Vertheidiger ihrer Ehre beſaß die Braut in ihrem Bruder, einem 


jungen, wilden Raufbold und Haudegen im ſchwediſchen Kriegsdienſte. 
Gegen ihn klagte Schönauer vor Rath, daß er ihm nach Leib und 
Leben drohe. In der That ſchien der junge Krieger zu Allem fähig 
zu ſein, denn es laſtete auch Klage auf ihm wegen zu dreien Malen 
verübten Raubes von ſieben Pferden in der Umgegend der Stadt, 
und wirklich wurde auch eines Tags Schönauer auf dem Hüninger— 
wege von Steiger ſammt anderen Wegelagerern mit blanken Waffen 
angefallen und kam nur durch die ſchnellſte Flucht zu Pferde heil 
davon. Fortan liefen die Klagen und Unterſuchungen Monate hin— 
durch hin und her von Behörde zu Behörde, vom Rath zum Ehe— 


gericht und wieder umgekehrt, bis endlich der junge Steiger eine 


Weile eingethürmt ward und ſein Vater für ihn gutſtehen mußte, 
daß dieſer den abtrünnigen Bräutigam ungefährdet laſſe und auch 
den fremden Dienſt meide. Endlich kam der Handel vor die XIII 
Herren, nachdem Schönauer den Geiſtlichen am Ehegericht erklärt 
hatte: „wenn ſie ihn zu Steigers Tochter ehelich erkennen wollen, ſo 
werden ſie ihn dem Teufel mit Leib und Seel in den Rachen ſchieben.“ 
Auch jetzt kam immer noch keine Entſcheidung, als ſich biſchoͤfliche 
Räthe für ihren Schaffner verwendeten. Da das Ehegericht immer— 
fort bei ſeinem erſten Urtheile gegen die Scheidung blieb und die 
Geiſtlichkeit den Bräutigam vom Abendmahl ausſchloß, trat dieſer 
wiederum vor Rath und bat mit weinenden Augen höchſtflehentlich um 
Gottes Willen, die Herren möchten doch dem nun ſieben lange Jahre 
währenden, zu ſeinem äußerſten Verderben gereichenden ſtreitigen Ehe— 
handel einmal die jo oft geſuchte Endſchaft geben. Dagegen ließ die ver- 
ſchmähte Braut einwenden, ſie verhoffe, man werde ſie bei dem von einem 
E. Conſiſtorium vor Jahren ausgewirkten Urtheil gnädig handhaben, 


ſchützen und ſchirmen, denn fie eher ihr Leben laſſen, als ji davon 


treiben laſſen wolle. Dergeſtalt hätte der Rath gerne Schönauer 
Gehör geſchenkt, indem dagegen das Ehegericht unbeweglich auf ſeinem 
frühern Entſcheide verharrte. Jetzt wandte ſich Schönauer ſelbſt an 
Herzog Bernhard von Weimar, der 1638 ſeine Verwendung zu des 
Schaffners Gunſten eingab. Daſſelbe geſchah ſpäter von Seiten des 
Markgrafen von Baden, zweier Herzoge von Würtemberg (die gerade 
in Baſel weilten) und des Biſchofs von Baſel. Endlich wurden die 
Proceßacten dem Collegium jurid. überliefert, indem unterdeſſen 


Steiger gegen Schönauer von Neuem die Klage vorbrachte, er henke 
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er Weiſe an eine Andere. 
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ch ehrvergeſſ en 


Schritt, zu einer Wendung nach der Endentſcheidung. Er hatte ſich 
heimlich „frech und frevler Weiſe“ mit Einer von Colmar durch einen 
ſchwediſchen Feldprediger trauen laſſen. Vorgeladen zur Verant⸗ 
wortung erklärte er: ja, dieſe Copulation ſei aus Desperation, aber 
mit Gutachten etlicher Juriſten geſchehen, und bat um Jeſu Chriſto 
Willen, es möchte ihm aus ſeiner Angſt und Noth geholfen und er 
mit gnädigen Augen angeſehen werden. Während nun Vater Steiger 
immer noch auf ſeinem Verlangen beharrte, Schönauer ſollte ſeine 
Tochter zur Kirche führen, war dieſer indeſſen bald Vater geworden 
und ließ im Münſter taufen, bei welchem Anlaſſe er ſich in ehrver— 
letzenden Reden gegen Antiſtes Zwinger und Pfr. Leucht, der das 
Kind getauft, gar ſchändlich und ungebührlich erwies. Er drang mit 


Ungeſtüm auf dieſen Letztern in ſeinem Hauſe ein, zu wiſſen begehrend 


ob ſein Kind ehelich ſei oder nicht; ſollte es das nicht ſein, ſo wollte 


er daſſelbe dem Antiſtes vor die Thür henken, er aber ſich Jelbit 


leiblos machen oder an einem Andern rächen, er frage nichts darnach, 


wenn man ihn ſchon vor das Steinenthor führe u. ſ. w. — Auf 
Solches legten auch Antiſtes Zwinger und das Miniſterium gegen 
den unbändigen Schönauer eine Beſchwerdeſchrift ein, die aber eben: 


falls eine gute Weile auf die lange Bank geſchoben wurde, bis zuletzt 


der Rath durch die Herren Häupter dem Steiger vorſtellen ließ: es 


ſei das Beſte, wenn er völlige Scheidung begehre, dadurch werde 


ihrer Ehre beſſer geholfen, und da Steiger gleichwohl von keiner 
Scheidung etwas wiſſen wollte, ſo erfolgte der wirkliche Rathsſpruch: 
das alte Verlöbniß Schönauers ſei aufgelöst. Er wurde zu 14 Tagen 


Haft verurtheilt und Verweiſung von Stadt und Land (Oct. 1641). 


Zugleich wurden auch Diejenigen um 1 Mark Silber gebüßt, die 


durch ihr Beiſein an Schönauers Hochzeit dieſe gefördert und dadurch | 


U. Gn. HH. viel Verdrießlichkeit cauſiert. Unter dieſen befand fich 
auch Oberſt Zörnlin. — Noch immer laſtete auch auf Schönauer das 


Verbot der Zulaſſung bei dem Abendmahl, nur feiner Frau, „weil ſie n 


ſchwangern Leibs ſei und nach der Seelenſpeiſe großes Verlangen 
trage,“ wurde vergönnt, zu Mörchenſtein (von Arlesheim her) das 
hl. Mahl zu empfangen. Erſt endlich im Juni 1642 wurde Schaffner 
Schönauer, nachdem ſeine Freundſchaft und der Biſchof um Begna— 


ſich Wirklich verhalf Schönauer 
fſelbſt der höchſt leidigen Sache, durch einen leidenſchaftlich verwegenen 


digung eingekommen, er ſich gefangen geſtellt und im Münſter BF 
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dem Bann und ganzen Miniſterium fußfällig Abbitte gethan, be⸗ 
nadie t. 


Wir gehen über zu den eigentlichen Vergehen, Verbrechen und 
dem herrſchenden Criminalverfahren. In dieſem Zeitraum laſſen ih 
im Ganzen bei 42 Hinrichtungen durchs Schwert nachzählen. Neben 
Mördern, Räubern, gefährlichen Dieben wurden in den früheren 


Kriegsjahren beſonders raubſüchtige Soldaten und Ausreißer hin⸗ 


gerichtet. Unter dieſen Hinrichtungen kommen 6 Fälle wegen Kindes⸗ 


mord vor, 3 wegen Sodomie oder Beſtialität. Ein Falſchmünzer | 
ward mit jeinem Weibe geköpft. Durch den Strang kamen ſechs 


vom Leben zum Tod (Kirchen- und Straßenräuber), vier auf dem 


Rad. Nur Einiges des Einzelnen. Im Jahr 1635 kommt ein 
italieniſcher Pomeranzenkrämer vor St. Bläſithor und wird, weil 


peſtverdächtig, nicht eingelaſſen. Darüber ergrimmt lauert er auf 
Rache, fiel einen hinausgehenden Soldaten (Marx Loudi) mit Wuth 
an und ſchneidet ihm den Hals ab. Er wird aber darüber ergriffen 
und nach etlichen Tagen geradbrecht. — Unter beſonderer Schärfung 
des Todesurtheils endete die Kindsmörderin Verena Metlerin von 
Stäfa, Jac. Degens, des Poſamentierers Hausfrau von Lieſtal. 
Amtmann Hotz, der das Urtheil zu verkünden hatte, erzählt den 
blutigen Act als Augenzeuge. Die Büßerin hatte ihr 10 Wochen 
altes, ehelich gezeugtes Kind „aus Ungeduld, daß es die ganze Nacht 
geſchrauen und weilen fie bisweilen die Milch nit umbs Geld be- 
kommen können, aus Eingebung des böſen Feindes, umb das Leben 
gebracht. Sie iſt auf das Kind gelegen, hat mit Händen an der 
rechten Seiten gedruckt und es alſo barbariſcher Weis hingerichtet. 
Das Urtheil hat gelautet: ſie ſolle auf der Walſtatt zuvorderſt mit 
feurigen Zangen geriſſen, darnach vom Leben zum Tod hingerichtet 


werden mit dem Schwert.“ Sie iſt von Meiſter e unterhalb 
der Walſtatt gerichtet worden. 


1636. Ein kaiſerlicher Soldat, der im Pratteler Hölzlein einen 
Bauern ermordet, wurde anatomirt, aufgeſtellt, auch ſeine Haut weiß 
gegerbet. In ſeinem Gehirn fand man zwei Beinlein. — Zu gleicher 
Zeit büßte Eine von Rixen ihren Verſuch, eine Bettelfrau bei Hom⸗ 
burg zu ermorden. Sie hatte das Weib für todt geglaubt liegen 
laſſen. — 1641. Die junge 17jährige Tochter des ehemal. Gold: 


biieds 95 e € fie) lä Augnete ı vor Chegericht, wo fie von einem 
Paſtetenbäcker, mit dem fie heimlich Umgang gepflogen, „der Ehe halben 
angeſprochen ward,“ Alles frech weg und zwar mit den ſchrecklichen 
Reden: Gott möge ſich von ihr wenden! Sie wolle nicht kommen, 
wo er wohne! Sie ſolle an ihrem ganzen Leibe ſchwarz werden, ſo 
ſie ſich dergeſtalt vergangen! Gleichwohl bekannte ſie ſpäter, falſch 0 5 
geſchworen zu haben. Sie wurde im Münſter nach der Morgen- 
predigt öffentlich vorgeſtellt und mußte Gott, die Obrigkeit und die 
Gemeinde um Verzeihung bitten. — 
a 1642. Am Schellenwerk riſſen 7 Schwarzbuben aus, wovon 
einer auf der Flucht erſchoſſen wurde. Nach Pfr. Brombach hieß 
man ſtarke, des Müßiggangs gewohnte Bettler alſo, die des Nachts 
oft einbrachen. In dieſer noch währenden Kriegszeit wimmelte das 
Land von gefährlichem, trotzigem Bettler- und Landſtreichervolk, das 
durch ſog. „Betteljägi“ von einem Kanton in den andern hinüberge— 
ſchoben ward. Die Obervögte ſandten zahlreiche Klagen ein. Starke 
Bettler, die ſich widerſetzten, ſollten gefangen eingeliefert und an's 
Schellenwerk geſchlagen werden. 1641 klagte Zörnlin auf Walden⸗ 
burg, böſe Buben hätten in 27 Gehälter eingebrochen, die Angſt der 
Bauern vor dieſen ſch warzen Buben ſei groß, Er ſchickte 13 der⸗ 
ſelben nach Baſel. 
Im Jahr 1642 wurde ein Laufenburger mit feurigen Zangen 
gepfetzt und auf's Rad geflochten. Er hatte allein für ſich 10 Mord- 
thaten begangen und bei 20 andern mitgeholfen. In Baſel, wo er 
früher als Soldat gedient, hatte er auch auf der Rheinbrücke als 
nächtliche Schildwache zwei Perſonen umgebracht, geplündert und in 
Rhein geworfen. — 1644. Kaſpar Schenk, ein alter, „taubweißer“ 
Mann aus der Vogtei Schenkenberg, ward lebendig gerädert und 
dann verbrannt. Er hatte ſeinem Geſpan bei der Ermordung von 
deſſen Frau geholfen und ſein eigenes Haus auf dem Bötzberg ſammt 
ſeinem Kinde verbrannt. — Im Auguſt ſind zwei Kirchenräuber 
gehenkt und eine Frau neben dem Galgen enthauptet worden. Dem 
einen Miſſethäter ſprach der Henker mit den Worten zu: Nu, Baſchi, 
bis männlich!“ — 1645. Ein mildes Urtheil. Lorenzo Poggi von 
Genua, ein Zahnbrecher und Täſchengaukler ſollte von des Nadj- 
| richters Weib ein Buhlſüpplein bekommen haben, worüber er in 
etwas Wahnſinnigkeit verfiel. Im Engel zu Prattelen (dem Häring 


zuſtändig) erſtach er mit mehreren Meſſerſtichen einen Buchdrucker⸗ 
geſellen, Joh. Scholbier, und verwundete auch nicht unbedeutend des 
Henkers Weib, ſo mit ihm zu thun gehabt und gezecht. Der Thäter 
wurde in Eiſen geſchlagen und die Frau Nachrichterin in einer „Säu⸗ 
büttenen anſtatt der Gutſchen“ nach Baſel gebracht. Nach Langem 
ward der Italiener mit Ruthen ausgeſtrichen und verwieſen, die Frau 
in ihr Haus verbannt. Im gleichen Jahr ſchoß Jak. Fuß, des Spi⸗ 
talmüllers bei St. Alban Sohn, in der Hardt am Rhein den aus⸗ 
gewichenen Heinr. Thüring (gen. Bösheini), einen Papierer, nieder, 
ſchnitt ihm die Gurgel ab, zog ſeine Kleider an und warf ihn in 
den Rhein. „Hätte er ihm nicht die Gurgel abgeſchnitten, ſo wäre 
es Nothwehr geweſen und er nicht hingerichtet worden. — 

1648. Drei Straßenräuber von Breiſach wurden beim Hüninger 
Galgen ihrem Verdienen nach gerichtet: Der eine, ein Quartier⸗ 
meiſter, lebendig gerädert, die beiden andern an's Rad gehenkt. Sie. 
hatten unter Anderm auch einen Berner Fuhrmann umgebracht. — 

1653. Wilhelm Thurneyſen haut dem Melch. Waſſermann vor 
dem Eſelthürmlein mit einem breiten Degen eine ſolche Wunde in's 
Genick, daß er am vierten Tage ſtarb. Der Thäter entweicht und 
ſtellt ſich nicht. — Hinwiederum wird (1654) Dan. Bürgy, der einem 
Zahnbrecher den Degen durch die Bruſt geſtoßen, nur ein Jahr in's 
Haus verwieſen. Der Studioſus Temblay von Genf ſchoß mit einer 
Piſtole aus ſeiner Wohnung an der Auguſtinergaſſe des Hrn. Meiſter 
Göbelin Söhnlein von 9 Jahren über Rhein, das am Tiſch ſaß, 
durch den Kopf todt. Der Thäter und ſein Geſpan wurden zwar 
gefänglich eingezogen, aber doch „ohne Entgelt“ wieder ledig gelaſſen. 
— 1657 (24. Oktober, Samſtag). Hinrichtung durch's Schwert des 
Paſtetenbäckers und Burgers Rud. Schweinberger am Spalenberg 
„wegen allerlei gewaltſam verübtem bübiſchem Muthwillen an jungen 
Töchterlein, die er ins Haus gelockt (eas quantum fieri potuit 
stupravit quae erant annor 5—41½). — Bei der Ausführung 
läugnete er wieder die auf der Folter bekannten Vergehen und jammerte: 
es geſchehe ihm Gewalt, und wäre gar keine Sach' des Todes werth. 
— Darum zurückgeführt, ſollte er nochmals im Eſelthurm mit Ge⸗ 
wicht aufgezogen werden, ließ es aber nicht dazu kommen und geſtand 
ſeine Fehler von Neuem mit tiefer Erkanntniß ſeiner Schuld. Er iſt 
dann gegen Mittag enthauptet worden. Die Vorleſung des Verzichts 


geſchah bei 19 9 ſolchen Falle, 
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abermal bis zu End bei dem Steinenthor: Wann mein Stündlein 
vorhanden iſt, zu fahren meine Straße u. ſ. w. Drum fahr ich 
hin mit Freuden! Sonſt auch nahm er links und rechts grüßend, 
von Bekannten im dicht ſtehenden Volke mit einem: Gott behüt euch! 
freundlichen Abſchied. Zudem war Schweinberger in ſeinem friſchen 
Alter (nicht viel über 20 Jahre) eben ſo ſchöner Geſtalt und lieb— 
lichen Ausſehens, alſo daß Viele zum innigſten Mitleiden gerührt 
wurden. Seine Frau gebar bald darauf eine Tochter, die mit der 
Zeit an den Kürſchner Wagner verheirathet ward; die ſo unglücklich 
verwittwete Mutter ſelbſt aber begab ſich in eine zweite Ehe mit 
Chr. Mechel, dem Küfer. 


1658. Balzer Graf wird wegen vielen Ehebrüchen, a mit 
nahen Blutsverwandten, von jeinem Gut Wenken geholt und nach 
Kandia verwieſenk!) — 1659 Strafe wegen Verläumdung. 
Kaſpar Battier hatte die Räthe des Meineids beſchuldigt und wurde 
zum Dienſt wider die Türken auf ewig, ſein Schwager, der es 


gewußt und eine Zeit lang verſchwiegen, auf 4 Jahre verwieſen. — 


1660. Hans Zeller von Lieſtal wird mit ſeinem Sohne Jakob 
wegen ihres im Basler Kaufhauſe ſeit zwei Jahren verübten Eiſen— 
diebſtahls durchs Schwert gerichtet. Beide haben Gott bis an ihr 
Ende um Gnade und Vergebung unabläßig angerufen. — Eine 
Ausſetzung. Als der Sigriſt zu Barfüßern zur Frühkirche läuten 
wollte, fand er in einem Körblein vor der Kirchthüre ein noch un: 
geſäubertes Kindlein. Eine Magd erkannte den Korb und verhalf 
zur Entdeckung der Mutter: Anna Widmer, Herrn Dom. Widmers, 
des Raths Tochter. Sie nannte als Vater den Studioſus Klumken, 


*) Als ſchwarzes Seitenſtück zu Schweinbergers Vergehen wird von einem ſolchen 
von Seite einer 40jährigen Frau an einem Schulknaben von 16 Jahren berichtet. (Mul ier 
gravida reddita et jam quinque menses untea conceperat). A ludimagistro in 
Schola band ob causam virgis caesus respondit discipulus: ego non libenter 

fui. Inde hoc proverbium/ 


zur ng der Ohren der 
Jugend, nicht wie gewöhnlich im Hofe des Rathhauſes, ſondern der 
Verurtheilte wurde ſtraks aus dem Gefängniß zur Richtſtätte hin? 
ausgeführt. So zaghaft er bisher geweſen, ſo ergeben, ja freudig 8 
ſchritt er jetzt dem Tode zu. Beim Hinunterführen fang er das 
Lied: Herzlich thut mich verlangen u. ſ. w. und mit lauter Stimme 


* 


Sohn des Bürgermeiſters von Marburg. Seine Mutter ſollte als 
eine Hexe verbrannt worden ſein. Der junge Vater wurde um 80 i 
Gulden gebüßt, die Mutter zwei Jahre relegiert. — 
1661. Schulmeiſter Philibert (Scherer) erzählt von der Hin⸗ 

richtung eines Sigriſts zu St. Peter. „Da man alhie eben im Werk 
begriffen, einen armen Sünder abzuthun und zugleich eine ſichtbare 
Sonnenfinſterniß am Himmel ware, macht ſich Ged. Reynacher, ein 
Mann von 75 Jahren, ſo lange Zeit Sigriſt bei St. Peter geweſen, 
ſammt ſeiner leichtfertigen Tochter und ſelbiger Baſtard, von hier 
hinweg. Vor ſeiner Flucht trieb ihn aber ſein Gewiſſen doch, etlichen 
Perſonen zu bekennen, wie er mehrmals im Kirchengewölbe die 
Malenſchlöſſer eröffnet und das Collectgelt (bei 500 Gl.) genommen 
habe.“ — Er blieb bei drei Monaten weg, während dem ſeine Hinter⸗ 
laſſenſchaft vergantet wurde. Wiederum von peinigenden Gewiſſens⸗ 
biſſen getrieben, ſtellte er ſich freiwillig in Baſel und büßte durch's 
Schwert, nach herzlichem Bereuen ſeiner That und Flehen zur Gnade 

Gottes. — 5 
Das Leben eines Unſchuldigen auf dem Spiel. 
Sonntag, 8. Oktober 1661 kehrte gegen Mitternacht der ehrbare 
Weißbeck, Jüngling Jak. Bertſchi, harmlos heiter von ſeinem Schwager 
jenſeits nach Hauſe zurück durch das Ringgäßlein. Da wurde er 
nächſt dem hinteren Palaſt plötzlich überfallen und durch einen Schnitt 
in den Hals dergeſtalt tödtlich verwundet, daß er zuſammengeſunken, 
auf ſein Geſchrei von Nachbarsleuten aufgehoben und in des Spital⸗ 
Scherers Braun Haus getragen ward, woſelbſt er nach zwei Stunden 
in Beiſein ſeiner Mutter ſeliglich verſchied. Der ſchreckliche Vorfall 
wurde alſo herbeigeführt: Schuhknecht Konr. Widmer von Hottingen 
(Zürchergebiets), eines ehrlichen Geſchlechts, ſchönen Anſehens und 
hoher Geſtalt, hatte mit dem auch ledigen jungen Bleicher Lukas 
Linder dieſen Abend zum Falken, wo damals Hr. Em. Ruſinger, 
des Raths, ſeine Wittwe Wein auszapfte, getrunken und geſpielt. Ob 
dem Spielen „geriethen ſie einander in die Haare,“ bis Linder, den 
Hut im Stich laſſend, ſich ſchnell davon machte, worüber ihm der 
Schuhmacher den Tod androhte. In der That ſtellte er ſich rachgierig 
lauernd in Hinterhalt. Da kam unglücklicher Weiſe der junge Bertſchi 
des Wegs und in der Finſterniß in die Hände des Wegelagerers, der ihm 
mit einer Kneippe den Hals durchſchnitt und verdachtlos des andern 
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ags an jeine Arbeit ſaß. — Nun fand es ſich aber, daß, zum böfen 
Geſchick, Bleicher Linder die Bekanntſchaft einer Tochter mit dem Er⸗ 
mordeten theilte, alſo daß der Verdacht gegen ihn entſtand, er möchte 
aus Eiferſucht und Feindſchaft den Nebenbuhler leblos gemacht haben. 
Alſo wurde Linder unter dem Steinenthor, im Begriff Leinwand auf 
die Bleiche zu führen, angehalten und eingethürmt. Er geſtand gleich, 
daß er mit dem Schuhknecht im Falken in Streit gerathen und ſich 
ohne Hut flüchtig gemacht hatte. Da wurde der Thäter auch einge— 
zogen und ſelbſt auf der Folter verhört. Er hielt ſie, ohne zu ge— 
ſtehen, ſtandhaft aus, und die Juriſten, die um ihre Meinung ange— 
fragt wurden, erkannten: der Fremde ſei unſchuldig, freizulaſſen und 
Linder ſollte dagegen aufgezogen werden. — Dagegen proteſtirte einzig 
Dr. Mägerlin, welcher auf ſchärfere Beſprechung des Fremden 
(mit der Folter) antrug und auf eine vorausgehende Durchſuchung des 
Meiſterhauſes. Richtig fand man hinter einem Trog die mit Blut 
gefärbte Kneippe. Beim Anblick derſelben erklärte der Thäter, ſich 
verlegen ausredend, er habe blos Tags zuvor ein Huhn abgethan und 
die Kneippe hinter die Thür geworfen. „Ward fürder erkannt, daß 
ihm doppelt Gewicht angehenkt und wann er nicht geſtändig, der ſog. 
Stiefel angezogen werden ſollte.“ Er iſt während der mehrwöchigen 
Gefangenſchaft 7 Mal an die Folter geſchlagen worden, bis er zuletzt 
überwältigt die That bekannte und um ein gnädiges Urtheil flehte. 
16. November ward er enthauptet. Im Ausführen bat er ever: 
mann, den er beleidigt zu haben vermeinte, um Vergebung und um 
ein Vater⸗Unſer, was auch aus Mitleid und Erbarmen ſeiner Jugend 
und Schöngeſtalt von Vielen gethan worden. Dieſe ganze Procedur 
erregte viel Aufſehen, beſonders in Zürich. Vor Allem hätten den 
jungen, ſaubern Geſellen des Meiſters Frau und Töchter gerne vom 
Tode gerettet geſehen. Die Herren von Zürich ermangelten auch nicht, 
etliche Male für ihn Fürbitte dem Rath einzuſenden. Sie ſchalten 
über der Basler „barbariſche Tyranney,“ und die Erbitterung war 
ſo ſtark, daß ſogar Bürgermeilter Wettſtein, der gerade in obrigkeit⸗ 
lichen Geſchäften in Zürich weilte, in Leibes- und Lebensgefahr gerieth 
und nur durch heimliche Flucht ſich den Nachſtellungen der Bürger 
entzog. — 


Anhang. 


Beilage I. 


Auszugsweiſe lautet der Brief der Mutter Wettſteins, wie folgt: 

„Mein fründlichen Grus mit Wünſchung glückſeliger Wohlfahrt. Lieber 
Sohn! Hieneben vernimm meine ziemliche Geſundheit, wie auch Deines lieben Wibs 
und Kindern. Gott ſei Lob! .. . . Ich bitt Dich, l. Sohn, fo Du zu erbetten biſt, 
daß Du wölleſt zu allervordriſt Gott vor Augen haben und ihn jederzeit um ſeinen 
Segen und h. Geiſt anrufeſt, damit Du Glück und Heil zu verhoffen habeſt. 
Und geht es Dir wohl, ſo gieb Gott jederzeit die Ehre; dann kein lebendiger 
Menſch Nit von ihm ſelber haben kann. Lieber Sohn, mich nimmt groß 
Wunder, daß Dir doch ſo ein mächtiger Widerwillen zugefallen und daß Du 
ſolche Unbilligkeit und ungerimte Meinung Dines Wibs und Kindern begehren 
thuſt. . ... Deine Feinde werden ob ſolchem ein Gefallen haben, welches 
doch Alles nur Dir ſelber zur Schmach und höchſten Unehre dienen wurde. 
Bitte Lieber, Du wolleſt Deinem l. Vatter ſelig und mir ſolches nit zu Leid 
thun und von dieſer Behußung Dich nit loßen, welches wir um dinent willen 
mit unſerm Schweiß und ſaurer Arbeit erkratzt und erſpart haben. Darum 
Dich wohl bedenke, daß Du, wenn Dir Gott wieder heim hilft, wieder einen 
eignen Winkel findeſt. Um der Kinder Willen darfſt Du nit ſorgen; ſie ſind 
wohl verſorget. Derhalben Alles an Dir gelegen ſein will, Dich ſolcherge— 
ſtalten zu halten, wie es einem frommen Vater wohl ſtoht. .. .. Du ſollt 
(auf Din Schreiben) wiſſen, daß fie mich täglich mit ſammt den Kindern 
beſuchet, wie eine Tochter thun ſoll. 

„. . . . Ich wäre auch in ziemlicher Geſundheit, ſo Du mich nit kränkteſt. 
Lieber Sohn, mich wundert, wo Dine Armbruſt, Büchſen und Wehr und 
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* eine Beſchaffenheit mit dem großen beſchlagenen Wehr, bey welchem Meſſer— 


ſchmied Du es habeſt. . ... Es iſt freilich wahr, nur zu viel iſt mir zu 0 
Ohren getragen worden (über Dich), ſonderlich do ich vernommen, daß ein 


Anderer Din ledernen Lib allher gebracht hat, und daß ihn mit ihme verſpielt 


habeſt, welches mich nit wenig kümmert. Bitt, l. Sohn, Du wölleſt beſſer 2 


Acht auf Dine Kleider und Sachen haben. Wir haben auch vernommen, 
wie Du ein ſolch ſtattlich Kleid habeſt machen laſſen, welches mir übel gefällt 
von wegen großen Unkoſten. Wiſſe, daß wir Dir Dine graue Hoſen und 
4 neue Hemder, 6 Fazenetzli und etliche Nachthauben zugeſchickt haben. .. 
Habe wohl Hus und Sorg zu Dir ſelbſt. . . . . Lieber Sohn, bitt noch— 
molen, Du werdeſt mir doch nit zu Leid thun und Diner Frau alſo trutzig 
zu ſchriben, ſondern wie ſich's gebühret. — 25. September 1616. 
Deine liebe Mutter f Madalena Betzlerin.“ 


Beilage IE 


Seinem Schwager berichtet Wettſtein über feine Lebensweiſe in Osnabrück: 


„Die Gegend, ein herrlich Land, dem Land Canaan nicht ohngleich, denn 


wie dieſes von Milch und Honig gefloſſen, alſo jenes von ſaurem Bier, 
rächelechtem verſalzenem Butter und Speck. Es lebt ſchier Niemand beſſer 
als meine Stiefel, weilen der Hans des Zeugs ſo ein Ueberfluß hat, ſo thuet 
er nichts als ſchmieren und ſalben. Mein Zimmer nächſt der Hausthür iſt 
vor 5 Wuchen noch von allerlei Hausvichlin beſetzt geweſen, dahero der Boden 
noch mit ihrem Hausrätlein, fo fie fallen laſſen, überzogen geweſen. .... 
An der Hausherdſtatt hocken um Eſſenszeit bei 12 Perſonen. Da ſollten 
wahrlich die kein Appetit hätten, hingeſchickt werden, zu ſehen, wie das Völklein 
ein Schmatzens und Gefecht haben. Nach der Mahlzeit wüſchen ſie die Hände 
an d'Hoſen und das Maul an Ermel, fo ihnen viel Diſchplunder erſpart. .... 
Wann ich nicht ſchlafen kann, iſt Kurzweil genug: Eines huſtet, das Ander 
ſchreit. Mit dem Waglen gehet es ſo ſanft und ſtill uf dem ungehobelten 
Boden zu, als wann unſer Stubenheizer unterm Richthaus mit dem Kärlein 
4 8. verdient. Hier wagelt es ſich nicht uf die Seiten, ſondern uffen und 
aben, daß das Kind bald mit dem Kopf, bald mit den Füßen in der Höhe 
iſt. — Die Kurzeweil und Luſt wird vermehrt, wann das Frauenzimmer kompt 
mir mein Bett zu machen. Die wullin Fürtücher und Ermel und überig 
Geräth ſtarret gleichſam von Schmutz, ſonderlich Fiſchſchmalz, und das Bett 


5 anderes habeſt. Was Du verſetzt haſt, das will ich einlöſen. Wie hat es 


und die Laken und Hauptküſſi nehmen ein herlichen und ſehr kräftigen Geruch 

darvon an.. 1 Der Quartiermeiſter hat fein Dummelplatz in der Anti⸗ 
kammer, ungefähr 5 Schuh lang und breit, offen wie ein Läublin Die Bett: 
ſtatt iſt nur theils von einer alten Roßkrüpfen, theils von denſelbigen Enden 
überbliebenen Flecklingen zuſammengefügt. Er hats fein accommodiert, denn 
weilen er die erſte Nacht ſich ſchier krumm gelegen, hat er jetzt etwas unten 
weggebrochen, geſtalten er die Fueß herausrecken und ſie auf einem hölzinen 
Schnecklin kann ruhen laſſen. Iſt's dann zue kalt, hat er das zuem Beſten, 
daß er ſie wieder an ſich ziehen kann, iſt ſchier ein Spiel, wie es die Schild— 
krotten mit ihren Häuslenen machen .. .. Von dem Generalluſt Etwas zu 
melden. Der iſt nun dieſer, daß das ganze Völklin im Haus den ganzen 
Tag bis gegen Mitternacht ein ſolch Geklepper und liebliche Harmoneh mit 
ihren hölzinen Schuehen machen, daß wohl alle Mauleſel aus Avernien dar— 
gegen ein Schimpf ſeind. Ich habe ſie dießer Tagen gebeten, ſollten mir doch 


zue Gefallen, und daß ich's einsmas genug hörete, ein Tänzlin mit einandern 


thuen, wölle ihnen ein Maas Bier zum Beſten geben und die Spielleut von 
freien Stucken aushalten.... Die größte Ungelegenheit iſt aber, daß fie ° 
dieſer Orten von keiner Bett- oder Deckbettzüechen wüſſen, und das Deckbett 
gemeinlich doppelt ſo ſchwer als das Unterbett iſt; deßgleichen iſt alles leinen 
Geräth in Seifen von Fiſchſchmalz gewäſchen. Die beſte Gelegenheit aber 
ſonderlich für mich iſt, daß die Hühner keine geſalzenen Eier legen, ſonſt käme 
ich hundsübel weg.“ — So viel über des großen Bürgermeiſters Privatleben 
auf dem glänzenden Friedenskongreß (Neujahrsblatt 1849). — 


Beilage III. 


Ueber den Beſuch des franz. Herzogs von Lon gueville bei Wett- 
ſtein und das Mittagsmahl bei jenem iſt loco eitato ferner zu leſen: „Der 
Herzog hat mich bei der Hand genommen und gegen den Tiſch geführt, allwo 
wir die Hände mit einem naſſen Tuch, ſo ſehr wohlriechend geweſen, gewaſchen 
haben. Am Tiſch wurde ſehr köſtlich und ſo traktiert, daß auch dem König 
ſelbſt zu traktieren nicht wäre köſtlicher hier möglich geweſen. Man hat vier 
Mal und alle Zeit nicht mehr als 8 Platten (denn der Tiſch nicht mehr 
faſſen konnte) zumal aufgeſtellt, lauter Fleiſch die erſten Gänge. (Nun werden 


Platten näher beſchrieben.) 


Der Herzog, ſo allein verſchnitten und mir vorgelegt, war ſehr freundlich. 
Allein kommts einem fremd vor bei ſolchen großen Herren einzig an einem 


und den Hut aufbehalten, welches auch mir gebühren wollen. Ihm haben 
am Rücken aufgewartet 6 mit Feuerrohren und 2 Hallebardierer. Der Edel— 
leute, ſo aufgewartet, waren über 20. Der erſte Trunk Ihrer Altezza war 
auf Geſundheit gem. löbl. Eidgenoſſenſchaft, ſtehend mit entdecktem Haupte, 
der andere auf Geſundheit der Stadt Baſel mit gleichen Ceremonien.“ Darauf 
trank ſich erhebend auch Wettſtein auf die Geſundheit der herzoglichen Altezza, 
und dieſe leerte auch ihr Glas „zu Bezeugung der Dankbarkeit.“ Bei dem 
letzten Nachtiſche leerte der Bürgermeiſter ein zweites Glas auf das Wohl der 
Frau Herzogin und des ganzen herzoglichen Hauſes, worauf auch der Herzog 
ſein volles Glas dem eidg. Geſandten zu Ehren wieder austrank. Unter 
den Tiſchgeſprächen antwortete Wettſtein auf die Bemerkung, Baſel ſei nicht 
gut fortificiert: Das Erdreich ſei dazu gar unbequem und der Stadt beſte 
Fortification ſeien Gott und ihre guten Freunde. — Indem Longueville, mit 
ſeinen Fragen neugierig in's Einzelne in die Verhältniſſe Baſels in Betreff 
des Klima's, der Geſundheit, Lebensweiſe, Nahrung u. ſ. f. eingieng, rühmte 
er die trefflichen Speiſen daſelbſt und beſonders die Sälmlinge, diſſuadierte 
aber heftig den Tabakgenuß, den der Bürgermeiſter befürwortet zu haben 
ſcheint. „Er war eben dem Geſtank gar nicht gewogen.“ — Als er ferner 
von ſeinem Aufenthalte in Italien und ſeiner ſteten Bewahrung vor der Peſt 
erzählte, die viele ſeiner Diener und ſeines Kriegsvolks wegraffte, pries Wett— 
ſtein das große Vertrauen, ſo ſeine Altezza anf die Providenz Gottes geſetzt 
„mit Wünſchen, daß unſer Herrgott Sie ferner vor allem Uebel zu bewahren 
geruhen möge.” — Auf die Politik übergehend, rühmte der Herzog Wettſteins 
anerkanntes „gutes Judicium in allen Sachen und entdeckte ihm ohne Scheu 


ganz vertraulich, worauf ihre Sache mit Spanien beruhe, bat ihn aber, er 


wolle auch ohne Scheu ihm fein Sentiment anzeigen ...“ Um halb 3 
Uhr kam der Legationsſecretär in's Kabinet und berichtete, daß die Stunde 
der Audienzen und Viſiten ſei. Endlich — die Hauptſache — überreichte 
Wettſtein dem franzöſiſchen Bevollmächtigten ſein Begehren um eine ſchriftliche 
Verſicherung, daß der Punkt des Kamm ſergerichts in das Original⸗ 
inſtrument bei dem abzufaſſenden Friedensſchluß geſetzt werden ſollte, worauf 
der Secretär alsbald den Auftrag erhielt, dieſes zu thun. Der Herzog be— 
gleitete Wettſtein noch bis in den Hof und bat ihn unter heimlichem Ge— 
ſpräche, bei den Kaiſerlichen zu ſondieren, ob doch einige Hoffnung zum Trak— 
tieren ihres und des ſpan. Friedens wegen übrig wäre. Bereits warteten 


5 zu ſitzen und ſolches Volk, die auf Alles Achtung geben und einem in . 
= den Mund ſchauen, um ſich zu haben Der Herzog hatte feinen Mantel an 
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ſchon bei 80 Perſonen auf den Herzog, Wettſtein aber Würde zu aue. 
wieder RUHE: — 


Beilage IV. 


Das Rathsgutachten vom 7. September ſpricht ſich über die Strafver— 
fügung, die Lieſtaler Stadtverfaſſung betreffend, unter Anderm alſo aus: 
Bezüglich der künftigen Verwaltung des Städtleins Lieſtal können wir in 
unſrer Einfalt nicht ſehen, daß dieſen Leuten ihr begangenes hohes ſchweres 


Verbrechen wider Gott und die Obrigkeit ſo ſchlechtlich nachzuſehen ſey und 


daß ſie wiederumb in ihren alten Stand und Wehſen zu ſetzen wären, damit 
ihr eingebildter Hochmuth und Vermeſſenheit, ſo recht die Wurzel der Rebellion 
geweſen, gleichſam zu foviren und ferners in Sie zu pflanzen wären. Es 
iſt das dritte Mal, daß ſolche umb groß gelt erkauffte leibeigne Leuth an 
Gott und ihrer Obrigkeit treulos und meineydig worden und ihren nur allzu— 
gelind und miltiglich geübten Obrigkeitlichen Gewalt zu entziehn underſtanden 


und ihre Underthanen verführt und in gleiches Verbrechen eingewettet und 


das Directorium geführt haben. . ... Welches Alles Sie um jo viel 
weniger entſchuldigen und bementlen können, weil E. Gn. nicht allein Sie 
bey dieſen 30 und mehrjährigen Kriegen ſowol als andere dehro Underthanen 
mit unſeglicher Mueh, Sorg und Unkoſten vor feyndtlicher Gewalt beſchützet 
und gleichſam verwacht, bey Mißwachs und Tewrungen ihnen mit Früchten 
ꝛc. als liebreiche und getrewe Vätter miltiglich zu Hülff kommen. Gudem) 
haben E. Gn. Sie die Eigenleuth freyer als ihre Burgern und die Regiments— 


glider ſelbs figen und wohnen laſſen. Und — welches das Allerärgſte iſt — Sie 


haben noch auff dieſen Tag ihr Unrecht und ſchweres Verbrechen niemahlen 
erkennt, weniger rechte hertzliche Rew darob getragen, ſondern ſeind noch 
immer in den böſen, irrigen Gedanckhen begriffen u. ſ. w. — 


Beilage V. 


Prof. Heus ler (Bauernkrieg ꝛc, Seite 146): „Tiefwirkend waren 
die Folgen des Ereigniſſes. Das Volk hatte im Bewußtſein alten Rechtes 
ſich erhoben, aber nach Abhilfe ſeiner Beſchwerden beharrte es noch auf Be— 


gehren, welche mit Erhaltung der Staatsordnung nicht verträglich ſchienen. 


— In Baſel ließ ſich die Obrigkeit nicht nur zu blutiger Strenge, ſondern 
auch zum Zertreten alter Rechte (in ihrer Selbſtherrlichkeitsdoetrin) verleiten. — 


d uf — Bald trat an die Stelle 
| hl der Vorthell der eh en .. . . . Sowie für den 
inzelnen das größte Unglück nicht immer dasjenige iſt, das Jedermann in 
die Augen fällt, ſo kennt auch die Geſchichte eine ſtille Vergeltung. Der 


unten fördert und gutheißt, iſt nicht auch jeweilen ein Geiſt der Wahrheit 3 
und des Rechts, und nur dieſer iſt im Stande, das Glück der Völker und 8 
Staaten zu begründen.“ — f 


m 


Zeitgeiſt aber, der heute die Gewalt von oben und morgen die Gewalt von 5 
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Bü igermeifler Bettteins Tod. 


Im Jahr 1666 verlor Baſel ſeine beiden Standeshäupter, A 5 
P berneſer Rippel ſeinen vielgefeierten Joh. Rud. Wettſtein. 
5 Nachholend wird noch mitgetheilt, daß Wettſtein neben den politiſchen 


Verdienſten als Staatsmann um fein engeres und weiteres Vater 


land (und doch fehlten ihm Feinde in der eigenen Vaterſtadt nicht), 


ſich auch um die Wiſſenſchaft und die hohe Schule Baſels verdient 5 


gemacht hat; nicht zu gedenken ſeines Sohnes, des gefeierten Pro: 


| feſſors Hans Rudolf. So fügt „im wohlverdienten Denkmal ꝛc.“ a hi 


(akademische Vorleſung eines Jünglings 1789) der Verfaſſer dem 
Nachruhm Wettſteins noch bei, daß ihm vorzüglich, auch feinem 
Sohne, die Errichtung des dritten theologiſchen Lehrſtuhls zu ver⸗ 

danken war, wodurch er Joh. Buxtorf, den jüngern, an Baſel kettete 
Auch die 9000 Bände ſtarke Bibliothek der Profeſſoren Bonifacius 


und Baſilius Amerbach, die ſammt dem übrigen berühmten Amer⸗ 15 | 


bach'ſchen Cabinet für 20,000 fl. nach Schweden wandern ſollte, 
iſt auf Verwenden dieſes Bürgermeiſters um 9000 Rthlr. der Stadt 
gerettet worden. Dann iſt auch den Wettſtein Vater und Sohn die 
Einräumung der öffentlichen Bibliothek in dem ſchön geeigneten, ge⸗ 
räumigen Baue zur Mücke zu verdanken. — Wettſteins ganzes Weſen 
bezeichnet ſein Leichen- und Lobredner (Antiſtes Gernler) gewiß wahr⸗ 
haft, wenn er des Mannes fürtreffliche Gaben preist, ſeinen ſcharfen 155 
Verſtand, ſeine Klugheit, Wohlredenheit, Täpfere, Freundlichkeit. 15 
Koöͤnnten auch beigefügt werden ſeine Unverdroſſenheit in der Durch⸗ 
führung der ihm übertragenen Amtsgeſchäfte, feine Menſchenkenntni 
und genügſame Einfachheit. — Daß er auch ſeine Schattenſeite hatte, 
beweist die Partei 1 Gegner. ale I.) 17 


Familienregiment und Beſtechungen. 


Ik dieſem Jahre ſtanden im Regimente aus der Familie Burd- 
hardt ein Bürgermeiſter, zwei Oberſtzunftmeiſter, vier in beiden 
Niäthen. Dazu urtheilt Ochs: Bei einem ſolchen Uebergewicht einer 
Familie, die noch 1633 nur ein einziges Mitglied in beiden Räthen 

zahlte, entſtanden Anklagen von Parteilichkeit, Beſorgniß vor Oligarchie, 
allgemeines Mißvergnügen. Von nun an wurde von Practiken, 
Gewaltmißbrauch, Meineid, Verfaſſungsänderung auf den Kanzeln, in 
der Rathsſtube, im gemeinen Umgang geſprochen, bis endlich im 

Jahr 1690 der Bürgeraufſtand ausbrach. Eine gewichtige Stimme 
erhob fi laut im folgenden Jahre gegen die zeitlichen Mißſtände 
überhaupt. Im Augenblicke als die neuen Räthe ihre Sitze bezogen f 
15 und den Eid geleiſtet hatten, traten im Namen der Geiſtlichkeit An⸗ 
title Gernler mit den Pfarrern Bonaventura von Brunn und 
Thßesod. Richard vor und gaben neben ihren Glückwünſchen eine ſchwere 
Klagſchrift ein wider die Dorophagie (Gabenfreſſerei), die bisweilen 
bei Beſtellung der Aemter vorgienge, ein ſchändliches Laſter in einem 


nn Freiſtande wäre, worüber man ihre Strafpredigten nicht übel nehmen | 
„„ m | | a | 
1 Brände. 1666. 1 | 


80. October. Auf dem Nadelberg entſtand bei der „Bauche“ 
einer Fürkäuferin eine Brunſt, wobei 5 Häuſer Schaden litten; doch 
Rees gieng kein Wind und man richtete zum Glück zeitig den Bach dess 
Deuchelweihers den Spalenberg hinab. In den zwei Monaten om 

Brand bis Neujahr hat es bei 20 Malen gebrannt, doch jedesmal 

ohne Stürmen auf den Thürmen, und ward überall — „Gott jey ö 
Lob, der dem Uebel gewehret!“ — glücklich gelöſcht. — | | 


Veſt. 16671668. 


“ Unter ſeltſamen Umſtänden fanden (30. Juli 1667) Tod und 
SGrabgeleite des jungen Bartlin (Schuhmachersſohn bei der untern 
Brotlaube) ſtatt. Er wurde in ſeiner Kammer, wohin er ſich vor 


a ar die Wii im n Todtengaßlen fallen, ſo daß der Baum in 1 
ſprungen und der Todte einen Arm herausſtreckte. Solches erweckte 
bei Vielen ſeltſame Gedanken und Verdacht, der Vater habe den Sohn 
RN getödtet, was dergeſtalt die göttliche Rache an den Tag bringen 
wolle Darum wurde der Leichnam wieder ausgegraben; aber es 5 
BON fand fie) der Vorfall „zwar ominos, doch kein Todtſchlag zu ſein, 
ſondern die leidige Peſt“, wie denn innerhalb zehn Tagen in Bart⸗ 
. lins Haus ſieben en hingerafft wurden: neben dem Sohne 
die Großmutter, Mutter, ein Kind, der Knecht, die Wärterin und 
des Mannes Schweſter. Man hielt dafür, die Seuche ſei mit 
aalten, im Sundgau gekauften Schuhen eingebracht worden, und der 
Aunlängſt erſchienene Komet ſei eine Vordeutung geweſen. Unter 
5 1 andern in dieſer Bedrängniß erlaſſenen weiſen und humanen Ver⸗ 
ordnungen der Regierung wurde denjenigen, die Steuern oder Al 
ae bezogen, auferlegt den Kranken gegen Bezahlung abzuwarten. 
An jeden Einwohner ergieng auch die wohlgemeinte Ermahnung, ih 
. mit Gott zu verſöhnen, des „heidniſchen“ Tanzens und unzüchtiger 
Spiele zu enthalten. Die darniederliegenden Armen mußten durch 
die beſtellten abwartenden Perſonen, Aerzte und Wundärzte koſtenfrei 
verpflegt werden. In der Trübſal der Zeit blieben auch die Ver⸗ 
möglichen mit ihren Liebesſteuern nicht aus, die ſie zur Vertheilung 1 
den Geiſtlichen zuſa ndten, welche mit hingebender Aufopferung den 1 
Kranken und Sterbenden mit Stärkung und Troſt beiſprangen. 
Pfarrer Heinr. Bruckner in der kleinen Stadt „verhielt ſich gegen 
die Kranken ſo herzhaft und tröſtlich,“ daß ihm die dankbaren drei 
Geſellſchaften einen Becher mit ihrem Wappen verehrten. Mit der 1 
ſteigenden Krankenzahl waren Wärterinnen bald nicht mehr für Geld 
zu bekommen und zudem bei Todesfällen unverſchämt habgierig, ſelbſt 1 
heimlich diebiſch. „Bei einem Sterbefall ließen ſie ſich nicht mehr mit 
dem Leinlachen vernügen, ſondern wollten das ganze Bett hinweg neh⸗ 1 
men.“ — Von der Seuche meldet ein Zeitgenoſſe, daß fie am gefähr⸗ 
Fichten graſſirte beim feuchten, nicht durchluftigen Wetter, und daß ſie 
Eltern ſelten von Kindern erbten, aber umgekehrt. Die Sterblichkeit 
hatte im October und November (1667) ihren Höhepunkt erreicht. 
en ſtarben in dieſen beiden Monaten mehr als ſonſt in zwei Jahren. 9 


7 


755 655 wird helonbers 4 daß De Rath bis n nur an ein Mit. 


> a glied unberührt blieb. Es kam nicht ſelten vor, daß Kranke wie von Er 


Sinnen wurden und ſich tödten wollten. Der erfahrne Wundarzt | 
Schwegler, welcher die Krankenpflege im Spital und Almoſen be: 
ſorgte, ſprang hinter dem Rücken der Wärterin zum Fenſter hinaus 
und fiel zu todt. — Bei 775 Getauften belief ſich die Zahl der Ge⸗ 
ſtorbenen in beiden Jahren auf 2367. — Da dem Nachbarlande der 
gewöhnliche Marktverkehr verwehrt war, ſo wurde badiſcher Seits 
bei dem Neuen = Haus eine Schranke gemacht, wo das Geld bei dem 
Kaufsverkehr in einen Hut oder ein Becken mit Waſſer geworfen 
werden mußte. Das Geld, ſo die Bauern empfiengen, wurde, ehe ſie 
es in die Hand erhielten, zuerſt abgeſotten. Die andere Quarantaine 


en für die Waaren befand ſich bei dem Schützenhauſe. Der Stadt war 


die Zufuhr ſo lange abgeſchnitten, bis der Markgraf von Baden auf 
Fürbitte des Raths durch den Mund Herrn Hans Hr. Zäßlins (ſo 
des Hrn. Markgrafen amicus intimus geweſen) den Paß wieder zu 
einem zweimaligen Markt in der Woche öffnete, alſo daß Alles wohl⸗ 
feil und in Nichts Mangel ward. Der Markgraf tafelte (15. Horn. 
1669) im Zäßliniſchen Hof (Münſterplatz) in Geſellſchaft der Herren 
XIII, währenddem auf der Pfalz „mit Stücken geſpielt ward.“ 


Mißtrauen gegen Frankreich. Das eidgen. Defenfional. 1668. 


Nicht lange nach Wettſteins Tode ſahen die Schweizer ſeine 
Warnungen wegen des Bündniſſes mit Ludwig XIV gerechtfertigt. 
Gegen dieſen Monarchen, den Götzen des Tages, der ſo wenig der 
Rechte der Eidgenoſſenſchaft als anderer Völker achtete, erhob ſich die 
Klagſtimme der im eidgen. Schutze ſtehenden, neutralen ſpaniſchen Frei⸗ 
grafſchaft Burgund. In dem Defenſionale (gemeinſamen Ver⸗ 
theidigungsſyſtem), das bei der von Frankreich her drohenden Gefahr auf 
der Tagſatzung zu Stande gerieth, ſollte Baſel zum erſten Auszug 


1 (13,400 Mann) wie Solothurn 600 Mann ſtellen, mit einer Kanone. *) 


— Da ſich franzöſiſche Truppen der Grenze näherten, ſo traf die Stadt 
Sicherheitsmaßregeln. Vor allem kam das Ravelin bei dem St. 


*) Das ganze Heerweſen mit 3 Auszügen wurde auf 93,800 Mann geſtellt. 
Zum zweiten Auszug hatte Baſel 1200 Mann, zum dritten 2400 Mann zu ſtellen. 


2 n 40 Mohn der Landschaft, le 
gezogen worden, erhielt jeder einen Tagſold 


ein Lalblein Brot und zwei Schoppen Wein. „Es hat 


i 1 Kriegswerk dreimal mehr 1000 gekoſtet als der Lohnherr 100 
art gejagt" — und iſt trotz dieſer Geldſumme doch ſo feſt gemacht worden, ; 
daß es in den nächſten Tagen über den Haufen gefallen wäre, hätte 0 
man ihm nicht wieder nachgeholfen; und gleichwohl ſind gleich in | 
dieſem und dem folgenden Jahr, ohne feindlichen Anſtoß, zwei große 
Mauerſtücke eingeſtürzt. — 1 e 


. Ein Kriegsopfer. | 
Als Theod. Schueler, der Schweinhirt, von der Schildwache kam 


und ſeine Gewehrlunte gelöſcht zu haben glaubte, ſtieß er ſie in den 1 5 
Säack und legte ſich in der Wachtſtube ſchlafen. Da gieng die Lunte 


wieder an, brannte ihm die Kleider durch, berührte das Pulver und 


verdarb ihm den Unterleib dergeſtalt, daß er bis zu ſeinem Tode 


etliche Wochen in großen Schmerzen darniederliegen mußte. — 


Bei der Beſitznahme der Freigrafſchaft Burgund hatte der Bas⸗ 
ler Stoppa als Hauptmann einer Freicompagnie mitgewirkt und 5 
wurde deßhalb um 450 Louisthaler geſtraft. Darauf erfolgte gegen 
Baſel das Verbot der Ausfuhr von Lebensmitteln aus dem Elſaß. — 


Der Vannwart von Niehen. 


24. Auguſt. Die Herren Franz Hr. von Eptingen und Seb.“ 
Zerheim griffen, durch die Riehener Reben reitend, nach den Trauben 

und ſtellten ſich, vom Bannwart angehalten, zur Wehr. Als diefr 
des Einen Pferd ſchädigte, griff der Edelmann nach der Piſtole und 
ſchoß den Bannwart zu Boden, ohne jedoch ihn zu tödten. — 5 


Cisſcaden. 1670. 


Det 4. Ant 5. Januar gieng die ſtrenge Kälte gählings auf, 


das Eis brach plötzlich und der Rhein trieb ſo ſchwere „Eisſchemel“, 


10 daß a Aal der Brücke Schaden litten und entzwei geſtoßen 
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= mußte, Die Cisblöck ellen; mit en 1255 und Kn. an 05 8 
5 Joch e e als ob ein Geſchütztuck losgebrannt wunde. 1 


Surttig⸗ Durchzüge. 0 


1 Nag auffallender Weiſe zog der Diartarai von Dür⸗ | 
lach mit entblößtem Degen und ſein Gefolge mit aufgeho— 
benem Gewehr durch die Stadt. — Dagegen iſt der churfürſtliche 
Erbprinz Carl Ludwig, von Heidelberg nach Frankreich durch: 
reiſend, gar herrlich empfangen, mit zwei Vierling Wein, zwölf Säcken 
Hafer und drei Salmen für ſein Gefolge von 34 Pferden beſchenkt 


1 und luſtig regaliert worden. Er wurde nicht allein in Baſel, ſondern 
bis nach Zürich gaſtfrei gehalten, nachdem ihn 150 Mann zu rin 
5 bis Augſt begleitet e 


CTiebesſteuer. 


N, yä Nach dem Brande der Rhonebrücke und der Einäſcherung von 
50 Häuſern in Genf, wobei gegen 150 Menſchen umgekommen ſein 


j 5 ſollten, wurde in den Kirchen zu Stadt und Land eine Brandſteuer 
geſammelt, welche über 4710 Pfund abwarf. Die Bauerſame ſteuerte 


dazu 422 Pfund. — 


Vürgerrechtsaufkündung. 


In dieſem Jahre kündete Oberſtlieutenant Sam. Hen tzgi, 


Ei. gen. LaRoche, deſignirter Landvogt auf Luggaris, durch ein Schrei- 


ben der Obrigkeit das Bürgerrecht auf. Die Herren nahmen es nicht 


beim Beſten auf und verlangten, daß er ſich in Perſon ſtellen und 


5 ſein Bürgerrecht vor 1 Rath abſchworen ſollte. Er iſt nicht er⸗ 
schienen. 8 1 


Franzöſiſche Berdungen, 
Die neuen Werbungen, welche Ludwig XIV, trotz 1 5 Miß⸗ 


en | achtung von Verträgen und Verpflichtungen und der Verfolgung der 


Oberst 1 Bd. die — 5 Daniel Burchardt (Alt⸗ A 115 
x 9 f vogt auf Möͤnchenſtein, Schultheiß im mindern Baſel), Felix Platter 
und Eman. Fäſch. Des Amtmanns Hotz Sohn berichtet darüber: 


| „Mit der Werbung zu Baſel geht es über die Maßen ſchlecht her. 


Die können faſt nicht zu ihrer Zahl kommen, die Hitz iſt fürüber, und 


i N hat ſeither manchen gerauen. Es gefällt gar nicht Jedermann, und 
ſonderlich ſind auch die Herren Geiſtlichen dawider. Sintemahl den 


Konig mit Nächſtem, wie alle Zeitungen verlauten, die Holländer, 


g 5 unſre Glaubensgenoſſen, angreifen wird, und will ſich derowegen i 


nicht ſchicken, daß man zu Hauß für ſie betet, und dem Feind un⸗ i 


2 terdeſſen das Schwert wider fie in die Hand giebt. So hat ein 
= i Prediger bei uns wahrlich gepredigt: „es iſt als wann man au 


Haus den Herrn Jeſum Füffete, und draußen mit Fäuſten ſchlüge.“ i | 


 — Indefjen wurden gleichwohl drei Compagnien vor ihrem Abmarſch 85 ü 


(Oktober) auf dem Petersplatz in Eid genommen. — 


Theodor Falkeyſen. 1671. 


5 In geſpannter Aufmerksamkeit und Theilnahme ſchwebte die Bür⸗ . 


f gerſchaft während etlicher Monate dieſes Jahres über eines ver⸗ u 


vehmten Mitbürger abenteuerlichen Einzug, feine prunkhafte Einkehr, 
dann plötzliche Gefangenſetzung und baldige Enthauptung. Dieſe ſo 


blutig endende Geſchichte nahm übrigens die Behörden, wenn auch nicht 


das Publikum, ſeit bereits mehreren Jahren in Anſpruch. Wenn 
einerſeits dieſelbe einen Beitrag zu der Sittengeſchichte ihrer Zeit 


8. liefert, ſo bietet ſie auch Aufſchlüſſe dar über die nach dem weſtphäl. . 


8 x Friedensſchluſſe noch fortlaufenden Beziehungen einzelner Kantone Er 


zum deutſchen Reiche. Theodor F alckeyſen (geb. 1630), ein Sohn 1 


does Raths⸗ und Lohnherrn Peter, ließ ſich, nachdem er etliche Jahre 


bei den berühmten Buchdruckern Elzevir in den Niederlanden zuge: 
bracht und dann mit ihren Verlagswerken England, Frankreich und 
Italien bereist hatte, 1659 als Buchdrucker und ⸗händler in ſeiner 
5 Vaterſtadt (im Hauſe zur Taube auf dem Marktplatz) nieder. Das 
erte Werk, das aus ſeiner Preſſe hervorgehen, ihm einen Namen 


8 \ 


und ſchönen Verdienſt, aber leider auch fein Endſchickſal e 


15 ſollte, war eine neue Auflage der Toſſaniſchen Bibel von 1617, ver⸗ 
mehrt durch die auf der Dortrechter⸗Synode genehmigten Noten und 


Gloſſen reformirter Theologen der verſchiedenen Länder. Für dieſes 
koſtbare Unternehmen hatte ſich Falkeyſen von dem Churfürſten Karl 


| 1 Ludwig von der Pfalz, als damaligem Reichsvicar, ein Privilegium ; 


für 30 Jahre erteilen laſſen und auch das Hülfsverſprechen feines 
Schwagers Mangoldt, des Handelsmannes, erhalten. Der noch 
junge, lebenskräftige und =Iuftige Geſchäftsherr ſchien, — jo wie er 
daneben auch ſehr reizbaren Gemüthes und eines abenteuerlich cava⸗ 
5 lierartigen, vornehm auftretenden Weſens war — gerade nicht der 

Mann zu ſein für die Unternehmung und Ausführung eines ſo ernſte 
Hingabe erfordernden Werkes und die ruhig ſtandhafte Bewältigung 
der Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten, die ſich, zum Theil durch 
ſeine eigne Schuld, bald wider ihn aufhäuften. So ſteht er eher da 
als ein Seitenbild zu jenen ungeſtümen, ruheloſen Kraftnaturen des 
30jährigen Krieges denn als ein bürgerlich friedfertiger, allein 
ſeiner Aufgabe lebender Herausgeber eines großen Bibelwerks; und 
in dieſem ſeinem Weſen wurde er noch geſtärkt durch ſeine nahen 
Beziehungen zu hohen ausländiſchen Kreiſen. — Eine klare Einſicht 
in das Selbſtverſchulden ſeines Schickſals oder in die Gewalt und 
das Unrecht, das ihm, nach der eigenen und feiner Freunde Dar: 
ſtellung, zugefügt worden ſein ſollte, iſt nicht leicht zu erlangen. 
Während die wider Falkeyſen zeugenden Acten ihn von vornherein 
als einen gewiſſenloſen Familienvater darſtellen, der dem Hang zur 
Verſchwendung, ſchwelgeriſchen Ausgelaſſenheit, zum Spiel und über⸗ 
haupt einem abenteuerlichen Treiben fröhnte, gehen die Vertheidigungs⸗ 
ſchriften über dieſe Anſchuldigungen ziemlich mit Stillſchweigen hinweg 
und ſtellen dieſe als Ergüſſe des Neides und blinden Haſſes einer 
mächtigen Gegenpartei dar. Ueber dieſen mehrjährigen Proceß handelt 
Rathsherr Eman. Burckhardt, J. U. D., in ſeinem Aufſatz: 
Theod. Falkeyſen (ſ. Mittheil. d. hiſt. Geſellſch. v. Baſel, Band V) 
vornehmlich nach den Anklageſchriften, wogegen zu vergleichen ſind: 
Warhafftiger Bericht (welcher Maſſen Theod. Falkeyſen ꝛc. von 
ſeinen unbefügten Mißgönnern durch abſcheuliche Verleumbdung, grau— 
ſame Gefängnuß ꝛc. an dem Truck heil. Schrifft und corporis juris 
muthwillig gehindert, ungehört verdampt und deß Seinigen gewalt⸗ 


1 Jay RAR. ä 99 
ndringen 


geſtalten erörtert, damit das Werk beſchleunigt, damit aber verhütet, 
daß durch Meldung einer andern Perſon als deren Wir das Privi⸗ 


legium gnädigſt ertheilt, keine Incongruitet begangen werde u. |. w.“ 
— Gleichwohl wurden durch böſe Einflüſterungen von Seiten der 
Berufsgenoſſen Falkeyſens feine Geſellen zur Arbeitsverweigerung 


aufgewiegelt. Dann giengen durch eines Setzers Schuld ſieben fehl— 


gedruckte Bogen (1500 Aufl.) als Makulatur zu Grunde; auch trat 
ein Corrector auf Anſtiften der Geiſtlichen, die an der Ausgabe der 1 
Gebrüder König gearbeitet, aus feinem Dienſte, und die Elzevir ent: 
zogen ihm die in Commiſſion gegebenen Klaſſiker. — Unter dieſen 
Dingen begab ſich Falkeyſen nach Heidelberg, um auf Anempfehlung 
des Churfürſten durch den Grafen Brienne ein königlich franzöſi⸗ 
ſches Privilegium zur Herausgabe eines corpus juris zu erlangen. 
Natürlich mußte indeſſen Falkeyſen unter allen dieſen Widerwärtig⸗ 
; keiten nicht geringen Schaden und auch ſein Credit leiden, ſo daß, 


3 fene 9 5 0 5 a) Recht Bleiben, und dem werden 1 0 f 
Hertzen zufallen (1666). — Ein näheres Eingehen in den Verlauf 1 
dieſes langjährigen Proeeſſes und der damit verknüpften Unfälle und 
Hinderniſſe, die des Herausgebers heißblütiges Naturel mehr und 
mehr ſteigerten, gehört nicht dem allgemeinen Geſchichtsgebiete an und 
Fan deßhalb nur den Hauptzügen nach hiehergezogen werden. Die 
RN Angriffe gegen Falkeiſen begannen damit, daß die Buchdrucker Decker 
und Werenfels ihm das in Amſterdam und Frankfurt erworbene 
Meiſterrecht beſtritten, und daß der mit Bürgermeiſter Wettſtein nahe 
anverwandte Buchhändler König, der ebenfalls eine Toſſaniſche Bibel 
verlegt hatte, ihm eben ſo grundlos das Reichsprivilegium als er⸗ 
ſcchlichen anfocht. Gegen letztere Anfechtung erließ der Churfürſt 
Carl Ludwig ein kräftiges Schutzſchreiben für Falkeyſen an loͤbliche 
Stadt Baſel, worin er unter Anderm erklärte: „daran uns nicht 
wenig gelegen, daß ſowohl der Bibeltruck befördert als auch unſer 
Vicariats-Privilegium dadurch an den Tag komme. Als thun Wir 
die Herren hiemit nochmals freundlich erſuchen, Sie wollen nicht 
allein die Falkeyſiſche Deduction (Rechtfertigung) in reiffere Erwe⸗— 
gung ziehen, und ihme zur Befügnuß behülflich erſcheinen, ſondern 
auch verordnen, daß die entſtandene Streit- und Mißhelligkeiten der⸗ 


— 


„ 


2 


i 85 ala die e auch d die e Theologen (Schönau | Be 
feels, Wolleb, von Brunn), mißtrauiſch gemacht, genugſame Verſche. 3% 
rung begehrten, „ob er auch zur Vollendung dieſes importirten, der 


ganzen Welt verheißenen Werks mit den erforderlichen Mitteln der 


5 a 15 Nothdurft noch verſehen ſeye“. Nun ſoll Falkeyſen (nach Ausſage 
feiner Gegner) allabendlich im Weinhauſe am Fiſchmarkt im Kreiſe 


luſtiger Zechgenoſſen die Laſt ſeines Mißgeſchickes in augenblickliches 
Vergeſſen verſenkt haben, bis dem ſeinem Ruin Zuſtürzenden der 


15 Schwager Mangoldt mit einer bedeutenden Summe zu Hülfe kam. 


Die muthwilligen, jungartigen Ausſchreitungen, die er ſich nun aller⸗ 
dings fernerhin in Baſel und andern Orts erlaubte, wurden von den 
Widerſachern auf's Grellſte ausgemalt und zu ſeinem Nachtheile aus⸗ 
gebeutet. Beſonders wurde ihm auch ſeine Pferdeliebhaberei und 


Reitluſt (ſein Rößlen) zur Laſt gelegt, z. B. daß er zur Betreibung 


der ins Geheim beabſichtigten Herausgabe des corpus juris für ſeine 
Pariſerreiſe etliche Pferde zu geringem Preiſe ankaufte, was doch ge⸗ 
ſchah, um ſie dann wieder im Auslande mit Gewinn zu verwerthen. 
In der That auch tummelte er in der Frühe eines Tages ſein Pferd auf 
dem Münſterplatz, vor den Augen des Bürgermeiſters, und machte ein 
ander Mal in „finſterer Nacht“ einen Ausritt, was mit einer Helle⸗ 
barde in der Hand und einer großen Schärpe um den Leib ausge⸗ 


führt worden ſein ſollte. Auch unterſchrieb er ſich mit Vorliebe als 


Rittmeiſter oder etwa auch Oberſt und verwendete ſich auf Anhalten 
des Herrn Antiſtes und Profeſſors Gernler und anderer academiſcher 


Vorgeſetzten, um die Errichtung einer Reitſchule für die reichen Stu⸗ 
dierenden bei ſeinem Freunde und Mitbürger Eman. Froben, 


damaligem Stallmeiſter des Churfürſten von der Pfalz, welches der 

Univerſität erſprießliche Unternehmen aber Wettſtein nicht zu Stande 
kommen ließ.“) Da gereichte es dem Verſchrieenen zum beſondern 
Troſt, als er in Antiſtes Gernlers Dienſtagspredigt, da er, wegen 


| des gegen ihn ausgeſprengten falſchen Wahnes von Männiglichem 
als ein Rhinoceros oder Elephant angeſehen worden, zweifelsohn? 


ſeinetwegen, zum Beſchluß der Predigt die Worte hörte: „Es 


*) Em. Froben, Sohn des Landvogts Aurel auf Farnsburg, fand als Stall- 
meiſter des Churfürſten von Brandenburg bet Fehrbellin (1675) auf dem Leibpferd feines 


* 


Herrn, dem Zielpunkt der ſchwediſchen Schützen, ſeinen Opfertod. — 


zu bedaue , daß man n deß Neben⸗ 
50 de 1 ehrliche Leute, ſo deß Vatter⸗ 
dern begehren, umb ihren guten Leumuth und 


5 Nahmen boßfertg bringe, damit man ſie womöglich gar in's Ver⸗ 


derben ſtürtze, wovon die Zeit Mehreres nicht reden laſſe.“ Dem 
det; wie ihm wolle, er wurde jetzt zum erſten Mal durch den Raths⸗ 
knecht Petri auf den Spalenthurm beſchieden und gieng ruhig hin. N 
Pfarrer Wolleb fand ihn hier bei gutem Verſtande über dem Lob 
waſſer ſitzend, und ſie führten erbauliche Geſpräche mit einander; 


und als Profeſſor Bauhin als Arzt ihn beſuchte und nach feinem Be 1 


finden fragte, antwortete er: „Steckte ich in des Herrn Dr. Rock und 


Er dagegen an meinem Platz, würdet ihr Euch halt als Falteyſen 
| befinden, ſonſt kann ich nicht in Abrede ſein, daß ſolche verdrießliche 


aan mir Unſchuldigen verübte Händel mich ſehr kraftlos gemacht und 


& 


allen Appetit genommen haben.“ Auch Landvogt Bürgli von Egliſau, 1 


der wegen Geſchäftsverkehr mit dem Basler Buchhändler hieher eitirt 5 
worden war, fand, da er einen (nach dem Gerede) in Ketten Na: 


ſenden zu treffen vermeinte, ihn zu ſeinem höchſten Erſtaunen bei 
vollem Verſtande, tröſtete ihn voll Mitleid und beklagte bitter die ihm 
n Beſchwerden. Als dann nach vier Tagen Haft er vom 


Herrn Rathsknecht vernahm, „daß ihn, als übeln Haushalter, 
der föftliche Gaſtereien angeſtellt und unnöthige Pferde gekauft habe, 
S. Gn Herren mit dieſer Züchtigung anzuſehen bewogen worden; 
die Herrn Häupter aber nicht leiden wollten, daß er ſie ese ch 


ſchalt er auf die Lügner, die ihre Obrigkeit ſo falſch berichtet, als 
Kelchdieben ꝛce. Zu Haufe aber war ihm indeſſen das Chur⸗ 


pfälziſche Privilegium entwendet, auf das Rathhaus gebracht und feine 


Arbeitsſtube mit Eiſengittern verſehen worden. — Während fein!; 
Abweſenheit in Frankfurt, wo er neue Lettern zum corpus juris u 
gießen laſſen wollte, liefen bald wieder neue fabelhafte Nachreden 
Fe über den ausgelaſſenen, halbverrückten Druckerherrn um. Der Apo- 1 
theker Obermeyer läßt ihn auf der Frankfurter Meſſe (1662) als Bi 

titulirten Rittmeiſter den Pferdetauſch und ⸗handel treiben und mit 

5 Rittmeiſter Finsler von Zürich eine große Wette eingehen, mit 30 0 


Mann der Basler Compagnie bei Cappel im Zürichgebiet ihn mit 


. 5 \ ſeinen 100 Müllerbuben und Wirthsſöhnen von Zürcher Reiterei 


. a Boden zu reiten. Da hätte er auch geprahlt, er gedenke von 1 1 


5 Dee heimkehrend, 0 Pomp i in n Baſel einziehen: ein Trompeter 
in ſchwarz und weiß voraus, dann zwei Handpferde in polniſchen 


| Decken, dann eine Kutſche von zwei Falken gezogen mit ihm und 
endlich eine Kaleſche mit guten Freunden. Dergeſtalt ſoll er nach 
Hüningen gekommen ſein, gleich einem Marktſchreier, in einem un⸗ 


gewöhnlichen, einem ehrbaren Bürger nicht anſtändigen Aufzuge, mit 


einer Meerkatze und einem Affen im Wirthshaus allda Wagen und 
Pferd verpraßt, den Ortspfarrer zum übermäßigen Fleiſch- und Wein⸗ 
genuß in der Faſtenzeit verleitet haben und des Nachts auf den Fel⸗ 
dern herumgeſprengt ſein ꝛe. Die Thatſache war: Falkeyſen kehrte 
heim in ſeinem grauen Reiſekleid, als welchem ſchwarz gekleidet zu 
ſein Amtshalben nicht oblag, drei mitgebrachte Pferde fand er mit 
Vortheil zu verhandeln Gelegenheit, die Meerkatze ward einem vor— 
nehmen Kavalier verehrt, und in Hüningen zögerte er mit ſeiner 
Heimkehr in die Stadt, weil ihm Dr. Paſſavant mit der wohlmeinen⸗ 
den Warnung hier entgegen kam, ſeine Sicherheit ſtünde in Gefahr 
wegen ſeiner bei dem Churfürſten eingelegten Klage in Betreff der 
Hemmung des Privilegiums, jo wollte er ſich zuvor noch näher er— 
kundigen. „Alles Andere (behauptet die Vertheidigung) ſagte ein 
lügenhafter Wille nach Gewohnheit aus.“ — Zu Hauſe mußte (jo klagte 
Paſtetenbäcker Meltinger) der Druckerlehrling von Mechel dem Falk⸗ 
eyſen des Nachts, wann er im Rauſche ſich niederlegte, ſo lange die 
Trompete blaſen, bis er eingeſchlafen ſei. Da Meltinger ſich bei 
Falkeyſen darob beſchwerte, nahm dieſer eine Muskete und ſchlug auf 
ihn zu ſeinem größten Schrecken an, worauf Falkeyſen lachend be> 
merkte: er ſollte nur nicht glauben, daß er das Pulver an einem 
Schwaben verſudeln wollen. In der That war ſtatt des Feuerſteins 
auf dem Hahn ein Stück Käſe geweſen. Nach Reitſattlers Ramm⸗ 
ſpeck Erzählung ſchoß er in Binningen ausgelaſſener Weiſe mit dem 
Terzerol unter den Tiſch und führte im Heimreiten allerlei „bedenkliche 
Künſte“ auf ſeinem Pferde aus mit der Erklärung: ſein Gaul parire da⸗ 
rum ſo wohl, weil er ihm nur Baurenkalender zu freſſen gebe. — Alles, 
ſelbſt harmloſes Spiel mit den Kindern ward dem Vater verargt. Eines 
Tages hatte er in der untern Wohnſtube ein mit wenig „Pulverkörnlein 
geladenes Piſtoletlein,“ mit dem linken Arm ſein Knäblein an ſich hal⸗ 
tend, vor deſſen Augen zu ſeiner Kurzweil losgeſchoſſen. Gleich hieß 


es: Falkeyſen hat ſein jüngſtes einjähriges Kind oben auf dem Hauſe 


u io noch mehr. 


er da h gel ihm ein dene Pistol in's Hänbtein 
egeben, und alfo regiert, daß es dasſelbe losſchießen mußte. Und | 


Angriff geführt. Schon vordem war Falkeyſens Schwiegervater, 


Rathsherr Auguſtin Schnell, von Bürgermeiſter Wettſtein auf das 1 
Rathhaus zur Erklärung vorbeſchieden worden, aus welchen Mitteln 


ſein Tochtermann nicht allein das große Bibelwerk und auch das 1 


| corpus juris übernommen, ſondern auch koſtbare Pferde und eine 1 0 
id ſtattliche Wohnung gekauft habe; ob das Geld von ihm, dem 


Schwiegervater, hergeſchoſſen worden ſei oder aus unbekannten Grün⸗ 


den von der Churpfalz, und was für ein heimliches Einverſtändniß 

der Tochtermann mit fremden Potentaten hätte. Darauf ſtellte ich 
Falkeyſen auf feines ob dieſer Mittheilung hochbeſtürzten Shwigr-r 
vaters Rath vor Bürgermeiſter Rippel und legte in Gegenwart des 
Oberſtzunftmeiſters Soein und Profeſſors Joh. Buxtorf feine mündliche 
Rechtfertigung nieder, wobei er unter Anderm bemerkte: daß ihm 


bei hohen Potentaten große Gnade widerfahren, danke er dem lieben 


Gott; die ihm das hergeſchoſſen, würden das Ihrige mit gutem 


Nutzen künftig heimziehen. Was man von fremden Summen in der 
stadt hin und her ſchwatze, beruhe darauf, daß ſein Poſtillon in 
Heidelberg auf die vorwitzigen Fragen über das Verrichten des Basler: 


Herrn daſelbſt den Leuten geantwortet habe, es hätte die Churfürft- 


„ 


liche Durchlaucht demſelben zwei ſchwere Säcke voll Golds zuſtellen 
laſſen, wofür er nichts wiſſe u. |. w.“ — Mit dieſer Verantwortung 


erklärten ſich die Herren wohl zufrieden geſtellt und entſchuldigten eb 


noch, er möchte es nicht übel aufnehmen, daß er vor ſie beſchieden 


worden. Da es ſich nun in der Folge ergab, daß Falkeyſen weit 
über ſein Vermögen in Schulden ſteckte, ſo wurde mit Einwilligung 
der beidſeitigen Verwandtſchaft das Bibelwerk ſammt Druckerei dem 5 
Schwager Mangoldt zugeſprochen, und jetzt nach ſeiner Rückkehr von 
Frankfurt auf Klage Mangoldts und Anverwandter über Falkeyſen 
als einen unſinnigen Verſchwender und verrückten Menſchen vom 


85 Rath beſchloſſen: „den Häuptern iſt Gewalt gegeben auf alle Weiſe 


und Weg zu trachten, daß Falkeyſen zur Haft gebracht werde, und 
ſollte ſich dabei auch ein Unglück begeben, ſo ſollen dieſelben in 


Allem entſchuldigt fein,” — Darauf hin wurde er, von der Morgen in 


a predigt heimkommend, vor Herrn Bürgermeiſter auf den Münſterplatz 


Schuldiges und Unſchuldiges wurde gegen ihn zm 


5 beſchieden, aber zu 1 Zeit 5 einen n guten Freund gewarnt: N 


. am Schlüſſelberg paßten ihm vier Musketiere auf, um ihm abermals 0 


ein ſteinernes Röcklein anzuziehen. Jetzt verſchanzte er ſich, heiß in⸗ 
grimmig, in ſeiner Wohnung, ward aber den andern Tag von etlichen 


1 Freunden „hinterliſtet, der Eingang geöffnet und, mit bewaffneter x 


Hand überfallen, in den Spalenthurm gebracht.“ — So lautet Falk: 
evyſens Darſtellung des Hergangs. Nach Burckhardts Quellen fanden 
der Oberſtknecht und Lieutenant Ritter mit zwölf Soldaten die Haus⸗ 


1 flur mit Papierballen und Makulatur verſchanzt und hinter dieſer 


Wehr den Meiſter ſtehend mit ſeinen bis au die Zähne bewaffneten 
Druckern, unter der Drohung männiglich niederzuſchießen, der ihn 
angreife. Blutvergießen zu vermeiden, zog ſich der Oberſtknecht fo 
lange zurück, bis Falkeyſen und ſeine Geſellen ſich ſo viel Muth zu⸗ 
getrunken, daß ſie ohne Gegenwehr überrumpelt werden konnten. — 
Es folgt die 23 Wochen lang währende Haft, ohne daß (nach des 
Gefangenen Ausſage) ſeine anerbotene Verantwortung angehört, noch 
die zwiſchen ihm und Mangoldt aufgerichtete Capitulation berückſichtigt 
ward, kraft welcher bei je eintretenden Mißverſtändniſſen oder Strei⸗ 
tigkeiten drei Schiedsrichter zu ernennen ſein ſollten. In einem 
Familienrath zum Schlüſſel ſtellte Dan. Burckhardt, Schultheiß zu Lie⸗ 
ſtal, als Schwager, mit Mangoldt den Antrag: Falkeyſen ſollte nach 
Candia geſchickt werden, um ihn den türkiſchem Kaiſer, den Erbfeind 
der Chriſtenheit, ſehen zu laſſen; jedoch verſtändigte man ſich, die 
Beſtrafung dem Rathe anheimzuſtellen. — Zu allem Andern ſollte 
ſich nun auch Falkeyſen gegen die Zollverordnung vergangen haben 
durch falſche Angabe fremder Eingangswaare als ſeiner eigenen. Es 
betraf dieſes die in Commiſſion habenden Elzeviriſchen Bücher, die 
ihm aber unter einem beſtimmten Preiſe eigenthümlich 11 
worden waren. — 

Jetzt hatte er böſen Stand und erbitterte Geher zu Richtern: 
den Rath, gegen den er rückſichtslos mit ungebundener Zunge ſchon 
jo oft laut aufgetreten war, und den mächtigen Bürgermeiſter Wett⸗ 
ſtein, den er beſonders als Urſacher der herrſchenden Getreidetheue⸗ 
rung verdächtigt hatte; und eine Polizeiverordnung lautete über bos⸗ 
hafte Falliten: „wofern einer muthwillig durch übermäßige Pracht, 
übel Haushalten und Verſchwenden zu Verderben gerathen und bei 
4000 Gulden nicht bezahlen kann, der ſoll von Stadt und Land ver⸗ 


Pu 


den.“ In Nothdrang der Gefangenschaft in A b vor einer c 0 

es barbariſchen Verbannung unterſchrieb der Bedrohte, als das 
letzte Rettungsmittel, eine ihm vorgelegte Bittſchrift, in welcher er 
ſich demüthig aller der ihm zu Laſt gelegten Fehltritte ſchuldig ee 
klärt und um eine Verbannung nach Holland bittet. Nur auf Bitten 
der Geiſtlichkeit, die der Galeerenſtrafe abhold war, willigte der Rath 


in dieſes Anſuchen. Jetzt (November 1661) ſchwor Falkeyſen die 


Urphede, daß er die überſtandene Gefangenſchaft und was ihm in 
dieſer Sache begegnet zu ewigen Zeiten nimmer in Ungutem ahnden, 
äfferen, noch rächen, ſondern 6 Jahre in den Niederlanden zu Waſſer 


oder zu Lande in Dienſten ſich gebrauchen und aller Fürſten und 


Herren Dienſte ſich müßigen werde. Dann begab ſich Falkeyſen, an⸗ 

ſtatt ſtraks nach den Niederlanden, nach Heidelberg vorerſt zu feinem 
Freund und Geſinnungsgenoſſen, dem churfürſtlichen Stallmeiſter 
Froben, der wegen der in Baſel vereitelten academiſchen Reitbahn 


den heimiſchen Behörden ebenfalls grollte. Auch der Churfürft, 


empfindlich gekränkt über die Mißachtung ſeines dem Falkeyſen „„ 
theilten Privilegiums, nahm den bitter klagenden, hülfeſuchenden Ver 


bannten in feinen Schutz und ließ eine Beſchwerde- und Bittſchrift zu 
ſeinen Gunſten an den Rath von Baſel abgehen. Dem Antwort⸗ 


ſchreiben des Raths, welches nimmermehr zugeben zu können erklärte, 
daß der heiligen Bibel Titelblatt mit dem Namen eines arbeitsſcheuen, 


heilloſen, verſchwenderiſchen Verwieſenen, an Gott und Obrigkeit un⸗ 


treuen, meineidigen Menſchen beſchmutzt und Einer als Verleger ges- 
nannt werde, der keinen Heller von dem Seinigen je daran verwandt 


habe,“) ſtellte Falkeyſen dem Churfürſten eine gelehrte Deductions⸗ 5 N 


ſchrift (ausführliche, gründliche und unpartheyiſche Erzehlung ꝛc.) 
entgegen: „wie ihm verläumderiſcher Weiſe Prodigalität zur Laſt ge⸗ 

legt, er unter dem Vorwand der Verrücktheit in eine 23wöchentliche 
Haft geſetzt worden, während der kein Verhör vorgenommen, noch eine 5 
Verantwortung ihm geſtattet wurde. Durch falſche Rechnungen Man⸗ 5 1 85 
goldts ſei er vom Druckprivilegium verdrängt und unter Androhung 
der ſchrecklichen Galeeren ihm eine Urphede abgezwungen wor⸗ e 
den 8 is a — In Folge En a ließ der e 


0 Die e . . n 1665 im Verlage Menges. eiſchtenen. | 5 Es 
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SE u BEN 


. Churfü rſt 1 5 15 oe Wendel Nagel mit der⸗ 


ſelben und ſeinem Anſuchen um ſchleunige Rechtshülfe für ſeinen N 


Schützling nach Baſel reiſen. Umſonſt. Im Mai 1664 beſtätigten 


ö beide Räthe den früheren Spruch und ließen dem Falkeyſen melden: 


kr ſolle ſeiner geſchwornen Urphede redlich nachkommen und durch | 


Beharrung in jeinem gottloſen Beginnen nicht ſich die Gnadenthür 
gänzlich verſperren. Er dagegen verſandte die heftige Schmähſchrift 


| nicht allein an die Häupter, Räthe und Bürger Baſels, ſondern auch 
aan etliche eidgenöſſiſche Stände und Höfe Deutſchlands und klagte 
ſogar gegen den zurückgekehrten Nagel wegen ſtrafbaren Einver⸗ 
ſtändniſſes mit Bürgermeiſter Wettſtein und Beſtechung durch Man⸗ 


goldts italieniſche Weine und andere Gaben, ſo daß derſelbe, da er 
den zu Falkeyſens Gunſten lautenden Ausſpruch der Univerſität 
Heidelberg heftig ſchmähte und läſterte, zu 17wöchiger Gefangenschaft 
verurtheilt ward. — (Beilage II). - 
Seinerſeits verſäumte Mangoldt auch nicht, ſich auswärts des 
auf ihn allein in Baſel übertragenen Churpfälziſchen Bibelprivilegiums 
zu verſichern, und wandte ſich (1665) vorerſt an die Churpfalz, wo 
er aber den Beſcheid erhielt, er ſollte ſich mit Falkeyſen gebührend 
vergleichen. Als dann dieſer von Frankfurt aus die Anfertigung 
eines ganz neuen in Hanau zu erſcheinenden Bibelwerks ankündigte, 
und auf Mangoldts Einſprache der Rath an den abenteuerlichen 
Grafen Caſimir von Hanau das Anſuchen um Nichtgeſtattung dieſes 
unbefugten Nachdrucks ſtellte, würdigte der Graf, ein beſonderer 
Gönner Falkeyſens, die Herren von Baſel gar keiner Antwort. — 
Geneigteres Gehör fand Mangoldt bei dem kaiſerl. Fiskal zu Speyer, 
an den er ſich, durch Vermittlung des Raths, um Verhinderung des 
neuen Bibelwerks in Hanau gewandt hatte, und der am kaiſerlichen 
Hofe um Niederlegung desſelben antrug. Da eilte Falkeyſen nach 


Wien, feine Deductionsſchrift einzureichen, und ftellte das Begehren: 


es ſollte nicht allein ſeines Widerſachers Bibel, ſondern ſogar auch 
Anderes der Basler Hab und Gut im heiligen römiſchen 
Reiche mit Arreſt beſchlagen werden, bis er in Baſel zu jeinem 
Recht gelangt wäre. Durch ſeine einnehmende „chevalereske“ Per⸗ 
ſönlichkeit erwirkte er bei dem Kaiſer ſo viel, daß er eine „Commiſſion“ 
an die Stadt Frankfurt erhielt, kraft welcher Mangoldt aufgefordert 
wurde, binnen vier Wochen auf dem Römer zu erſcheinen und ſich 


a weiſen, 
er ſchuldig ſeien. Dergeſtalt nahm dieſer Streithandel eine immer ernſt⸗ x 
bhaftere, bedenklichere Geſtaltung an. Der Rath unterſagte nicht 


leichen . Bal Yeherreihung di dises e Deuts 
ath Schütz bei: Man wolle jetzt den Baslern ſchon 1 
ob ſie gp vom Reich und Recht und nicht zu pariren 


allein Mangoldt, ſich vor einem incompetenten Richter zu ſtellen, 


ſondern berieth ſelbſt in außerordentlicher Sitzung über die erforder— 75 

5 lichen Maßregeln gegenüber dieſem kaiſerlichen Dei ſchluſſe, „der Ehre, 0 5 
Ruhm und Wohlfahrt des Vaterlandes, ſowie die im weſtphäliſchen 0 
Frieden erlangte Exemption und Freiheit, in neue, höchſte Verwirrung 1 


zu bringen drohe.“ Einſtimmig wurde beſchloſſen: „durch Vermitt- 


lung eines Tagſatzungsbeſchluſſes bei dem Kaiſer um Caſſirung der 
8 „ uns Frankfurt ertheilten Commiſſion einzukommen und nicht zuzu- 
geben, daß wider die wohlerworbene Freiheit unſere Bürger an 
einem andern Ort Red und Antwort geben oder gar mit Arreſten N 


bekümmert würden.“ — Mittlerweile erſchien Falkeyſens neues 


Bibelwerk (1668), nachdem er (wie er ſchreib') aus dem Exil 
| mehrere Male vergeblich vor einzelnen Rathsgliedern und vor Kath 
wegen der wider ihn von Mangoldt argliſtig geführten Procedur 5 


035 klagend und bittſchriftlich um billige Anhörung ſeiner Verantwortung 1 5 


ER angehalten, niemals aber Gnade noch Gehör findend, den Mangoldt 75 
mit ſeinem geldgierigen Anhang vor den Richterſtuhl Chriſti zur 


fſtrafenden Vergeltung geladen hatte. — Ohne Ruh und Raſt in ſeinem 


© zähen Ingrimm trat jetzt Falkeyſen, auch hier mit Gunſt aufgenom⸗ 


men, vor Herzog Karl von Lothringen, der ſeit dem Einhorn⸗ 


proeeſſe Baſel gram geblieben war, und bald forderte ein herzogliches 
Schreiben den Rath auf: Falkeyſen jetzt Gnade ſtatt des Rechts zu 
ertheilen, das ihm fo lange verweigert worden. Die Antwort war: 
„Wenn Falkeyſen ein gutes Gewiſſen hat, jo mag er nach Baſel . 
kommen und ſich da einſtellen, wo Perſonen, ſo relegiert geweſen, ſich 19 5 
nach Herkommen einzufinden haben.“ — Endlich ſollte der Verfolgte 
auch noch in einer Zollzwiſtigkeit zwiſchen dem Markgrafen von 
Baden und Baſel einen dieſer Stadt feindseligen Einfluß ausgeübt 1 


haben. — Jetzt war das Maß der Verſchuldung an ſeiner Obrig— 
keit voll, und über den Schuldigen ergieng, in voller feierlicher Form, 


die Berufung in's Recht. Vor dem unter freiem Himmel 
Em des Rathhauſes ſtuhlenden Blutgerichte erſchien Ber 


en Oberſttnecht 0 oe von Mund aus en den Statthalter des 
freien Amtes gegen den flüchtigen Miſſethäter die Klage vor, worauf 


i 5 der Blutvogt den Verklagten, wiederum mit lauter Stimme, zur Ver— 
5 theidigung heranrief. Auf deſſen Ausbleiben erkannte das Gericht: 
daß man drei Gaſſen machen und dieſelben offen halten ſolle bei 


10 Pfd. Pön, worauf die Amtleute auf die Rheinbrücke, unter das 
innere Spalen- und Aeſchenthor zogen und an dieſen drei Orten den 
Berufenen unter Trommelſchall zum erſten Mal zum Gerichte forderten. 
Dieſer Ruf erſcholl wiederum nach zwei Wochen und zum dritten und 
letzten Mal nach vier Wochen. Da fiel dann der Urtheilsſpruch: 


on Falkeyſen ſich nicht stellte, jo war ſein Leib und Leben 


dem Kläger, ſein Hab und Hul dem Richte 
fallen, ſo daß der Kläger, und wer ihm dazu verhelfen wollte, 
Fug und Recht haben ſollte, den Verurtheilten zu ergreifen, wo ſie 
nur vermöchten, und vom Leben zum Tode hinrichten zu 
laſſen. Auf dieſes Gerichtsurtheil erhob ſich der Blutvogt mit be— 
decktem Haupte und rief: „Theodor Falkeyſen, ich erkläre dich hoch und 
feierlichſt aus dem Frieden in den Unfrieden, aus dem Recht in die 
Acht zum einen, andern und dritten Male, und wer mit Worten 
oder Werken ſich wider dieſes Urtheil ſetzet, der ſoll gleich dir in eben- 
mäßige Strafe fallen.“ — Fortan ſtand zwiſchen Falkeyſen und ſeinen 
Richtern eine undurchdringliche Scheidewand, und einmal im Bereich 
der angefeindeten, ſchwer geläſterten obrigkeitlichen Majeſtätsgewalt war 
für ihn kein Erbarmen, keine Rettung mehr zu finden. Und gleich⸗ 
wohl lieferte ſich der dem blutigen Tode Verfallene von ſelbſt an das 
Henkerſchwert. Wenige Wochen nach der Achtserklärung — wer 
wollte es glauben? — kam Theod. Falkeyſen hoch zu Roß, im wal⸗ 


lenden Federbuſche prangend und einem in Gold und Silber bordir⸗ | 


ten Anzuge, als franzöſiſcher Cornet, ſammt einem glänzenden Ge— 
folge von einigen franzoͤſiſchen und markgräflichen Officieren und et- 
lichen Kriegsknechten mit aufgezogenen Rohren,) im 1 
des 3. October 1671 über die Rheinbrücke geritten. Böſe Zeichen 
| warnten: das Pferd bäumte ſich, der Federhut flog in den Strom, 
und die Stimme eines alten Freundes rief dem Unglücklichen zu: 

„Zurück Falkeyſen! Das deutet Böſes.“ — Doch dieſer jagte, tollkühn 


*) Hotz 5 6 ſtarke Kerls, die mit aufgezogenen Rohren auf ſeinen Leib gewartet. 
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i das üppige Banket 


ſchaften mußten in Zeiten der Ruhe und Ungereiztheit ihm inne— 


wohnen; aber (heißt es in ſeiner Vertheidigung) die ausgeſtandenen 
Drangſale und die lange Einkerkerung trieben am Ende ſein Ge 
müth zum Irrſinn und zur Wuth (quod patientia multoties læsa 
tandem in furorem vertatur). — 


Nun, dort im Storchen ſaß jetzt im Genuß ungezügelter Lebens⸗ 
luſt an der hell erleuchteten Tafelrunde der ritterliche Lebemann, 
nicht ahnend den an der Wand auftauchenden Finger mit ſeinem: 
gezählt, gewogen! Hier erfaßte ihn ſein Schickſal. Mit der Kunde 


von der Einkehr des ebenſo gefürchteten als verhaßten Hochverräthers 
ſtanden alsbald die Thore auf Befehl der Häupter geſchloſſen und in 
aller Stille die Ausgänge des Gaſthofs von der Garniſonsmann- 
ſchaft umſtellt. Die Rathsherren Stähelin und Fäſch traten ein, er⸗ 
klärten Falkeyſen als ihren Gefangenen und führten ihn auf den 5 
Spglenthum | 
| Bei dieſem Anlaſſe berichten wir kurz etwas näher über den 


Gang des Basler peinlichen Strafverfahrens dieſer und noch ſpäterer 


; Zeiten, »defjen Handhabung in Malefizfällen in den Händen des Raths 


lag. Die Verhöre, von den ſogenannten Herren Sieben angeſtellt, 
liefen oft in bunt tumultuariſch ſich durchkreuzenden Fragen ab, wo— 


ran auch der Schreiber ſeinen Antheil nahm. Wurden dann noch 


| die beiden Stadtconſulenten zugezogen, ſo „blieb dem Angeklagten 


N nach 
„das da der ſtolzen, dthwil n f Te A 
reitet war. Solches hatte Falkeyſen gewagt im Trotze des Ueber⸗ 
muths auf den Schutz und die Gunſt des Kaiſers, des Königs von 
Frankreich, des Churfürſten und des Markgrafen. — Wir möchten 
Pr hier noch vor ſeinem ſchaurigen Lebensſchluſſe fragen: Woher kamen . 
dem verrufenen Verbannten noch die Tauglichkeit für ſeinen Beruf 15 
zu, und für feine Reiſen und den köſtlichen Verkehr an den fürſtlichen 
Höfen die jo nöthigen Geldmittel, wenn er, bei ſeinem untergrabenen . 
Credit, der ſo un— und irrſinnige Verſchwender war? Wodurch 155 
fand er dieſe freundliche Aufnahme in den höchſten Geſellſchaftskreiſen, 
wenn er in der verrückten Lüderlichkeit gelebt hatte, wie ihn feine 
Gegner verſchrieen? Niemand ertheilt Antwort. Solches Alles m: 
langte er gewiß nicht allein in Folge ſeiner gewinnenden äußeren 
Erſcheinung. Auch andere beſſere, edlere Gemüths⸗ und Geiſteseigen⸗ 


2 
8 


1 baum iwas 0 übrig als . Rolle des zu Tode 1 

Wildes.“ — Auf der Folter fand gerade kein Verhör ſtatt, der De⸗ 
linquent ſollte dadurch nur zur Bereitwilligkeit des verweigerten Ge- 
ſtändniſſes genöthigt werden. Das gleich nach der Folterung abgelegte 


15 0 Geſtändniß mußte, um Gültigkeit zu erlangen, binnen dreien Tagen 


aus freien Stücken wiederholt werden. Nach Anhörung der Verhör⸗ 


5 protokolle überwies der Rath die Akten der Juriſtenfakultät, gegen 


deren Gutachten alsdann keine Appellation ſtattfand. — 
. Wir kehren zum Gefangenen zurück. Er erhielt indeſſen, von 
jedem Beſuch abgeſperrt, täglich eine Maas Wein und außer dem 


15 Gewöhnlichern nicht über vier Batzen täglich. Er begrüßte die ein— 


tretenden Verhörrichter höhniſch mit dem Verdanke, doch auch einmal 
vernommen zu werden, eine Ehre, die ihm während ſeiner erſten 
Gefangenſchaft nie zu Theil geworden. Vergebens wünſchte er zu 
feiner gründlichern Verantwortung ſchriftliche Mittheilung der Ber: 
boörſtücke. Er verlangte zwei Tage Bedenkzeit und wurde dafür in 
das Blockhaus des ſogenannten Eichwaldes gelegt. Von da an hörte 
in den Verhören das „Spätzeln“ auf und er gab ernſter geſtimmt 
ſeine Antworten ab. Es folgt nun aus den Verhören ſeine Ver— 
antwortung über die hauptſächlichſten Klagepunkte im Allgemeinen. 
Dem Vorwurfe über den Bruch der geſchwornen Urphede ſtellte der 
Gefangene ſeine augenblickliche Gemüthszerrüttung entgegen, indem 


er durch die 23 Wochen andauernde unſchuldige Gefangenſchaft, den 


durch Verläumdungen verurſachten Verluſt ſeines Vermögens und 
Verdienſtes und das angedrohte barbariſche Exil, wie in einem halb— 
todten Zuſtand, das klare Bewußtſein zum vernünftigen Handeln ver⸗ 
loren habe. In Heidelberg ſei er von dem Churfürſten und ſeiner 
Umgebung feſtgehalten worden, da man es auch unerklärbar fand, wie 
der Magiſtrat von Baſel einen als verrückt erklärten Menſchen eine 
Urphede ſchwören laſſen konnte. Zugleich erfuhr man, daß ſeine 
Vertheidigungsſchrift (deductio) das Werk der erſten Juriſten Hei— 
delbergs ſei. Indem er wiederholend behauptete, das Opfer von 
mächtigen Feinden zu ſein, beſchuldigte er den verſtorbenen Bürger: 
meiſter Wettſtein, feine vielfachen Schreiben dem Rathe nicht vorge⸗ 
legt zu haben. Sein Hülfsgeſuch bei dem Herzog von Lothringen 
fand in Folge einer Unterredung mit dem herzoglichen Commiſſär in 
Frankfurt ſtatt, der nach Leſung ſeiner Schrift ſich geäußert hatte: 


_ d’argent pour sa pretention, “ und der Bein ſelbſt an als 5 
ihm Falkeyſen ſeinen Streit mündlich vortrug: „En vérité ces Mess. 
de Basle m’ont déjà fait beaucoup de tort, mais il faut que je 1 
papye patience comme vous. Peut- etre qu'il viendra bientöt un 
| jour de revanche; si alors je vous peux faire quelque aide, 5 
vous n’avez qu'à de ee — Zu ſeinem Gang nach Wien ver⸗ 
aanlaßten ihn die Zureden der mit Baſel ebenfalls durch Proceſſe 
verfeindeten Wachter und Gontier. — Sein trotzig prächtiges Ein- 
reiten in die Stadt kam, nach ſeiner Darſtellung, ſo zu Stande, daß 
kürzlich der Basler Oberſtlieutenant Hentz (gen. Laroche) ihm mo 
Bartenheim angeboten habe, ihn mit Trompeten und Pauken einzu: 
5 führen. Er habe aber vorgezogen, vorerſt eine Supplication an den 
Rath abgehen zu laſſen und die Antwort darauf auf dem Neuen 
Haus abzuwarten. Dahin hatte dann Hentz berichtet, er ſolle auf 
ſeine Parole nur kommen, er habe ſein Begehren ausgerichtet. „S 9 
ſei er gekommen (erklärte Falkeyſen). Er ſehe jetzt wohl ein, daß 
Hentz ihn mit beſonderm Fleiß auf die Fleiſchbank geliefert habe.“ - 
Weitere Geſtändniſſe verweigerte jetzt der Gefangene mit der Er 
klärung, er wollte im Drucke antworten, und da ihm mit Drohung | 
zugeſetzt ward, fuhr er auf: man ſolle ſeine bisherige Patienz nicht 
in Furorem vertiren, er ſei kein Junge, habe noch die Mittel Einen 89 
und den Andern zu betrüben u. ſ. w. — Zu gleicher Zeit fand ſich, 
bei ſeiner Umkleidung, in ſeinem Offtiersrocke die Abſchrift einer A 
lateiniſchen Klage- und Bittſchrift an den franzöſiſchen Reſidenten 
Colbert in Enſisheim, mit Anſuchen, den alles Rechts beraubten 
Verbannten als Unterthan in Frankreichs mächtigen Schutz aufzu— 
nehmen. (Nam sub lyliis Augusti Gallicarum regni floret ju- 
stitia & triumphat innocentia.) — Indeſſen ſteigerte ſich des hoff⸗ 
nungsloſen Gefangenen Gemüthszuſtand wieder bis zur verzweifelten 
Verwegenheit. Durch von ihm in den Abtritt geworfene Kamingluth 
brach Feuer aus, und auf die Warnung zur Vorſichtigkeit ſchrie er 
auf: „Der Thurm muß bis auf den Boden herabbrennen. Ich habe 
jetzt lange genug in dieſem Loch geſeſſen, wo man von den Ratten 
fa aufgefreſſen wird. Meine Geduld iſt aus. Die Obrigkeit bee 
handelt mich nicht wie einen Chriſten, ſondern wie einen Schelmen. 8 
nn bin fein Dieb wie enen die den Stadtwechſel, die Münz Bi 


5 a das 8 belt haben. Ein paar Worte nur 


en Bürgermeiſters Krugen Drahtzug liegt wieder in Aſche.“ —Ver⸗ | 


gebens erhielt er nun den Beſuch von zwei Geiſtlichen, um ihn zu 
einem runden Bekenntniß zu bewegen; vergebens auch ward zur ſo⸗ 


genannten Territion (geiſtige Folter) geſchritten, wobei unter Vor⸗ 
ſtellung des Meiſters Jakob in der Folterkammer mit Androhung 
deer vorgezeigten Marterinſtrumente ein offeneres, näheres Geſtändniß 
erwirkt werden ſollte. Als er jetzt wirklich, erſt ohne Gewicht, auf: 
gezogen wurde, ſchrie er noch ungebeugt: „Ihr Schelmen, ſeht zu, 
was ihr thut! Es wird euch noch theuer zu ſtehen kommen. Me— 
gerlin (Dr. Jur. und Stadtconſulent), dein Kopf oder der meine 
muß noch wackeln.“ Doch mit dem an die Beine gehängten Gewichte 
verwandelte ſich ſein Trotz in jammernde Bitte, herunter gelaſſen zu 
werden, er wolle ſagen, was er wiſſe. Und nun folgte Antwort auf 
Antwort. Kanzler Sprenger in Heitersheim hatte die von Froben 
und dem churbrandenburgiſchen Reſidenten in Frankfurt angerathene 
Beſchwerdeſchrift verfaßt, die Falkeyſen in Philippsburg Colbert über— 
reichte. Dieſer rief während des Leſens aus: „Mort de Dieu! il 
faut pendre une douzaine de ces gros bougres de Bale,“ er- 
nannte den Bittſteller ſofort zu einem Offizier der Reiterei, um an 
der Spitze einer Freicompagnie, unter dem Vorwand der Peſt, Alles, 


was man von Baslern auf franzöſiſchem Boden antreffe, aufzufangen 


u. ſ. w. — Auf ſeinen Ausfällen und Anſchuldigungen gegen die 
Regierung beharrend, theilte er mit: Freunde in der Stadt hätten 
ihm immer gemeldet, was da vorgehe; einer derſelben mit dem Be⸗ 
merken: es ſeien (dabei war ein Bart mit ſchwarzer Dinte gemalt) 

noch mehr ſolcher ſchwarzbärtigen Diebe im Rathe (gemeint Wett⸗ 

ſtein). Er ſelbſt aber habe geſehen, wie Rathsbote Köllner einem 
gewiſſen Rathsherrn in's Geſicht vorgeworfen, er hätte den Stadtwechſel 
beſtohlen, und wie dann ſtatt aller Strafe, ſo man erwartet, der 
Schimpfer zum Stadtreiter promovirt worden ſei. Dann erinnerte 
er an die Schrift, welche Antiſtes Gernler Namens der Geiſtlichkeit 
bei der Rathseinführung von 1667 gegen das ſchändliche Laſter des 
Practicirens und der Gabenfreſſerei bei Beſetzungen der Aemter ein— 
gereicht hatte. Bei der Ableſung dieſer Eingabe mit allerlei Rand⸗ 
gloſſen, auch wider Wettſteins Willkürregiment, durch einen Kam: 
mergerichtsaſſeſſor, hätten im Sauerbrunnen zu Schwalbach die an: 


den iſſe ſich zur Zeit ſelbſt 
n F zu en. Sonn in: Falkeyſen der Reihe 
>) nach alle die Mißbräuche und Winkelzüge in der Beſtellung und Ver⸗ 0 
waltung des Staatshaushalts und der Juſtizpflege, wie auch über 
50 Jahre lang keine Rechnung abgelegt worden, der Große Rath 5 
vom Regimente ausgeſchloſſen und der Kleine Rath nichts als 10 5 
hochfahrender Burckhardtiſcher Familienrath ſei. Mißwollender grolle 
die Bürgerſchaft von Jahr zu Jahr mehr, bis es über kurz oder lang N 
losgehen werde.“) In Betreff der Aeußerung wegen des Drathzugs ve 
gab er den Aufſchluß: Vicomte de Lequoi hätte ihm geſchrieben: er 
gehe mit dem Plane um, dem Bürgermeiſter Krug dieſes Beſitzthum 
in Brand zu ſtecken, weil er ihm die Fiſchweiden entzogen. Er wiſſe 
5 ſogar etliche Perſonen, die ſich erboten, Baſel an vier Orten anzu⸗ 
\ zünden. Daß er den Kaiſer und König, Churfürſt und Markgrafen 0 
als ſeine Obrigkeit anerkannt, ſei im Zorn geſchehen, und er bezeuge 
darum ſein Leid. Ueber ſolche und ſonſtige geheime Anſchläge und 5 
böſe Abſichten wider die Stadt erbot er ſich Aufſchluß zu geben unter 
dem Beding der Gnade und Verzeihung für alles Geſchehene. Mitte 
lerweile war der Proceß Falkeyſens von ſeiner hohen Partei im N . 
Auslande mit warmer Theilnahme verfolgt worden, und wiederholt 
hatte der Herzog Mazarin, franzöſiſcher Kommandant im Elſaß, das 
Begehren um Auslieferung des gefangenen franzöſiſchen Offiziers 
geſtellt. So drängten die Umſtände zur Entſcheidung. Nach went: 
gen Tagen gaben die Juriſten ihr „förderliches Bedenken“ ein, nach 
welchem der Hochverräther auf den Richtplatz geſchleift, mit glühenden 
Zangen gepfetzt, verviertheilt; Weib und Kind aber an Bettelſtab 
gewieſen, all ſein Hab und Gut confiscirt und fein Gedächtniß nach 
ſeinem Tode verdammt werden ſollten. Es mag jedoch zur Milderung 5 
der Strafe dienen, daß Gott die Stadt in ihrem Glücke und friedlichen 
Stand bishin erhalten und alle Machinationen des Verhafteten zu 
Waſſer geworden. Darum ſchließen wir, daß er bloß auf die Richt- 
Statt gefchleift und an den Galgen gehängt werde. Es wollten denn 
ii meine gn. Herrn ihm jo viel Gnad erweiſen, daß er mit dem Schwert 


50 Eine wahre Prophezeihung Dieſe grelle, doch begründete Kennzeichnung der 5 
Basler Zustände dieſer und noch ſpäterer Zeiten dient als erläuterndes Vorwort . 
ed des Stehen. a 20 Jahre fpäter. | | 


vom eh zum Pen gebracht werde.“ 5 Dagegen tru ; 
{ ſterium, das darauf auch zu Rathe gezogen wurde, die Schuld des 
Hochverraths anerkennend, in Betracht der zeitweiſen Verwirrung des 
Gemüths, auf ein milderes Urtheil an, „da chriſtliche Obrigkeiten 
nicht der Seelen Untergang und Verderben ſuchen ſollen.“ — Darüber | 


u . ungehalten verfaßten die Rechtsgelehrten einen Gegenbericht, der die 


Regierung aufforderte, gegen ſolche rebelliſche Gemüther ein rechtes 
Exempel zu ſtatuiren, und dann ſollte auch Baſel bei dieſem Anlaß 
ſeine in Münſter anerkannte Freiheit vor ganz Europa ſehen laſſen 
und in's hellſte Licht ſtellen. Fortan war keine Rettung mehr und 


109 erfolglos auch die Fürbitte um Gnade und ein mildes Urtheil, welche 


des Unglücklichen Weib mit ihren vier Kindern und den nächſten Ver⸗ 
wandten, worunter zwei Rathsglieder, vor Rath überreichten. Der 
Spruch lautete: „Weil Theodor Falkeyſen das crimen laesae 
majestatis vielfältig begangen, ſoll derſelbe mit dem Schwert vom 
Leben zum Tode gerichtet, und dieſes am folgenden Tag, und zwar 
in Betrachtung der Ehren Freundſchaft und ihrer Fürbitte, im 
Werkhof exequirt werden. Der Lieutenant ſoll mit einem Dutzend 
Soldaten beiwohnen, ſonſt außer den dazu Gehörenden Niemand ein⸗ 
gelaſſen, im Uebrigen in Allem bei dem Eide Häling gehalten 
werden.“ — Und ſo geſchah es. Am frühen Morgen des 7. Dec. 1671 
verbreitete ſich unheimlich, ſchreckhaft und ſchauerlich das Gerücht: ein 
Bürger ſei in's Geheim vor Tagesanbruch bei dem Scheine von 


Fackeln und Harzpfannen in aller Stille ohne den Klang der Armen: 


ſünderglocke und die feierliche Urtheilsverfündung im Rathhaushofe 
unter dem Zuſpruche des Oberſtpfarrers Gernler im Werthofe hin— 
gerichtet worden. Warum dieſe Eile und Heimlichkeit? Es herrſchte 
geheime Furcht vor dem Anhang des Feindes von innen und außen. 
Um 9 Uhr dieſes Tages ſchleppte der Scharfrichter an einer Schnur 
des Hingerichteten Schriften aus dem Rathhaus auf den heißen 
Stein und verbrannte ſie. — Der Anhang und die Theilnahme, 
welche ihm bis in ſeinen Tod folgten, ſpricht gewiß auch dafür, daß 
der Mann nicht der verſunkene Verbrecher geweſen, wie ihn ver⸗ 
dammend ſeine Gegner dargeſtellt haben, und daß auch Gründe zur 
Erklärung und Entſchuldigung ſeiner leidenſchaftlichen Ausſchreitungen 
und Fehltritte vorlagen. Wenn endlich auch, nach des Hochverräthers 
Vernichtung, der Rathſchreiber, im Sinne der ſiegesfrohen Partei, 


N 


| Rat protofoll. höre: Cnvifeis | 


ml (Wie 19 das a Schwert des Henkers den Tod litt Theodor 
Falkeyſen, alſo, o Baſel, auch ſoll fallen dir jeglicher Feind e 
. ſtanden am Abend des blutigen Tages von über dies unerhörte Ver 11 
fahren entrüſteten Bürgern die Namen der vier Häupter (Krug, 5 
Socin, zweier Burckhardte) am Galgen angeſchlagen. — Für die 
Feinde der Regierung ſchrie dieſes Blut vom 7. December 1671 zum 
; N Himmel als dasjenige eines Protomartyrs Baſels. (Dr. Henric 
Petri in ſeinem Baſel, Babel: Post effusum antiquum vixdum 
oblitum, Theodori nimirum Falcisii, Protomartyris Basiliensis, 
5 novum ee sanguinem (1691).*) — | 


1672. Bei den kriegeriſchen Verhältniſſen zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich konnte der Berührung des Basler Territoriums durch 


Kriegeriſche Zuſtände und Mafnahmen. 16721678. 


fremde Truppenkörper ſchwerlich gewehrt werden. Es geſchah dieſes = 


immer unter der Aufſicht von abgeordneten Stadtdelegirten. Im 


99 Auguſt zog Graf Dohna mit 900 Pferden an der Stadt vorüber nach 


Auguſt „begnadete“ auch der große König Ludwig XIV ſammt der 


ve Königin das Elſaß mit ſeiner Anweſenheit. Er geruhte in Brei) ſach 


einen Schweizergruß von Baſel, Luzern und Solothurn freundlich 


huldvoll zu empfangen. Mit drei Burckhardten von Baſel reiste Dr. 


Rheinfelden und im October ein lothringiſches Truppencorps. — Im a 


Nikl. Paſſavant als Dollmetſcher hin. Der König verſicherte die f 


Botſchaft der gewiſſenhaften Beobachtung der Bünde (J), ließ 
ſie in ſeiner vergoldeten Leibkutſche zum Mahle abholen und ſtellte 


einem Jeden ein Geſchenk von 50 Doubl. zu. — 


1673. Weilerbergrutſch. Anfangs März ſank wegen des 


1 5 Regenwetkrs der Weilerberg ein bei 300 Schritt lang, ſo 


£ 275 


hi Straßburg, der auch von ſeinen gnädigen Herrn wegen eines Pasquills, worin er 


etliche Stadträthe (wie es ſich nach der durch Beſtechung in die Hände der Franzoſen 


gelieferten Stadt 1 nicht . der e . hingerichtet wurde. 


5 ie 


Ein: Settenſtück zu dem Proceß Falkeyſen bildet derjenige des Dr. Ge. Obrecht 


daß viele Zuchch e des Belle Reblandes v berge giengen. | Berborgene 1 85 
Quellen haben auch viel dazu beigetragen. 1 
St. Margarethakirche. In dieſem Jahr iſt das alte 


an Kirchlein auf dem lieblichen e und das neue ee 


haus aufgerichtet worden. 
1674. Unterdeſſen waren mit Mißacht ung der Wer die 
Schweizer im franzöſiſchen Dienſte ihrem Eide zuwider (nicht wider 
Oeſterreich, die Herrſchaft Burgund und unſere Glaubensgenoſſen zu 
dienen), zum Uebermarſch über den Rhein gegen Holland mit der 
Drohung der Niedermetzelung gezwungen worden und rückten mit 
franzöſiſchen Regimentern in der Freigrafſchaft Burgund ein. — 
(Gallica fides!) — Unter dieſen Dingen waltete in der Bürgerſchaft 
eine der Regierung ungünſtige Stimmung, Mißtrauen und Argwohn 
gegen ihren Patriotismus, jo daß fie ſich bei noch fo lautern Ab- 
ſichten zu außerordentlichen Maßregeln gedrungen ſah. Im März 
wurden vorerſt die Wachen verdoppelt, den Bürgern das Tragen des 
Seitengewehrs geboten und Großer Rath gehalten, welchem vorgetragen 
ward: „Wasmaſſen U. Gn. HH. mißfällig vernommen, wie boshafte 
Leute wider die hohe Obrigkeit allerhand ungute Reden hören laſſen, 
als ob dieſelbe wegen Annäherung fremder Kriegsmacht nicht genug⸗ 
ſame, erforderliche Anſtalten machte u. ſ. w. — Deßwegen man 
nöthig geachtet, alle (eidg.) Abſchied, Acta der Kriegsverfaſſungen 
und die mit löbl. Orten gewechſelten Schreiben ableſen zu laſſen, da⸗ 


mit man ſehen könne, wie hoch und theuer U. Gn. HH. Ihnen die 


Vorſorg für das Vaterland bisher angelegen ſein laſſen.“ — Im 
April wurden 200 Mann Landvolk in die Stadt gerufen und 10 
Stücke Geſchütz auf die Wälle geſtellt, nur um die übelberichtete 
Burgerſchaft zu kontentieren, als welche noch immer in dem Argwohn 
ſteckte, es wäre zur Defenſion unſers Vaterlands kein rechter Ernſt. 
Turenne, Zuzüger. Um dieſe Zeit ſchlug Turenne mit 
6000 Pferden fein Lager bei Hägenheim, recognoscirte in Perſon bis 
an die Birs und ſtellte Schildwachen auf das Bruderholz, die er je: 
doch auf U. HH. Erklagen wieder einzog. — Bald erſchienen gegen 
2000 Mann Schweizerzuzüger, wovon 300 Mann in die obern Aemter 
(die Berner nach Lieſtal) verlegt wurden. Am 1. Mai nahte Mar⸗ 
ſchall Turenne mit 3 Compagnien bis zu unſern Redouten auf dem 
Rauchfeld, und bei den eidg. Soldaten regte ſich ſtarker Unwillen, 


tierte die Univerſität ihre Offiziere im obern Collegium an einem 5 


chlagen“ laſſen wollte. An 17. Mai a 


Marſchalk wieder ab. Vor dem Heimmarſch der Zuzüger trac⸗ 


Dottormahl, wobei unter Pfeifen und Trompetenſchall getanzt ward. 
Auch der Rath gab ein Gaſtmahl und verehrte jedem Hauptmann 


ein Goldſtück von 10 Duk, jedem Lieutenant ein ſolches von 5 Duk., 
jedem Fähndrich 3 Duk. Jeder Wachtmeiſter und Soldat erhielt 
einen neuen Basler Thaler. — Die Hotziſche Chronik ſagt dazu: 
| „Ueber die Ankunft der Eidgenöſſiſchen Völker hat ſich allhier Jeder⸗ 
mann herzlich erfreut, und hat Hr. Dr. Luk. Gernler, Rector magni- 


ficus, in gehaltener Predigt Gott öffentlich gedankt über die wohlge— 


5 meinte Eidgenöſſiſche Vertraulichkeit, mit demüthiger Bitte, daß der 
Hioöchſte dieſelbige feſt und unbeweglich fürbaß erhalten wolle. — 


r 
7 x 


Anſprüche des Bildofs und Domcapitels. 


g Seit 1670 waren wiederum von Seiten des Biſchofs von 
Baſel und des Dom capitels, in ihrer frommen Eroberungs— 


ſucht, noch nicht verſchmerzte, doch, wie anzunehmen war, der Ent⸗ 
ſagung anheimgefallene Zumuthungen und Anſprüche an die S Stadt 


Baſel aufgetaucht. Zwei von Freiburg i. B. eingelangte Abgeord⸗ 


nete ſprachen von Neuem den Münſterſchatz an. Nicht genug. Mit 
a / einem kurzen quod non abgefertigt, ſtellten ſie im Auguſt ein wieder⸗ 
holtes Begehren um Abtretung nicht allein des Kirchenſchatzes, ſon— 


dern überhaupt des Münſters, als ihrer Mutterkirche, und der 


dazu gehörigen Häuſer, Gefälle, Zehnten und Zinſen. Ja im Dec. 
erklärte dann ein eingeſandtes Schreiben der kathol. Orte, den Erflä- 


rungen der evangeliſchen gegenüber, des Biſchofs Anſprachen für 
gegründet. Wenn dieſe ganz unerwarteten Angriffe gegen Baſel 


auch einige Verlegenheit der Regierung bereiteten (indem eine Be: en 
gaünſtigung des t von Seiten des Kaiſers oder Königs zu 

befürchten war), ſo verlief ſich dieſer Handel unter mündlichen Vor— 
trägen von Botſchaften, ſchriftlichen Erklärungen, Proteſtationen u. ſ. w. 


doch wieder bis in's Jahr 1674, wo die Sache in Stillſtand gerieth, — 
(. Basl. Stadt⸗ und Landgeſch. des XVI Jahrh., Heft III, 94). 


Eee a 
Unter den zahlreichen, durch Einſtürzen von Schornſteinen, An⸗ 
ſchlagen der Kirchenglocken mehr oder weniger ſchreckhaft verſpürten | 


1 und ſich zum Theil in kurzen Zwiſ chenräumen ſchnell wiederholenden 


Erdbeben dieſes Zeitraums (1650, 1653, 1656) heben wir das⸗ 
jenige von Sonntag, 6. Dec. 1674 hervor. *) Der Haupterdſtoß er⸗ 


a eignete fi) gerade während des Morgengottesdienſtes, aber in ganz 


ungleicher Aeußerung. Indem derſelbe zu St. Peter und St. Theo- 
dor nur ſchwach verſpürt wurde, trieb er die ſchreckerfüllte Zuhörer⸗ 
menge in ſo jäher Flucht aus dem Münſter und der St. Leonhardskirche, 
daß die Leute „gleichſam über einander purzelten“ und im Gedränge 
Viele übel geſtoßen und getreten wurden. Frau Salomea Schönauer 
verlor im Getümmel den „Sturtz“ ab dem Kopf, und Herr Abel Socin 
wurde ſo übel getreten, daß ihm der Degen mit dem ſilbernen Griff ganz 
gekrümmt ward. Hier hat ſich auch Igf. Urſula Battier in ihrer 
Herzensangſt auf die Kanzel zu Herrn Antiſtes Gernler hinauf ge: 
flüchtet. Dieſer hielt ſtandhaft im Predigen feſt und ſchloß mit einer 
aus dem Stegreif dem ernſten Ereigniß angepaßten Bußmahnung 
ſeinen Vortrag. Heftiger beſtürzt und erſchüttert, verließ Pfarrer 
Werenfels zu St. Leonhard die Kanzel; doch nur einen Augenblick, 
dann beſtieg er ſie wieder und entließ auch mit einem wohl ange- 
brachten Zuſpruch ſeine Zuhörer. Es mag hier nachholend beigefügt 
werden, daß Chriſtoph Schorer zu Mümpelgardt 1653 in ſeinem 
Discurs von den Erdbewegungen behauptet: „In Europa iſt kein 
Ort dem Erdbidem mehr unterworfen als Conſtantinopel und die 
Stadt Baſel, ſammt umliegenden Orten.“ — 

| 1675. Neben dem Schrecken, den das Erdbeben hinterlaſſen, 
jammerte auch über die Sterblichkeit und Böſe dieſer Zeit zu Aufang 
des Jahres eine unbekannte Zeitſtimme. „Die aus dem Elſaß herge⸗ 
loffenen deutſchen Kriegsknechte hinderließen uns nichts als Elend, 
Jammer, Theurung und Krankheiten, welche Anfangs ſonderlich die 
Metzger ergriffen, hernach auch die Würth und ihre Weiber, alſo daß 
unterſchiedtliche daran ſturben, bis daß es weiter umb ſich fraß und x 


*) Im Jahre 1650 wurden zu Stadt und Land ſogar bei 50 Erdſtöße verfpürt. 
Ueber die in Baſel wahrgenommenen Erdbeben 1 Profeſſor Pet. Merian in 
einer Einladungsſchrift von 1834. N 


. 
> 


Auf die Beſchuldigung eines Einverſtändniſſes mit den Kaiſerli⸗ ä 
. chen wurden nun vom Letzithurm bei St. Alban bis zum St. So 
en hannthor bei e Wachtpoſten, theils mit Loſungsſtücken aufge⸗ 5 


ih der ungariſchen Krankheit vergliche . N 
Baſel ſtand auch wiederum zwiſchen den zwei ſich betrichenen 55 
Heerestheilen, dem Herzog von Lothringen im Frickthal und dem 
Marſchall von Luxemburg im nächſten Sundgau, wo er bei Groß⸗ 

8 i Hüningen eine Schanze mit 12 Stücken aufwarf. Beide Heerführer 

a ſandten der Stadt die Verſicherung ihrer nachbarlichen Freundſchaft 
. Dagegen beſchwerte ſich der franz. Commandant in Groß⸗Hü⸗ 

5 ningen (Hornung), daß ein badiſcher Offizier (Namens La Roche), 5 

| Beſitzer des Klibihofs, kaiſerliche Wachtpoſten daſelbſt dulde. Nachdrück⸗ 
llichere Klagen gegen Baſel erhoben ſich, als (Mai) ein Schiff mit 150 1 
Käaiſerlichen von Rheinfelden her des Nachts, ohne daß irgend ein A : 
1 Lärmzeichen der Rheinbruckwache ſich hören ließ, unter der Brücke = 
diurchfuhr, um Groß-⸗Hüningen zur Hälfte in Brand zu ſtecken und 

dann wieder auf dem linken Rheinufer ſich nach Rheinfelden zurück⸗ 1 
zuziehen. Das geſchah aber als Wiedervergeltung für die von den 


Es war ein großes bau das 


Franzoſen bei der Plünderung von Neuburg verübten Unthaten. 


u — 


Im Weinmonat wurde eine algen Kiebesſteuer erhoben zur f 

55 Befreiung etlicher ungariſchen Prädikanten, welche auf den ine 
Galeeren angeſchmiedet ſchmachteten. Ein Unbekannter bemerkt hiebei 
in feinen Kalendernotizen dieſes Jahres: „Ich gab 1 Pfd. Nota 
bene, die horttreiche Prädikanten hier und anderſtwo ſollten mit dero 
reichen Handtreichung gegen dieſen armen Gefangenen ſich ſehen 
laſſen.“ — Derſelbe urtheilt über den im Juli bei Saßbach gefallenen 


= Turenn e:) „Gewiß iſt, daß der König ein fürtrefflichen General, 
die Soldaten einen Vatter und das Land einen Beſchützer, der guott 


Regiment gehalten, verlohren haben. Die wahren Chriſten bedauern 1 
et ihn nicht anderſt als ein Renegaten, der umb zeitlicher Ehr willen 
wider ſein Wiſſen und Gewiſſen von der reinen Religion abgefallen, 
ee Gotti in ſeinen . die da e Nad und Du | 


* 0 Er war ar Frütſahr 1674 in Häſingen von Base bellt min worden und 
95 wieder in die Minpegenn . 


Velten daß er 1 armen Beträngten in Teufatant | erner sr a 


ſtehen wolle.“ — 


1676. Als ein erquickliches Zwiſchenſpiel ne den 9 


3 10 . und Brandſcenen ringsum (Hiltelingen, Grenzach, Stetten 2c.) fanden 


auch etwa Augenblicke friedlicher Ruhe und freundlichen, verjöhn- 
lichen Verkehrs auf dem neutralen Baslerboden ſtatt. Im October 
gaſtierte General Monclar nebſt andern hohen franz. Offizieren die 
kaiſ. Generale von Schulz und die Grafen von Staremberg und von 
Sturm zu Saffran, welche Courtoiſie nach einigen Tagen von der kaiſ. 
Generalität mit einem Gegengaſtmahl höflich verdankt ward. Zur 
ernſten Wahrung des neutralen Zwiſchengebiets rückten 300 Zürcher, 
500 Berner und 300 Luzerner für den Augenblick in Baſel ein. 
Dieſe feſte Haltung der Stadt mag einen franz. Schriftſteller zu dem 
anerkennenden Urtheil veranlaßt haben: „La bonne contenance de 
Mr. de Luxembourg jointe à la fidélité des Bälois, qui refu- 
serent des passages au duc de Lorraine, a ce prince 
de passer le Rhin ete.“ — 

1677. Jetzt fiel die Schanze bei Groß-Hüningen (Redoute genannt) 
nebſt dem Mausthurm (Machicoulis) wieder in die Hände der Kai⸗ 
ſerlichen, und dem Herzog von Sachſen-Weimar wurde auf Anſuchen 
um Lebensmittel gegen baare Bezahlung der Einlaß von je 200 
Mann geſtattet, ſonſt aber erklärt: man verhoffe in Folge der Neu- 
tralität, Ihro Durchlaucht würde der Basler und übrigen Eidsge⸗ 
noſſen Territorium unberührt ſein laſſen. Den Bürgern, Aufent⸗ 
haltern und Flüchtlingen hingegen ertheilte der Rath die Weiſung, ſich 
des unanſtändigen Hinauslaufens, ſonderlich der Weiber, in das nahe 
öſterr. Lager und des Einkaufens von abgemähten Früchten u. ſ. f. 
bei Strafe einer Mark zu enthalten. 

Im Sommer ſchlug man ſich bei Blotzheim, die Kaiſerlichen 
gingen wieder über den Rhein, und General Monclar lagerte um 
Burg- und Michelfelden. Als einer der patrouillirenden Stadtſol⸗ 
daten von den Franzoſen erſchoſſen wurde und die Regierung Genug: 
thuung verlangte, antwortete Monclar: „Die Kugeln der Franzoſen 
gehen nur gegen ihre Feinde. Wenn nun ein Basler Bürger unter 
dieſen geweſen ſei, jo ſei es deſto ärger für fie (die Franzoſen).“ — 
Nach dem Falle Freiburgs i. B. (November) wurden die Schweizer— 
grenzen auch gegen das Frickthal von den Streifereien der Kroaten 


ahnen Rhe etben befreit. In 1 dieſer 05 1 
verlegt da Basler Domcapitel ſeinen Stiftsſitz nach m \ 


beim, wo die ſchöne 2 Domkirche aufgeführt wurde. — 
1678. Als (18. Juni) der Marſchall de Créqui von der ‚Hal: 


mg herab, wo er ſich eine Weile gelagert hatte, wider alles 1 


Vermuthen über den Basler Boden bei Riehen zur Belagerung 


Rheinfeldens zog, wurde nicht allein durch die Rathsherren Fäſch und 


Zäslin im franz. Hauptquartiere Klage geführt, ſondern auch von 


Seite der Tagſatzung, und rückten von Neuem für etliche Wochen 


2600 Mann des erſten eidg. Auszugs nach Baſel und den Grenzen ae 


an der Ergolz und Birs, bis die Franzoſen nach den Treffen bei 


Ngeinfel den *) und Warmbach ſich wieder nach Hüningen zurückzogen. 
„Mit Bedauern vermißte man den Kanton Schwyz unter dem Zuzuge, 
N 955 bedauerungswürdiger war, daß auf der Tagſatzung Ku Uri 


und Obwalden aus dem gemeinſamen Defenſionale traten.“ — — 
Im Hornung wurde auf Anordnung „des krummen Komman— 


ten auf Landskron“ (ſ. ſpäter) der ſchönſtämmige Eichwald bei 
Friedlingen ſammt dem Wirthshaus niedergehauen und das 
Holz verkauft. Das Schloß Friedlingen (früher Oetlikon) im Wiefen- 


grunde zwiſchen dem Rhein und der Leopoldshöhe, zu Zeiten mit 


| einer kleinen Beſatzungsmannſchaft von Baſel im Solde des Markgrafen 


verſehen, iſt wiederholt zerſtört und wieder erſtellt worden, nach dem 
weſtphäl. Frieden, von Markgraf Friedrich IV, der es Friedlingen 
nennen ließ. Nach den Unfällen dieſes Jahres wieder erneut, ging 


das Schloß 1702 nach der Schlacht daſelbſt für immer unter. Die 


letzten Spuren ſind im Geſtrüpp etwa 500 Schuh nördlich vom Weg 


auf die Leopoldshöhe zu finden. Im gleichen Jahr ſank auch bald 


nach Friedlingen das Dorf Hiltelingen, rheinwärts unterhalb 


Haltingen gegen Märkt zu, für immer in Aſche. — 
Landskron. Ueber den obgenannten „krummen Komman— 


danten auf Landskron“ wird von dem gleichen unbekannten Zeitge⸗ 


naoſſen noch Anderes berichtet. „22. April. Eman. Frieß wird vom 


— 


krummen Landskrönler übel tractiert, klagt's, findet kein Troſt. Deß⸗ 


—— 


0 Man ſtritt auf der Brücke im blutigen Handgemenge, bis die angezündeten 
Balken unter den Füßen zuſammenkrachten (Wieland). Unter den Todten war auch 
ein Markgraf Karl, den man nicht mehr auffand. — 


Geleit durch die Hinterthür hinauß auf den Kohliberg und alſo ſicher 
zur Stadt auß führen mußte. — (4. Juli.) Der krumme Komman⸗ 
dant (Syffredy) nimmt den St. Johanniter Thorwächter gefangen, 


muß ihn aber wieder ledig laſſen.“ — Seit mehreren Jahren ſchon 


hatte ſich dieſer Syffredy als einen läſtigen Stadtnachbar bewieſen. 
Er erlaubte ſich bald mit 12, bald mit 50 Reitern weit vor den 


Thoren herumzuſtreifen, ſelbſt bis Augſt, ohne jedoch Schaden anzu— 


richten. Auf ernſtliches Abmahnen der Regierung ließ er davon ab. 


— Ein in Baſel weilender comte de St. Madelaine hatte 1677 


verführeriſch einladend die Kaiſerlichen bei Groß-Hüningen überredet, 


er wolle ihnen die Veſte Landskron in die Hände ſpielen, der 


Kommandant Syffredy liege todt in ſeinem Blute; ſie ſollten nur 
kommen. Als dann eine Reiterſchaar vor der Burg angerückt, auf 
ein gegebenes Zeichen durch die erſte offene Pforte auf den Zwinger 
gelangt war, wurde von allen Seiten Feuer auf ſie gegeben. Herr 
von Roſa, der Führer, fiel neben etlichen Dragonern, andere wurden 
verwundet und gefangen, der Mehrtheil jedoch fand ſein Heil in . 


ö jähſten Flucht. — 


Die Feftung Hüningen. 16791681. 


Im Anfang des Jahres 1679 verbreitete ſich das beängſtigende 
Gerücht von einem im Vorhaben Ludwigs XIV. liegenden Fe⸗ 
ſtungsbau bei Groß-Hüningen hart an der Schweizergrenze. Der 
Miniſter de Louvois, der zu gleicher Zeit im Elſaß von Oberſt⸗ 
zunftmeiſter Eman. Soein und Dreierherr Chriſtoph Burckhardt im 
Namen der Stadt begrüßt und darauf wirklich gaſtfreundlich em— 

pfangen wurde, äußerte, über dieſen Plan beſorglich angefragt, es ſei 
noch Nichts reſolvirt; ſollte aber auch etwas geſchehen, jo würde das nur 


eine Schanze ſein, ſo etwas größer als die beſtehende. Bald lautete 


1 ne er Pre zur Sika. Als eiwas 80 it hernach 
der Landskrönler in Friedr. Meyers Haus an der Steinen kommt, 
a nahm Frieß ihm feine Piſtolen vom Pferd, jo ledig vor dem Hauß 
geſtanden, forderet den Landskrönler heraus, paßt ihm vor der Haus: 
thüren auf, verurſacht damit ein Zuſammenlaufen der Zuſätzer (Zu⸗ 
züger) und ängſtiget ihn dermaßen, daß man ihn mit obrigkeitlichem 


er wolle vielmehr mit ihnen und der Stadt Baſel im Frieden leben. 


Di.ieſes zu bezeugen, laſſe er die Feſtung von ihren Grenzen weiter 
hinunter anlegen.“ Dieſer Beſcheid ſollte dem Schweizerboten durch 
die goldne Kette und die Medaille mit des Königs Bildniß, womit 
er entlaſſen ward, etwas verſüßt werden. Eben jo fruchtlos blieb 
jede weitere Bemühung, auch der gem. Eidgenoſſenſchaft, für die Hinz 
tertreibung des gefährdenden Baues. Proviſor Scherer (Philibert? 


urtheilt darüber alſo: „Was die Veſtung Hüningen für Schaden 
15 einer Lobl. Stadt Baſel verurſachet, iſt vornehmlich, daß der Franzos 
dadurch dieſer Stadt ein Brillen für die Naſen ſetzet und gleichſam 


zu einem Schlüſſel derſelben und der ganzen Eydgnoßſchaft gemacht, 


damit er den Brodkorb hoch und nieder henken und den Paß nach 
ſeinem Gefallen auf- und zuſchließen möge.“ Mit der Inangriffnahme 


des großen Kriegswerkes tauchten wiederum unter der unzufriedenen 


Burgerſchaft verdächtigende, aufregende Gerüchte auf von der franz. 
Beſtechung einer gewiſſen mächtigen Perſon im Regimente von Baſel 


zur Begünſtigung der verwünſchten Unternehmung und behaupteten 


ſich mehr und mehr mit Beſtimmtheit gegen den Bürgermeiſter J. 
Rud. Burckhardt, bis der Rath (1681) für die Schuldloſigkeit des 
Standeshauptes einſtand und bei ſchwerer Strafe zu Stadt und Land 
ein Verbot gegen alle derartigen verläumderiſchen Reden ergehen 
ließ. — Nach den Erdarbeiten iſt am 19. März 1680 der erſte Bau⸗ 
ſtein gelegt worden und das mächtige Werk i. J. 1692 zur Voll⸗ 
führung gelangt. Die Steine lieferte der Grenzacherhorn Steinbruch. 

Ueber die Anlage der Feſtung, eines regelmäßig baſtionirten Fünfecks, 

das durch eine Brücke mit der Schuſterinſel und einem Hornwerk 
verbunden ward, ſ. Lutz: die Feſtung Hüningen u. ſ. w. 1816. — 


Wenn in Paris dem eidg. Abgeſandten von Baſel in königlichen 
Wortausdruck die Zuſicherung freundnachbarlichſter Tendenz ertheilt 


worden war, jo lauteten königliche Inſchriften zum Gedächtniß dieſer 


f dem an ihn e en Natfaperen Zäslin in e ale, | 
e ſei ein Feſtungsbau mit 5 Baſtionen im Plane. Vergebens 
wandte ſich ſogleich die Regierung durch Abel Socin, auch im Auf 
trage der Tagſatzung, in Paris an den König ſelbſt. Der nicht 
rröſtlichere Beſcheid: „Die Feſtung ſollte zur Sicherheit ſeines Landes 
gebaut werden. Die Herren Schweizer ſollten kein Mißtrauen hegen; 


N Schöpfung, 5 Sie 1 5 e minder ie Auf dem 5 
5 lerthore war in ſtolzen Worten zu leſen: Ludovicus M. Rex en Na 
nissimus, belgicus, sequamicus, germanicus, pace Europæ con- 

cessa, Huningam arcem sociis tutelam, hostibus terrorem, extraxit 


= 5 (Ludwig der Große, Beſieger von Belgien, Burgund, Deutſchland, hat, 


nachdem er Europa den Frieden gewährt, dieſe Feſtung Hüningen 


. x aufgeführt den Freunden zum Schutz, den Feinden zum Schrecken). 
Dieſe Inſchrift ſoll übrigens ein Basler Gelehrter vorgeſchlagen 
haben — Es ſollen auch auf einer Kanone die Worte geſtanden 


haben: „si tu te remues, Basle, je te tue.“ — Dergeſtalt hieß Hü⸗ 


5 ningen bei Vielen nur die Zwingfeſtung. Auch goldene und ſilberne 


Münzen wurden geprägt mit dem Bild der Kriegsgöttin, welcher ein 


Weib (die Feſtung) den Bauplan vorhält, indem der Rheingott Bei⸗ 


fall zunickt und mit der Aufſchrift: „muniti ad Rhenum fines. 


N Huninga condita“ (die Grenzen am Rhein befeſtigt, Hüningen ward 


bat) Ein Bürger Baſels, deſſen Vater mit einer ſolchen goldenen 
Denkmünze beehrt worden war, ließ dieſelbe nach dem Tode deſſelben 
ſchmelzen und den Werth den Armen zuſtellen. „Dieß führte zwar 

zu Nichts, drückte aber Vieles aus“ (Ochs). Das Dorf Groß-Hü⸗ 
ningen, an deſſen Stelle die Feſtung ſich erhob, wurde abgetragen und 
den Bewohnern eine Anſiedlung unterhalb derſelben angewieſen, das 
Neudorf. — Am Ludwigsfeſt (1681) dröhnte zum erſten Male der Ge⸗ 
ſchützdonner zur Einweihung der neuen Schöpfung von Hüningens 
neuen Wällen und Baſtionen herab der grollenden Nachbarſtadt zu.“) 


w 


Anglück auf dem Rhein. 


Wir kommen ergänzend auf innere Angelegenheiten zurück. 
Nachdem ſchon im Mai zwiſchen Baſel und Neuenburg zwei ſtarkbe⸗ 
ladene Weidlinge mit Männern, Weibern und Kindern, die nach der 
Stadt geflüchtet hatten, auf ihrer Heimfahrt im Rheine ertrunken 
waren, ereignete ſich ein noch größerer Unglücksfall im September 
dieſes Jahres 1679 e e ee zn Zurzacher Verena- 


*) Zum letzten Mal am 18. Oktober 1815. Jenes Mal galt es der ſtolzen 
Macht Frankreichs und ſeines Herrſchers, jetzt dem dal beider. — N 


1 1 


Schiſtruch, und giengen von 3⁰ Perſonen alle unter bis an vier. en 
Dieſe Geretteten waren der Tuchherr Dietr. Forkart, Herr Joh. 


Heuer von Kolmar, der Hausknecht z. wilden Mann Franz Maring 


und Rothgerber Isr. Dubenberger. Sie retteten ſich durch Schwim⸗ 0 


men. Nach der Hotziſchen Chronik ſtimmten die übrigen Todesge⸗ 
flährten vor ihrem Untergange den 42. Pſalm und das Sterbelied an: 5 1 
Wann mein Stündlein vorhanden iſt u. ſ. w. — Von ihnen werden 1 05 
. genannt: Herr Ik. Raillard, der Kaufmann, Herr Paul Meyer, 8 


1 Specierer, ſammt Tochter und Diener, Herr Friſchmann und ſein 


Sohn. Der Vater hätte ſich retten können, da ſchrie ihm der 


Sohn im Waſſer zum Erbarmen zu: „Ach Vater, wollt Ihr mich 9 


. 


verlaſſen!“ Der Vater ſtürzte dem Sohne nach, ward von ihm krampf⸗ 


haft erfaßt und mit ihm von der wilden Fluth in gemeinſamen Tod i 


5 geriſſen. — Unter den fremden Verunglückten befand ſich Herr Ulrich . : 
Müller von Zürich, proteſt. Pfarrer in Zurzach. Franz Maring 


hatte 300 Pf. eigenes Geld mit ſich geführt und 3000 Rthl. anver⸗ 
trautes. Die Leichen wurden aufgefunden und in Baſel beerdigt. — 


1 Vorgang auf der Nheinhrü icke. 1681. 


| In J. der durch einen gewiſſenloſen Staatsſtreich Ludwigs XIV. 
und Verrath mitten im Frieden an Frankreich überlieferten feſten 
Stadt Straßburg, die im weſtph. Friedensſchluß ausdrücklich 


Deutſchland verbleibend zuerkannt worden war, gieng auf der Basler 


* 


Rheinbrücke in ſtiller Unbemerktheit das räthſelhafte Gebärdenſpiel 


vor ſich, das dem Miniſter Louvois die ſichere Kunde von dem Gelingen 
des treuloſen Anſchlags auf die deutſche Grenzſtadt, einen Haupt⸗ 
ſchlüſſel zum Rhein und zum Reiche, zukommen laſſen ſollte. Ein vom 


Miniſter in ſchnellſter Eile und tiefſter Verſchwiegenheit nach Baſel 


abgefertigter Bote hatte an einem gewiſſen Tage eine beſtimmte Zeit⸗ 
dauer auf der Brücke Alles was vor ſeinen Blicken vorgieng aufs 
Genauſte anzumerken und ſtraks darauf ohne Raſt in Eilpoſt wie 
derum ihm in Paris zu berichten. Er gab unter Anderm an: „Eine 
halbe Stunde, nachdem ich mich auf die Brücke begeben, kam ein Un⸗ 
bekannter von der kl. Stadt her, gieng mitten auf der Brücke nord: 


1 5 1 an die e sl diet 1 Mal it feinem Stocke auf vieſelbe e 


und begab ſich weg.“ Darauf ſprach Louvois befriedigt: Gut! Straß⸗ 
burg iſt unſer. — (S. darüber ausführlich Basler Taſchenbuch 1862 
die Rheinbrücke S. 205—211). — Beſtürzung und Entrüſtung war 
allgemein. Die Höfe im Reiche ſtaunten ſtill grollend, und dabei 
blieb es. Baſel verdoppelte die Wachen und ließ um hundert 
Mann aus der Landſchaft für den Augenblick einrücken. 


Ludwig XIV. bewillkonmi. 1681. 


Trotz dieſem Allem gebot die polit. Klugheit und Anſtändigkeit 
dem großmächtigen Monarchen und Nachbarn gegenüber, daß derf elbe 
bei ſeiner prunkvollen Erſcheinung im Elſaß von der Eidgenoſſenſchaft 

in freundlichſter Ergebenheit begrüßt (beneventirt) werden ſollte. 
Geſandte aller Kantone ſtellten ſich ihm zuerſt in Enſisheim vor (10. 


October). Indem der hoͤchſt galante König einen jeglichen mit feinem 


Händedruck beehrte, verſicherte er fie insgemein feines eifrigen Wohl- 
wollens und der Beobachtung der beſtehenden Verträge bei allen Be- 
gebenheiten. Bei dieſem Anlaſſe labten ſich die ſchweizer. Botſchafter 
ſammt einer großen Geleitſchaft junger Basler Herren an dem köſt— 
lichen (lautissime) Gaſtmahle, das ihnen die bundesgenößiſchen Mül⸗ 

hauſer auf ihrem Rathhauſe mit Freuden widmeten. Nochmals 
brachten gleich wieder die eidgen. Geſandten, die jetzt in Baſel tagten, 
dem Könige ihre Glückwünſche in Hüningen dar, während dem der 
Geſchützdonner von 50 Basl. Stücken von den Stadtwällen unter 
dreimaliger Losbrennung dazu den Nachdruck brummte und eine 
Spende Wein und Haber dem Standquartier zugeführt ward.) 
Den Stadtabgeordneten, Bürgermeiſter Krug und Oberſtzunftmeiſter 
Burckhardt, war zu dieſer Feierlichkeit Rathsherr Zäslin, „als der 
mit den franz. Behörden in gutem Einverſtändniß ſtand,“ beigeſtellt. 
Bei der allgemeinen Beſchenkung der Abgeſandten erhielten die ein⸗ 
zelnen Basler Herren je 50, der Legationsſekretär Rathſchr. Harder 
40 Louisd'or. Sie legten die Gaben auf den Rathstiſch, durften ſie 


*) Nach Ochs ſollten 60 Kanonen losgebrannt worden fein, Er bemerkt dazu: 
Schwerlich wird man glauben, daß wir 60 Stück beſaßen, dürfte wohl 16 heißen. — 


Bürgermeiſter Krug“) beſchenkte 105 t bei 
5 Rathſchrebe Harder die armen Schüler 0 


Aus dem Jahre 1682 iſt von öffentlichen Begebenheiten nichts 
| Beſonderes mitzutheilen, es ſei denn von dem Beſuch des regierenden 
Markgrafen von Baden⸗Durlach (März). Die Klein⸗ 
75 Basler waren, von 7 Uhr Morgens bis Mittag unter dem Gewehr 
ſtehend, ſeines Einritts gewärtig, wobei ſie einen Umzug hielten ; 
und die ſchweren Stücke mehrmals gelöst wurden. Nachdem der 
55 hohe Gaſt in Herrn Battiers Hof hinter dem Münſter abgeſtiegen, f 
nr beehrten ihn die Häupter und Dreizehnerherren mit einer Mahlzeit zu 0 
Schmieden; die Klein⸗Basler aber bekamen Abends nach dem Weg: 
zug des Markgrafen auf ihren Geſellſchaften etliche Faß Wein und 
nengebackenes Brot zu ihrem Beſten. Hinwiederum verdankte etliche 
Tage nachher der Markgraf dieſe Freundlichkeit den ee und . 
Herren XIII mit einem Gaſtmahl in Lörrach. — 10 
55 1683. Als Ludwig XIV. im Juni wiederum in's Elſaß kam, 155 
erklärte er unter Anderm den drei Abgeſandten von Baſel (Socin, 
Burckhardt, Harder), die ihm im Namen der Schweiz das Intereſſe 
ihres Landes angelegentlichſt anempfahlen: „C'est avec bien de la 
joie que je vois les Députés des Cantons. Paime tout ce qui 
vient de leur part, et vous leur pourrez dire, que qe 55 : 
témoignerai dans les occasions P'affection que j'ai pour eux.“ 
Im Kanzleiprotocoll ſtehen die Worte dabei: verba lactis, aurum 
in factis. — Wir bemerken hiebei, daß zu dieſer Zeit über 25 000 
2 cer im franz. Sold FAIR un 


„ 


5 In den Monaten Mai, Juni, Juli graſſirte eine bisher völlig 0 
unbekannte Viehſeuche, der fliegende Krebs genannt. Von 5 
155 Burgund ausgehend, theilte ſie ſich einem großen Theile Europas 
mit. Bis man die Krankheit a Kun 1 Vieh dahin. 


5 1 95 Bürgermelſter Krugs Tod (4682) ward durch ein „Aegerſten⸗Aug,“ fo * ö 
5 ; Roman laſſen, c wozu der kalte Brand ſchlug. — 


0 fi ließen 8 en von Bern das Recept und die Behandlung 


a derſelben im Druck bekannt machen, was von beſten Folgen war. i 


„Das Vieh bekam gelbe Blattern auf und unter der Zungen, und 
wann man nicht gleich Hülfe ſchuf, faulte die Zunge in wenig Zeit 

hinweg, und das Thier mußte ſterben. Man hat obſerviert, daß 

. wann man Abends die Zunge geputzt hatte, ſo wuchſen allezeit über 


en 8 Nacht ganze Böſchen Haar in der Wunde, bis jelbige zugeheilet mar.” - 


| 1684. Bei dem Ausbruch eines neuen Kriegs zwiſchen Frank⸗ 
reich und Spanien und der Befürchtung auch einer Theilnahme des 
Kaiſers ließ die Regierung von Baſel zu Stadt und zu Land alles 
Volk fleißig und eifrig in den Waffenübungen und im Zielſchießen 
bethätigen. Auch ſind dieſes Jahr häufiger denn je Umzüge der ein⸗ 
zelnen Zünfte und Geſellſchaften prunkhaft aufgeführt worden. Die 


5 Herren Gerber und Schuhmacher gaben hiebei einen ſilbernen 8 


zu verſchießen, den ein einäugiger „ungerathener Wolleb“ gewann. — 


Seltſame Waare. 


Die Schweiz, die vom Kaiſer um Hülfsmannſchaft wider die 
zum zweiten Mal nach Wien vordringenden Türken angerufen 
worden, entſprach dem Begehren allein mit einer Beiſteuer von 1000 

Centner Pulver. Die Hotziſche Chronik, die gewöhnlich das Unglaub⸗ 
llichere bringt, berichtet nach Briefen von Baslern ab der Leipziger 
Meſſe: „In dieſer Meß haben ſich Waaren befunden, dergleichen 
noch keine, ſo lang die Welt geſtanden, zu Markt geführt worden, 
namblicher etliche Fäßer voll gedörrter Türckenköpf unterſchiedlicher 


Art und Geſtalt, von abſcheulichen Geſichtern, ſeltſamen Bärten und 


vielerlei Haaren, welche theils lang gewachſen, theils kurz abgeſchoren 
geweſen und die dann ihre Liebhaber i daß ſie alle verkauft 
worden.“ — g 


Eine kühne Aheinreiſe. 


Als Merkwürdigkeit einer kühnen, außerordentlichen Rhein⸗ 
fahrt, wird aus dieſem Jahr 1684 Folgendes gemeldet. Nachdem 


3 x 


ann, er Schiffmann, Kor früher einmal 
eſandt ſchaft zu Waſſer ſelbſt bis nach Am 


erdam geſahren, führte er im Dec. dieſes Jahres ſammt ſeinem 
Sohne und Hans Ge. Gygi, dem Härenwirth, die Gemahlin des 
franz. Geſandten de Gravel und Gefolge in ſeinem großen Schiffe 


nach Köln. Für dieſe Fahrt (hin und her in etwa 5 Wochen zu- \ 


rückgelegt) waren im Schiffe Stuben, Oefen, Kammern x“ zurecht 
gebracht worden. „Rathsh. Schatzmann (heißt es) iſt der erſte ſeiner 8 85 
5 Ehrenzunft geweſen, der ſo oft und weit, fürnehmlich ohne Gefahr, 
den Rhein hinunter gefahren. Auf dieſer letzten Schifffahrt und 


en Waſſerreiſe iſt er nicht ohne große Beſchwerden wegen e ee 5 5 
Kälte in ſeiner el allhero kommen. Starb Samſtag 17. Sa: 
55 1 16885. 


1685. In freundlichſter Weis G der franz. Geſandte | 


e mit dem geheimen Rathe. Er war prächtig eingeholt 
worden und wurde im Wildenmann herrlich tractirt. Wie auch don 
geſchehen, erlaubten fi) die Herren ſeiner Begleitung in ihrer muth⸗ 
willigen Ausgelaſſenheit, die ſtattlichen Krägen der geh. Räthe umzu-: 
legen und auf die Mücke, in der Stadt, ſogar bis Hüningen herum: 


Aufpagieuen, 


Aebelſtände im Gemeinmefen. 1688. 


Die mehr und mehr um ſich freſ ſſenden inneren Gebrechen des sn 


kleinen ſog. Freiſtaates Baſel, beſonders die ſchändlichen Schleichwege 


und Winkelzüge bei Aemterbeſetzungen, veranlaßten die Einführung © 
de3 Ballotirens (einer Loosart durch Kugeln). In dieſer Zeit 
war die ſchamloſe Gewiſſensloſigkeit im Gemeinweſen zu ſolcher Ver 


SR Ä meſſenheit geſtiegen, daß beide Räthe zu dem offenen Selbſtbekenntniß 2 
von „den ungeſcheut von Tag zu Tag einreißenden groben, unver 


antwortlichen, Gotts⸗ aller Ehren- und Eids vergeſſenen Mißbräuchen 13 1 
zu Stadt und Land,“ moraliſch ſich gedrungen fühlten. Sie bee 


kannten, „es ſei jo weit gekommen, „daß man nicht mehr Gott, fon 
dern die Menſchen fürchten müße, als welche durch vielfältige Lifte, 


Griffe, Ränke, Laufen, Rennen, Spendieren, Verheißungen, Dron 
hungen, allerhand Intereſſe mit Heirathen, Promotionen, es mit ihren 


Sagbbiuben;: Läufern a ee dahin gebracht hätten, d 


Niemand bald ohne Zaghaftigkeit ſein Votum frei geben, ja kein eh 


licher Mann wegen feiner Tugend und Meriten eine Beförderung 
mehr verſchaffen könne.“ — Ja, es wurde ſogar bei dem Wechſel des 
alten und neuen Raths unter dem Rathhauſe den Räthen ordentlich 


aufgepaßt, um ſie anzuſtrengen, ſie zu allerhand unbührlichen Sachen 


zu verleiten u. ſ. w. Trotz der Ballotirung wucherte das Uebel fort. 
Die Ausſaat zum 91ger Weſen. — 


Eine Wachtſcene. 


Den 16. Juli entſtand nächtlicher Weile zwiſchen den beiden 
Bürgern Kasp. Kyburth und Stückelberger unter dem St. Johann⸗ 
thor ein ſchrecklicher Streit wegen des Schildwacheſtehens. Kyburth 


verſetzte Stückelbergern im Grimm drei Stiche, ſo daß dieſer nach 


etlichen Minuten ſeinen Geiſt aufgab. Mit der That floh der Thäter 
raſch in fein Haus an der Steinen, ſteckte ſich, ein Sturtz auf dem 
Kopf, in Weibsgewand und rettete ſich (lächerlich anzuſehen!) über 
das Steinenbollwerk durch den Stadtgraben hinaus in die Spital⸗ 
reben. Wohl erkannte ihn ein Burger, geneigt ihn anzuhalten; aber 
da jener ihm „fürgeſchwätzt, was ihme doch an einer Handvoll 
Blut gelegen,“ ließ er ihn laufen. — 
| 1689. Ein neuer Krieg war im vorigen Jahr zwiſchen Frank⸗ 
reich und dem deutſchen Reiche ꝛc. ausgebrochen. Im Brachmonat 
dieſes Jahres bewachten den Basler Boden gegen das Frickthal 2,500 
Zuzüger, wovon 360 in der Stadt lagen, und, im November 1,600 
Mann entlaſſen wurden. — 


Der Marquis von Villars vor dem Thore. 


Aus Baiern den Nachſtellungen der kaiſ. Partei entronnen und 


über St. Gallen eiligſt nach der Schweiz gerettet, langte der Marquis 


de Villars in einer kalten, finſtern Januarnacht vor dem St. Alban⸗ 


thore an. Bis der hohe Fremdling dem Bürgermeiſter gemeldet und die 
Erlaubniß zum Einlaß ertheilt war, ſtieg der Marquis vom Pferde 


u Een 


Sy 


R und na Ochs ahn Shader, od Andern 1 8 mit einem rt, 
f bruch, immer jedoch nach langem, bangem Harren etwas verletzt, ge⸗ 
quetſcht und erſtarrt herauf gehoben wurde. Etwas anders ſein 105 


Biograph: „A Bale il courut risque de la vie, parce que vou- 


lant du dehors parler à la sentinelle par une nuit trés-noire, 
N afın de se faire baisser le pont, il fut enlevé par la bascule et 

preécipité dans le fossé, d'où on le retira à grand’ peine, 
fklroissé, meurtri, glacé; mais il en fut quitte pour ses douleurs 
b quelques acces de flèvre.“ — Der complaiſante König, der ihn 0 
bald darauf zum Feldmarſchall erhob, empfieng ihn dann mit der 

| verbindlichen Begrüßung: „Ich habe eine zu gute Meinung von dem 
Gllücksſtern des Marquis von Villars, um glauben zu können, daß A 
ein Fall in die Stadtgräben Baſels ihm den Tod bringen könnte.“ — 
18690. Die Geldgeſchenke, welche die Basler Abgeordneten (Bür⸗ 
germeiſter Soein, Dreierh. Weiß, Rthsh. Zäslin, Rathſchr. Harder 
ſammt dem Dolmetſcher Schultheiß Harder) bei der Begrüßung des 
Dauphin in Breiſach erhielten, gaben Anlaß zu beanſtandenden Be⸗ 
x ſprechungen. Jeder der Herren Magiſtrate hatte 150 Dupl. erhalten, 


der Dolmetſcher 50, und nach Uebung auf den Nathstijch gelegt, feſter 


3 Zuverſicht, die Gaben behalten zu dürfen. Der bisherigen Gewohn-⸗ 


heit zuwider erkannten jetzt die Räthe, daß dieſe Geſchenke theils den 


Stadtarmen, theils den unlängft Waſſerbeſchädigten der Landſchaft zu 
Gute kommen ſollten. Dieſer volksfreundliche Beſchluß ſollte indeſſen 
nicht aus ganz reinen Antrieben entſprungen, ſondern durch ärgernde 


Reden franz. Offiziere veranlaßt worden ſein, die aller Orten mit 


Prahlen den ehrenvollen Empfang und die koſtbaren Geſchenke N 


ihres großherzigen Königs den Baslern vorrückten. Jedoch bei dem 
Verwendungsbeſchluß des Raths blieb es nicht. Die ihres reichen 
Dienſtlohns Beraubten beſchwerten ſich bitter über die zu ihrer nicht 


| geringen Schmach geſchehene unübliche Entziehung des Geſandtenge- Ei 
ſchenkes, und fo erkannte der Rath von Neuem den Deputirten die 


eine Hälfte der Summe zu und die andere den „rechten“ Hausarmen 
in der Stadt. — Ungeſchmälert wurde hingegen dem Rathsh. Eman. 
Fäſch der „Gnadenpfennig“ der goldenen Kette (120 Duc.) mit han⸗ 


genden Medaillen erlaſſen, welche er vom Kaiſer für die Gefällig⸗ 


Leiten erhielt, die er wit 15 ſchwen. Grenzvölkern dem Frie the 
nr den e zu Gute e hatte. — e 


= 


| Das Einundneunziger-Weſen. 


(Quellen: Neben den Werken über allgem. ſchweiz. und der 
Basl. Geſch. v. Ochs handeln, mündliche Vorträge abgerechnet, höchſt 
ausführlich darüber mehrfache Handſchriften in gr. Fol., die 
eine mit 1200 Seiten, vorzüglich aber Heinr. Eſcher im Archiv f. 
Schweizergeſch. Bd. II, dann Meiſter, Scenen ꝛc., Dr. K. Burck⸗ 
hardt, die Begehren der Ausſchüſſe 2c. Bd. VIII, Beitr. z. vaterl. 
Geſch. u. .. w Baſel, Babel ie. d, Jak Bere 
J. U. D., iſt als ein rachelüſternes Parteiwerk mit prüfender Vor⸗ 
ſicht, übrigens mühevoll zu leſen.) 

Dien Vorboten der ſich am politischen nenn anche de 
unter der Aſche glimmenden Sturmgluth ſind wir ſchon hie und da 
begegnet in den ſich kundgebenden Mißtrauens- und Mißmuths⸗ 
äußerungen der Bürgerſchaft, in der letzten Zeit ſelbſt dem Schuld: 
bekenntniß der Regierung. Bereits hatte auch vor Jahren er An: 
tiſtes Gernler gegen die herrſchende Beſtechlichkeit geeifert. Kurz 
gefaßt: im Allgemeinen hatte ſich allmälig ein gar nicht großgeartetes 
Familienregiment (wie etwa in Bern) des kleinen Freiſtaates be⸗ 
wältigt, erlaubte ſich Umgehungen der Verfaſſung, unter Anderm 


durch Mißachtung des Großen Raths, der kaum zur Seltenheit zuſammen⸗ 


berufen ward (weßhalb auch die Basler Geſandten auf der Tagſatzung 
mit ihrer nur kleinräthlichen Inſtruction übel angeſehen waren), 


der Anmaßung geſetzgebender Gewalt, erhielt ſich durch Selbſter⸗ 


gänzung und Beförderungen von Verwandten und blinden Anhängern 
in den einträglichſten Stellen, führte eine höchſt nachläßige, gewiſſen⸗ 
loſe Verwaltung des Stadt- und Kirchenguts u. ſ. w.) — Bel: 
ſpielsweiſe jet bemerkt, daß ſeiner Zeit Bürgermeiſter Brunſchweiler 
ſich die Oberſtzunftmeiſterſtelle, auf Verleiten ſeiner Frau, mit 4000 
Rthlr. erkaufte, und Hans Rud. Burckhardt, der aus der lange Zeit 


) Der oligarchiſche Regierungs Rath (Kl. R.) beſtand aus 30 Rathsherren der 72 
Zünfte, 30 Zunftmeiſtern und den 4 Bürgermeiſtern und Oberſtzunftmeiſtern. — 


Direktion Sich, des Bürgermeiſters 1 


05 mehr nach der (alten) Pfeifen zu tanzen, ſondern ein Mehreres zu 
reden,“ wurde zum Schweigen vermocht durch die fernere Belaſſung = 
des Salzregals, das ihm im Ganzen bei 50,000 Rthlr. eintrug. — 
An der Spitze der beiden Faktionen, in die ſich der Rath theilte, 5 
ſtand die Partei der Burckhardt und Soein, welche (ſo hieß es 
in den eidg. Orten, wo mehr oder weniger dieſelben Gebrechen Hei: 


1 miſch waren) unter dem Weiberregiment der beiden „liederlichen“ 
Schweſtern Schönauer (der Frau Bürgermeiſterin Brunſchweiler und 


Oberſtzunftmeiſterin Burckhardt) ſchmählich ſtanden.) Die Span⸗ 
nung und der Unwille der Bürger, berechtigt auch durch die öffent- 
lichen Klagen der Geiſtlichkeit gegen den Meineid und das herrſchende 
Verderben überhaupt, ſteigerte ſich 1690 bei den franz. Ausfuhrver⸗ 


veffandt Sohn verdrängt werden ſollte, aber dann drohte, „nicht 


boten durch die von Wucherſpeculanten erhöhte Lebensmittel⸗ 
theurung und bei der ſcheinbaren Sorgloſigkeit der Behörden 
durch die beabſichtigten Erweiterungen der Hüninger Feſtungs⸗ 
werke. Da, in dieſer Noth des Gemeinweſens, begannen etliche 


um die Rettung desſelben bemühte Männer (ihrer 15) in der Stille 


zur Beſprechung der Abhülfe zuſammenzutreten. Unter dieſen befan⸗ 


den ſich die Rathsherren Chriſtoph Iſelin (Handelsmann) und der u 
Reechtsgelehrte Dan. Falkner, der ſchon früher einmal behauptet 
hatte, es ſei am Stand Baſel von der Fußſohle bis auf's Haupt 
5 nichts Geſundes; ferner die Sehfer**) Dr. Jak. Heinr. Petri, 
Slalzherr Burckhardt, Jak. Wettſtein, der Wechsler, beſonders der 
Weißgerber J. J. Müller u. a. — Bei der ſteigenden Gährung 


der Gemüther ne der Große Rath auf den 18. Nov. 1690 1 
zuſammenberufen. In der Nacht zuvor bis zu ſpäter Stunde hatten 1 
| ſich die 15 Geſinnungsgenoſſen (nach Ochs ſchon als Verſchworene 1 


bezeichnet) bei Dr. Petri zuſammengefunden und Vieles behandelt, 


vorzüglich aber den Weiberrath der beiden Schweſtern. Dieſe Nacht 


hi mes ſtürmiſch, und die Wache des Rathhauſes hatte das | a 


9 Due Parteien handen zuerft einander N find doch A wie Herodes 
und Pilatus Freunde geworden. 5 
2 8 Urſprünglich die 6 Großräthe einer jeden der 15 Zünfte, daher früher der . 5 
Große Rath gemeintglich nur die Sechs oder auch die Gemeinde hieß. — | 


große Gepolter in der großen Rathsſtube vernommen, das man die 


| 1 Haſenjagd nannte. — Dieſe Großrathsſitzung vom 18. No⸗ | 
vember kann als Anfangspunkt der eigentlichen Aufſtandsbewegung Mi 


angeſehen werden. — 

Den wirrevollen, trüb verwickelten Verlauf dieſes Stadt- 
bür geraufruhrs (denn den Landbürgern war dabei kein Gewinn 
zugedacht) durch alle ſeine Phaſen bis zu dem Abfall und feindlichen 
Vorgang eines Theils der Bürgerſchaft gegen die Häupter der Be⸗ 
wegung hindurch zu verfolgen (da zudem auch kein heiterer epiſodiſcher 
Zwiſchenact wohlthuend das Getriebe der ſich wandelnden Partei: 
gruppierungen unterbricht), würde den Rahmen dieſer Geſchichtsſtücke 
unverhältnißmäßig erweitern. Es folgen die hauptſächlichſten Momente 
dieſes ſog. Bürgerweſens überſichtlich in etlichen Abſchnitten darge: _ 
ſtellt. — ; 


Zerwürfniſſe der beiden Näthe bis zur Aufſtellung der Zunft⸗ 
ausſchüſſe. 18. November 1690 bis 24. Januar 1691. 


Der Große Rath des 18. Nov. hörte neben den übrigen Vorlagen 
ohne Anſtand den Bericht an über die angemeſſenen Schritte der Re— 
gierung in der Hün in ger- Angelegenheit, welche augenblicklich die 
Gemüther voraus beſchäftigte, und auch von den eidg. Ständen, be— 

ſonders den evangeliſchen, mit warmer Aufmerkſamkeit verfolgt wurde. 
Ein Sechſer der Schererzunft äußerte wiederholt, man müſſe die Fe- 
fung raſiren; worauf eines der Häupter heiter erwiederte: dazu 
müſſe ſich dann die Schererzunft marſchfertig halten. — Wie ernſt 
und wichtig die Mitſtände dieſe Angelegenheit aufnahmen, beweist 
ſchlagend die feſte Erklärung, welche die Tagſatzungsboten in Ober— 
Baden dem franz. Geſandten Amelot gegen die Erweiterungs⸗ 
pläne des Feſtungsbaues den 10. Nov. 1690 zugeſtellt hatten. Als 
nämlich die Basler Abgeordneten mit Nachdruck erklärten: ſie würden 
dieſen Weiterbau in keiner Weiſe dulden, und ſollte man darob die 
Arme bis zu den Ellenbogen abſchlagen, ermuthigte ſie Bern in 
dieſer Geſinnung mit dem Ausſpruche: „Wann die kathol. Stände 
nicht dazu helfen wollen, ſo ſind doch Zürich und Bern von Gott 
mit ſolcher Macht verſehen, daß ſie allein das Werk zu hintertreiben 


| Einklang lautete dann eine ele Note an Amelot: „Sobald 
eine Schaufel des Baues halben unter die Erde geſteckt werde, werde 
man ſich wieder zuſammenthun und einen Schluß faſſen, der ſeinem 5 
König ſchlechten Vortheil bringen würde.“ Eine kath. Stimme fügte 3 
bei: „Wenn Zürich und Bern etwas unternehmen jollten, und es ſchn 
ungereimt wäre, ſo ſtehen ſie gleichwohl in einem Schiff und müßten | 
thun gleich wie fie." „Summa (jagt eine Handſchrift) es iſt noch 
1 keinem franz. Ambaſſadeur jo viel gejagt worden als dieſem. un 
Ihro k. Majeſtät iſt auch ein Expreſſer abgegangen, darinnen die HH. 
EN Eydgenoſſen ihn erſucht, ſich zu erklären, er wolle ſich des Paſſes 
über ihr Territorium müßigen.“ — | 
Am Schluſſe der Großrathsſitzung trug ein Burckhardt (der 
Partei Soein gegenüber wohl nicht aus ganz reinen Abſichten) zu 
Handen des Kleinen Raths darauf an: es möchte eine nähere Zuſam 
menziehung und Harmonie von Kleinen und Großen Räthen zur gemein⸗ 17 0 
ſamen Behandlung der Anſtände angeſtrebt werden. — Da Bürgermei⸗ 
ſter Socin dieſen Antrag im Kleinen Rath gar nicht berückſichtigte, ließen 
bei 50 Sechſer durch Abgeordnete vor den Häuptern ihre Vorſtellungen 
über die herrſchenden Uebel unumwunden ausdrücken und zur Aus 
rottung derſelben die Hülfe des Großen Raths anbieten. Ueber dieſen 
Schritt äußerte Oberſtpfarrer Werenfels, dem fie Mittheilung ges 
than, feine lebhafte Freude und beglückwünſchte fie für einen fernern 15 1 
guten Erfolg. Unterdeſſen ſetzten dieſe Sechſer, zum bittern und 
lauten Mißfallen Socins ihre Zuſammenkünfte fort; ja nach einer a 
Berathung im Münſterkreuzgang vor dem nächſten Großen Rathe wählten 
ſie ſogar einen beſtändigen Ausſchuß von vorerſt nur 36 Gliedern, 
wodurch entſchieden eine völlige Spaltung zwi ſchen ihnen und der a 
regierenden Kleinraths-Partei hervorgerufen wurde. Der belobenden 
Anerkennung ihrer Mitbürger bewußt, maßten ſich jene an, eine 
Staatsbehörde im Staate zu ſein, gegen welche Eingriffe in die Rechte 
des geſammten, aus Sechſern und Kleinräthen beſtehenden Großen 
Raths die Geiſtlichkeit umſonſt ſich eifrig ausſprach. Auch die ano— 
nyme große Chronik von den Streitigkeiten der Jahre 1690 und 
1691 ſpricht ſich klagend über die unglückliche Wendung dieſes im 
Anbeginn löblichen Reformationswerks alſo aus: „Es wäre an einem 
glücklichen Ausgang nicht zu zweifeln geweſen, wenn nicht der leydige 


8 


Satan Unkraut A. in e Sue geſäet hr erftidet 


1 hätte. Verſtehe: wann nicht ehr⸗ und geldgeizige „in Noth und 


Schulden ſteckende Leuthe (wie Solches des Dr. Petri und Anderer 
geführte Conduite ſattſam bezeuget) nicht mehr ihre eigene Ehr und 
Nutzen als aber der Bürger Heil und Wohl geſuchet, Iſrael ver⸗ 
wirret, der Obrigkeit Gewalt über'n Haufen geſtoßen hätten; daß 
ein Jeder machen können, was er nur gewollt u. ſ. w. — 
Unter andern Erkanntniſſen folgten nun die Großrathsbeſchlüſſe, 
daß die höchſte obrigkeitliche Gewalt in den beiden vereinigten 


Dr Räthen liege, alle Aemter von ihnen gemeinſam beſetzt und jeden 


Monat Großer Rath gehalten werden ſollte. Fortan traten die Sechſer 
mit immer neuen Forderungen auf, mit der Anklage wegen Be— 
ſtechung des Zunftmeiſters Salhathe durch Zunftmeiſter Soein 
und dem Begehren ſtrenger Unterſuchung und Beſtrafung alles Mein⸗ 
eids und aller Wahlbeſtechungen e e ſowie der e 
der Beſoldungsſtände. — 
So trat man, noch immer auf gutem, wenn auch bereit ſchlüpf— 
rigem, bald ſtürmiſchem Pfade in das verhängnißvolle Jahr 1691 
über. Umlaufende Gerüchte beängſtigten die Bürgerſchaft und ſtei⸗ 
gerten die Erbitterung und Unverſöhnlichkeit der Gemüther. Rathsh. 
Oberſt Fä ſch ſollte ſich, vermeſſen, haben verlauten laſſen, er wolle 
mit 400 anvertrauter Mannſchaft der Burgerſchaft das Maul ſtopfen. 
Veerdächtigende Reden, die Seb. Soein auf der Straßburger Meſſe 
mit dem Marquis d’Uxelles gepflogen hätte, wurden durch das zu⸗ 
fällige Einrücken von 6000 Mann Franzoſen in Hüningen, die einen 
Einfall auf kaiſ. Boden beabſichtigten, beſtärkt. So geſchah, daß, da 
ihrem Heranzuge das Geſchrei vorauslief, es ſei auf Baſel und 
Rheinfelden abgeſehen, im Widerſtandseifer vor Mitternacht (10. Jan.) 
ein großer Stadtlärm entſtand. In den Gaſſen brannten Harzpfannen 
und Fackeln, und auf den Schanzen und Plätzen wirbelten die 
Trommeln. Blinder Lärm! — Und als die Regierung 400 Mann 
der Landſchaft einberufen, die Buͤrgerwachen durch die Studenten ver⸗ 
ſtärken ließ und beſchloß, eidg. Repräſentanten zu berufen, da ſtieg 
das feindſelige Mißtrauen der Bürger noch mehr. Bei dem ſtets 
dreiſteren Vorgehen der Sechſercommiſſion gegen das Anſehen der 
Regierung oder des Kleinen Rathes regte ſich jetzt die Bedenklichkeit der 
ihr bisher zuſtimmenden Geiſtlichkeit, alſo daß Antiſtes Werenfels 


n die Verfaffung N | „Man müſſe,“ 


15 kellie e er os, ne. Obrigkeit in Anſehen erhalten. Die Großräthe 

könnten füglich etwas nachgeben. Wenn man die Naſe zu hart ſchneuze, 

ſo komme Blut heraus.“ — Unter den neuen Beſchlußnahmen war 

beſonders die Errichtung der Heimlicher commiſſion (aus zwei 
Klein⸗ und zwei Großräthen beſtehend) von Bedeutung, die alle 


ö uuobertretungen der geſetzlichen Ordnung, die ihr entdeckt werden . 
us | ſollten, dem Großen Rathe zur Beſtrafung anzeigen ſollte. Dabei follte a 


immer des Anzeigers Name, ſelbſt den nicht in das Vertrauen ge- 


8 : zogenen Geheimherren, verſchwiegen bleiben. Da nun die beſchloſſenen 
Vornahmen zur Abhülfe der Uebelſtände mittlerweile ihren gedeih— 
5 lichen Fortgang fanden, ſo ſchien es, daß die fernern „nothwendigen 


| Verbeſſerungen nach und nach auf ruhigem Wege und ohne Ein⸗ 5 


EN miſchung der Bürgerſchaft durch gegenſeitige ee 


. beiden Räthe zu Stande gebracht werden könnten.“ (Hr. Eſcher . 
im Archiv 2c.) — Das Verfahren des Kleinen Raths he eine ge 
a . der Dinge herbei. — 


a 


5 Von der Auffketung der Zürgerausſchüſſe bis zur Ankunft 


der Tagſatzungsgeſandten. (25. Januar bis April 1691.) 


25. Januar. — Ohne Bevollmächtigung des Großen Rathes ließ 
der Kleine Rath durch ein „Burgerbott“ die Zünfte verſammeln, um 


5 ihnen durch Abgeordnete über den Stand der Dinge Bericht zu er— 


theilen, die Ankunft eidg. Geſandten vorzumelden, Einigkeit und 
ei Vertrauen zu empfehlen und endlich ſich der Ergebenheit der Bürger 
ſchaft zu vergewiſſern. Dieſes befremdende Verfahren ſchlug fehl. Nur 


Schlüſſel und Webern erklärten ſich einhellig, zu der Obrig⸗ 


| keit zu ſtehen; auf den andern Zünften berief man ſich auf die alten 


Stadtfreiheiten und Rechtſame, wollte wiſſen ob dieſer Umgang mit 


* Vorwiſſen der Sechſer ſtattfinde. Im Himmel erklärte Kupferſtecher 
; Thurn eyſ en, dem abgeordneten Oberſtzunftmeiſter f die Achſel 


klopfend: „zuvor muß der Meineid abgeſchafft ſein.“ — Das Er= 
gebniß war im Allgemeinen das Begehren um Bedenkzeit zu einer 


x . 5 5 Antwort. Zu dieſem Entſcheide ſoll Dr. Petri, der die 


Stadt oder Nathfäreißer- Stele anke, den Werfen a 


haben, — 


Er war es auch, welcher bei den Beit e Her Bürger it vor 


g einer ungünſtigen Einmiſchung eidg. Geſandten den Rath ertheilte, 


Ausſchüſſe aus der Bürgerſchaft aufzuſtellen, welche Maßregel Fatio, 


Müller, Moſis u. A. auf den Zünften in's Werk ſetzten. Diefer 


Ausſchuß von 60 Mitgliedern (4 von jeder Zunft) ernannte den 


Sechſer Dr. Petri vorerſt zu ihrem Vorſitzer, und den Arzt Fatio 


zum Syndicus. Unter den Ausſchüſſen zeichneten ſich durch thätigen 
Eifer beſonders aus: Weißgerber Joh. Müller, Chirurg Conrad 
Moſis, Zinngießer Iſelin, die Zeughändler Theod. Burd- 
hardt und Joh. Debary, welcher mit Geldmitteln zur Hand 
ſtand. — Ihre Zuſammenkünfte zu Schmieden wurden immer mit 
einem Gebet um den Geiſt des Friedens, der Eintracht, Nüchternheit 
und Mäßigung eröffnet. — Dermaßen beſtand jetzt neben den bei⸗ 
den Räthen eine dritte Partei oder Gewalt im Staate, oder vielmehr 
in der Stadt; denn vom Landvolk war keine Rede.“) Mit dieſer 


Partei hielten es auch einzelne Mitglieder der Räthe. Dieſe neue 


Behörde, bald ſich an Mitgliederzahl verdoppelnd, ließ es fortan, 
zwar unter Verſicherung der ſchuldigen Achtung und des Gehorſams 
gegen die Obrigkeit, an Begehr- und Bittſchriften nicht fehlen, ſtellte 


dem Dr. Petri, unter deſſen Leitung ſie handelte, einen förmlichen 


Gewalt- und Schirmbrief zu, worin ſie ihm Treue und Schutz mit 
Gut und Blut gelobte, berief zu Zeiten allgemeine Bürgerverſamm⸗ 
lungen auf die Zünfte, verlangte Veröffentlichung der alten kaiſerl. 
Freiheitsbriefe und trat bei Anläſſen in corpore auf den Straßen 
auf, ſelbſt auf dem Rathhauſe. Ohne Beachtung verſagten dieſer ſich 
drohend erhebenden Macht gegenüber die Großräthe dem Dr. Petri 
als Syndicus der Ausſchüſſe ihre Anerkennung, ermahnten dieſe 


zur Unterlaſſung ihrer Verſammlungen, zum Stillſtande in ihrem 


Treiben und Obliegen ihres Berufes. Im Tone dieſer Stimmung 
ſchrieb, die Lage der Dinge ſcharf bezeichnend unter langem Texte, 


*) In einer Unterredung mit einigen Ausſchüſſen, die von den auf dem Natur⸗ 
rechte begründeten Bürgerfreiheiten ſprachen, erwiederte Bürgermeiſter Socin: „Wohlan! 
ſo werden wir auch das Land herein berufen.“ — Dieſe Antwort galt jenen für eine 
Drohung, die Landleute gegen die Stadt zu bewaffnen. — | 1 


es Werenfels i Amtsbruder Küingte ı in u Zürich: „das | 
} ie 1 5 Geſſlicteit liegt im Koth. Predigen wir wider die f 
5 Obrigkeit, ſo ſpottet man unſer; predigen wir wider die Exceſſen 1 
der Bürgerſchaft, ſo heißt es, wir ſeien beſtochen, jatteln um. Die 
friedfertigen Bürger werden auch nicht gehört. Das Volk beſitzt die 
Gewalt. Einige glauben, ſie werden wohlfeileres Brot bekommen, 
wenn der Meineid beſtraft ſein würde; andere unruhige Köpfe miß⸗ 85 
ae brauchen des gemeinen Volks Einfalt, laſſen die Armen Vieles von 5 
a Neuerungen hoffen, ſuchen in der Theuerungsnoth ihren Gewinn, i 
15 die ſchlimmſten Rathgeber, nachdem fie der Süße des Müßiggangs 
in den währenden Zuſammenkünften nachgehängt. Unterdeſſen iſt es 
8 doch nicht zu Gewaltthätigkeiten gekommen. — Wir erkennen aber in 
dieſem Allem den Finger Gottes und nehmen es billich für eine ge 


rechte Strafe unſerer Sünden auf, daß man nehmlich, nachdem wir 


. durch die Regierſucht und andere derſelben anhängende Miſſethaten 


reizenden Thurm zu Babel aufgebaut, wir anizo auch ſo die W 5 5 


7 8 


gleichſam den bis an Himmel reichenden und den göttlichen Zorn 


wirrung der Sprachen erfahren müſſen.“ 
Mittlerweile ſchritt man zur Sen der Angeſchuld igen 
Der Große Rath entſetzte, unter Einfluß der Partei Burckhardt, den 


1 Zunftmeiſter Socin ſeiner Dreierherrſtelle und büßte ihn dazu um 


100 Säcke Korn (1400 Pfd.); Zunftmeiſter Salathe, der von 1 

ihm beſchenkt worden, wurde lebenslänglich von Ehr und Eid entſetzt. 2 

Bis wie weit ſollte das Gaben-Nehmen oder -Exrhalten ſtrafbar jein? 
i Der Kleine Rath drohte dem Antiſtes, wenn er mit ſeinem Schelten 


auf der Kanzel nicht aufhöre, werde man mit ihm den Anfang machen, 


denn er habe auch Gaben angenommen. Wenn auch noch Zunft⸗ 5 
meiſter Roth — ſage — wegen eines angenommenen Spazierſtocks 


ee 


abgeſetzt und Stadtſchreiber Harder durch die verdächtigenden Nach- 
reden zur Entſagung ſeines Amtes getrieben wurde, ſo fühlten ſich 
die Bürger in ihrer Strafluſt doch nicht geſättigt und klagten über 


5 den erlahmenden Gang der Reformation, den Mangel an Ernſt da— 
i für und für die Beſtrafung der höher ſtehenden Schuldigen. — 


Ende Januar langten eidgen. Repräſentanten von 


| Zurich, Bern, Luzern und Solothurn an und traten alsbald mit der | 
Erklärung auf: „Sie feien ſowohl wegen der innern wie äußern Ge: 


fahren des Standes Baſel abgeſandt worden. Allgemeine Sicherheit 


1 


9 ſey die Baſis der eidsg. Bünde. Sie könne aber nicht allein durch 
fremde Potenzen, ſondern auch innerliche Gährung in Gefahr Be 
 rathen, und Alles, was Gefahr drohe, ſei der Miteidsgenoſſen freunde 


licher Fürſorge unterworfen ꝛc.“ — Indem aber der Große Rath 


ihre Einmiſchung in die innern Angelegenheiten fern zu halten und 
ſie bloß als Rathgeber bei „etwaigen Stößen“ zu Hülfe zu rufen 


wünſchte, und da die Burgerſchaft Mißtrauen gegen fie hegte, jo war 
ihre Stellung zwiſchen den Parteien eine ſchwierige. — Während dem 
ſich nun dieſes ſog. Bürgerweſen in einem bunten Gemengſel von 


Verhandlungen, Erklärungen, Verklagungen, Begehren, Zugeſtänd— 
niſſen und Beſchlüſſen bis zu ſeinem blutigen Schlußacte fortſchleppte 


und bewegte, begannen bei den ſteigenden Anmaßungen der Aus— 
ſchüſſe Kleinräthe und Sechſer die Gefahr einzuſehen. Als der 


Große Rath in einigen Punkten jenen kein Willfahren erwies, be: 


wegten ſich die 142 Ausſchüſſe nach der Rathsſitzung, wie im Triumph⸗ 


zuge in geſchloſſener Ordnung, vom Rathhaus zu Saffran, ihrem ges 


wöhnlichen Verſammlungsorte. Wie wenig Gehör fie auch den eidg. 
Abgeordneten ſchenkten, welche ſie zur Mäßigung in ihren Zuſammen⸗ 
künften und daß ſie fürderhin nicht mehr in ſo großer Anzahl vor 
Rathe erſchienen, ermahnten, bewies ſich bald darauf in ihrer Klage— 
ſchrift gegen das unverantwortlich läßige Verfahren der Sechſer für die 
gute Sache, wobei ſie drohend erklärten, daß ſie ſich dagegen der— 
jenigen Freiheit bedienen würden, die von den Voreltern erobert und 


ihnen jetzt auf's Neue zuerkannt ſei. — 


Um dieſe Zeit erhoben ſich die erſten Mißhelligkeiten i in be Reihen 
der Regierungspartei, indem Dr. Petri, bis jetzt der Mann des Volkes, 
wider der Ausſchüſſe Wollen und Rathen, durch ſeine allzu leiden—⸗ 
ſchaftliche Begehrlichkeit nach der Rathsſchreiberſtelle nicht allein dieſe 
nicht erhielt, ſondern auch als Syndikus durch Dr. Fatio erſetzt 
wurde. — Wie ſo mancher andere Volksführer, der hinter dem gem. 
Beſten das eigene verbirgt, hat er mit einem Male Zutrauen und 


Achtung des Volks verſcherzt; ſein Verwandter Theodor Burckhardt 


aber, einer der eifrigſten Ausſchüſſe, ging zur Regierungspartei über. 
Auch zeigte es ſich jetzt, daß ihm zu Liebe Petri die Partei Burck— 
hardt in Betreff der Unterſuchungen wegen Beſtechung ſo viel mög— 
lichſt ſchonte, und daß er auch niemals die Verhaftung der Küblerin, 
eines gemeinen Weibes, deſſen ſich Frau Oberſtzunftmeiſterin Burck⸗ 


Pet k. tom. 10 die * Partei zu Fall. Vergebens wider⸗ 95 
ſetzten ſich ihre Wortführer der Gefangenſetzung und näheren Ver⸗ 


an 


hatte ehen wollen. — Mit 


nehmung jenes Weibes, gegen das bei den Geheimherren Angaben 
vorlagen, und welches als Dienſtmagd der Oberſtzunftmeiſterin nur „der 
blinde Stadtknecht“ hieß. Gleich auch geſtand die Verhörte, daß ſeit 
etlichen Jahren Alles, was von beiden Räthen beſtellt worden, 1 


Praktik der Frau Oberſtzunftmeiſterin geſchehen ſei. — 0 
Die Berichte der Tagſatzungsabgeordneten über alle dieſe Vor⸗ 1 

gänge in Baſel waren mittlerweile von den Mitſtänden unter ge— 0 
ſpannter Aufmerkſamkeit verfolgt worden, und das beſonders in 
Zürich mit einem den Ausſchüſſen geneigten Ohre, jo daß die 5 
Bürger auf ſie Geſundheit tranken. Die Regierungen dagegen drangen, 


wohl im Gefühl eigener ähnlicher Verſchuldungen und Befürchtungen, 8 
auf die Behauptung des Anſehens der Basler Behörden. Zürich 


ſtimmte auch gegen ernſthaftere Eingriffe in die Basler Wirren in 


Beſorgniß einer Einmiſchung der kath. Kantone. So ſandte die Tag- | 


ſatzung in Baden den Untervogt Schnorf von da mit einem Schrei— x 
ben nach Baſel: „Die Tagſatzung hoffe, die Regierung werde in bil- 


ligen Dingen, ohne Nachtheil ihres Anſehens, der Bürgerſchaft Genüge 


leiſten; dieſe aber werde auch Nichts gegen die Satzungen begehren 
5 oder erzwingen wollen durch Tumult; wo nicht, ſo müſſe ſie nach 


den Bünden nach Mitteln trachten, das Regiment in hergebrachtm 
Stand zu erhalten und die Eidgenoſſenſchaft in Ruhe und Frieden.“ — 


* 


Da die Zünfte, unbefriedigt, eine Rechtfertigung dagegen ein— 1 
gaben, ließ Schnorf die daſelbſt zuſammengerufenen Bürger durch 


Namensaufruf zu einer mündlichen Beiſtimmungserklärung auffordern 5 


und als nur einzelne Wenige (neben der Schlüſſelzunft bloß 39 der 0 
andern Zünfte) für die Obrigkeit ſtimmten, erbitterte er die Volks- 
partei durch ſeine Vorwürfe gegen ihr Zuſammenlaufen und durch 


| die Drohung, daß eine zweite Tagſatzungsgeſandtſchaft „die wirriſchen 


Köpfe“ würde ſtrafen helfen. Von da an erhielt die ſchwache Partei 
der Regierung den Namen der Räudigen und wurde zugleich von 
den Burgergeboten ausgeſchloſſen. — Gleich eindruckslos blieb, auf 


Schnorfs Bericht nach Baden, auch das Schreiben der Tagſatzung, 


worin ſie die Abſendung des Bürgermeiſters Eſcher von Zürich und 
5555 N55 a Dürler von Luzern zur Unterſuchung der Mißſtände 


a 


und Beſeitigung des Mißtrauens zwiſchen der Bürgerſchaft und Ob 
rigkeit anzeigte. Vergeblich ſtellten auch die in Baſel weilenden Ne: 
präſentanten ein wiederholtes Anſuchen, mit den Unterſuchungen und 
Beſtrafungen bis zur Ankunft der Geſandtſchaft inne zu halten. — 


In der That hatten ſich dieſe Herren keiner rückſichtsvollen Anerken⸗ 
nung von Seiten der Bürger zu erfreuen, eben ſo wenig waren dieſe 


erfreut über die verheißenen zwei neuen Geſandten. — Zunächſt wur: 


den unausgeſetzt die Unterſuchungen und Verhöre über die Küblerin 
und andere der „Läufereien“ verdächtige Frauen (die Gyſin, Herzogin, 
Baslerin, Bulacherin, Sonntagin ꝛc.) fortgeführt. Bei der Behand: 
lung dieſer Angelegenheit im Großen Rath durften von 64 Klein⸗ 
räthen nur 16 und Bürgermeiſter Socin ſitzen bleiben. Mehr und 
mehr ungeduldig, anmaßend, drohend ſandten die Ausſchüſſe ihre Gut— 


achten und Begehren ein, und Dr. Petri erhob ſich ſelbſt, zwar um⸗ 


ſonſt, gegen Bürgermeiſter Socin, den er auch zum Austritt bei den 
Großrathsverhandlungen zwingen wollte. Die Hauptangriffe richteten 


ſich jetzt wider die Burckhardt'ſche Partei, während dem mancher 


Sechſer nach und nach wieder zum Kleinen Rathe hielt. Jetzt drangen 
die Ausſchüſſe nicht allein auf den Austritt der wirklich Verklagten, 


ſondern auch aller Verdächtigten. — 


Am Morgen des 23. März, eben als Joh. Müller, unter 


dem Meſſer des Barbiers, an ſeinem hochzeitlichen Ehrentag ſich zu 


zweiter Ehe für den Kirchgang mit Jungf. Sarah Harſcher zurüſtete, 
trat Fatio zu ihm ein, zog ihn bei Seite, wies ihm eine Anklageliſte 
von 29 Rathsgliedern vor, drang hitzig in ihn, zur Beſprechung die— 
ſer Sache mit ihm auf die Saffran zu kommen. Müller widerſtand, 
unter Hinweiſung auf ſein Vorhaben, der Aufforderung Fatio's, 
mahnte ihn auch von dieſem Schritte ab. Durch dringendes Zuſetzen 
gewonnen, folgte er gleichwohl Fatio auf die Zunft, wo unter Hehl⸗ 
bietung die Anklageacte der Verſammlung angekündigt wurde. Nach 
der Sitzung zogen dann bei 112 Mann Ausſchüſſe und Bürger in 


ſchöner Ordnung nach des gefeierten Bräutigams Wohnung zur Ue— 


berreichung eines ſilbervergoldeten Bechers von 40 Loth mit den 
eingegrabenen Namen der Geber als Hochzeitsgeſchenk. — Am fol 
genden Tag (24. März) ſammelten ſich die Bürger auf Ruf (ohne 
die „Räudigen“) nach der Morgenpredigt in Mantel und Degen zu 
Saffran, um nöthigen Falls vor Augen und Ohren der Räthe in 


usſch | | 1 0 
0 Ausſclußbegehren gegen die 29 Rathsglieder. Während der a 


5 ſich verziehenden Beſprechungen ſtießen die Bürger in großer Zahl 


vor dem Rathhauſe zuſammen. Nicht allein Das. Als wie bei 
drohenden Gefahren von außen oder innen, waren auch die Stadtthore 
verſchloſſen und die Straßen mit den Ketten geſperrt. Trotz dieſer 


Maßregeln ſtellte Bürgermeiſter Soc in den Ausſchüſſen vor Augen: 5 


einen Herrn des Kleinen oder Großen Raths von ſeinem Ehrenſitz 


ö 5 unverhört weggehen heißen, ohne irgend einiges Fehlers oder Laſters f 
bezüchtigt worden zu ſein, ſtreite nicht allein gegen alles Völkerrecht, 5 


5 ſondern auch gegen die geſchworenen Eide. Alſo auch verharrte der 
Große Rath gegenüber allen Drohungen auf der Verweigerung der 
Verurtheilung der Angeſchuldigten ohne Verhör und ſchlug zuletzt 
das eidgenöſſiſche Recht vor, was aber die Gährung der Ge 


müther noch mehr ſteigerte. Nun ſtand auch das Rathhaus auf dem 5 


Marktplatz und zu St. Martin dergeſtalt umwacht und umſtellt, daß 
kein Schreiben durchgebracht werden konnte. Ja, als nach ihrem letzten 
Beſchluſſe, der langen Sitzung müde, die Räthe mit den Häuptern 
an der Spitze in ihrer Amtstracht in feierlich ernſtem Zuge in Hof— 
raum herabgeſtiegen kamen, ſahen ſie ſich wider aller gewohnten 
Achtung verluſtig und mit lautem Geſchrei: Gätter zu! Gätter zu! 


empfangen. Es wurden ſogar die Standeshäupter (Socin und Fäſch ) 


mit den zunächſtfolgenden in den Hof zurückgeſtoßen und die Gitter 
wirklich zugeſchlagen. Vergebens verſicherte Bürgermeiſter Socin die 
Bürger in freundlichen Worten: es ſolle Recht gehalten, die Fehlbaren 5 
mit aller Strenge geſtraft und E. E. Burgerſchaft in Allem Satis- 

faktion gegeben werden. 5 
Es gieng der Nacht zu, und ſchon waren viele Bürger lebhaft 


5 beweint. Man befürchtete ein Mehreres, Gewaltſamkeiten. Alſo ge= 


fangen gehalten, entſchloß ſich endlich der Rath nach einer ununter⸗ 


5 brochenen Sitzung von 12 Stunden, nahrungsbedürftig, zur Einwilli⸗ 


\ gung in die abgedrungenen Ausſchlußbegehren. An der Spitze der 


29 bezeichneten Kleine und Großräthe ſtand Oberſtzunftmeiſter N 


Chriftopdp Burckhardt, und auch Dr. Hr. Petri befand ſich 


unter denſelben. Fatio las jetzt der ungeduldig bewegten Volksmenge 
vom Rathhaus herab mit lauter Stimme die errungene Rathserkannt⸗ 


. niß vor und ae zur friedlichen, 1 ante Unter dec 1 5 
a . Räthen ſollen indeſſen mehrere Mitglieder mit den Ausſchüſſen im 5 
CElinverſtändniß geſtanden haben. So endigte die Großrathsſitzung 


des 24. März 1691, welchen Tag die Ausſchüſſe mit Spott triun⸗ 
phirend „den großen Küchlitag,“ die Räthe aber „den langen Diens⸗ 
tag“ nannten. Der Stadtſchreiber legte in dem Protokoll feinen Seuf: 


zer mit den Worten nieder: O e in 11 1 nos 


reservastil — 
CE s giebt Triumphe, die eher Niederlagen heißen ſollten (Bulliem. 80 
Nach dieſem Aufruhr konnte ein feſteres Einſchreiten der Tagſatzung 


nicht ausbleiben. Noch an demſelben Tage („noch heutiges Tags“) 


wurde durch einen Expreſſen das Ereigniß unter dem friſchen Ein⸗ 


drucke des Erlebniſſes, natürlich nicht kaltblütig, der Tagſatzung in 
Baden berichtet. — Zur Zufriedenſtellung der Bürger ſchritt der 


1 Rath wiederum zu ſtrengen Beſtrafungen etlicher ſchwer beſchuldigter 
„Praktikanten.“ Wir nennen nur die hauptſächlichſten derſelben. 
Am 26. März vor Allem Zunftmeiſter Ruprecht. Auf ihm 
laſtete unter vielem Andern die Anklage: er habe aus der St. Theo- 


8 0 dorkirche die Reliquien (Gebeine) des heiligen Theodorus und ein 


Meßgewand um 2 Pfd. verkauft und um zwei Schiffe mit Holz an 
den Kommandeur von Beuggen verhandelt, die Obrigkeit um das Um⸗ 
geld beſtohlen u. ſ. w. — Ruprecht wurde um 5000 Rthlr. gebüßt, 
in ſein Haus zum Böhler in Klein-Baſel banniſirt und als ein Mein⸗ 
eidiger der St. Theodorgemeinde vorgeſtellt. Vergebens ſuchten ihn 
ſeine Familie und Freunde um 1000 Rthlr. von dieſer Schmach frei 
zu kaufen. Den 70jährigen Maun ſchmerzte aber dieſe weniger als 
die Geldſtrafe. Da die Tochter dem greiſen Vater unter Thränen 
anzeigte, daß er vor der öffentlichen Gemeinde vorgeſtellt werden ſollte, 
ſeufzte er: „O daß Gott erbarm! Wie ſind wir zu armen Leuten 
worden!“ und ſank in Ohnmacht. Nachdem er ſich ohne Zwang auf 
den Eſchenthurm zur Haft geſtellt hatte, wurde er von den Raths— 
knechten, zwei Stadtknechten und vier Soldaten, gefolgt von einer 
Schaar Bürger, um Mittagszeit durch die Stadt über den Markt, dem 
Volke zum Spottſpektakel, in das ſchärfſte Gef füge des Spalenthurms, 
den ſog. Saal, geführt. 5 

Die durch ihre Schönheit glänzende Frau Oberſtzunftmeiſterin 
Burckhardt⸗ Schönauer büßte für ihre „vielfältigen Fehler und Ver⸗ 


lag bald, vom Gram aufgerieben, ihrem harten Schickſal im Juli dieſes 


Jahres, ohne auch einer Leichenpredigt werth gehalten zu werden. 
Als dann Antiſt. Werenfels dem Wittwer zu condoliren und ihn zu 
tröſten kam, überhäufte ihn dieſer, das Wort abſchneidend, mit bitteren 
Vorwürfen über ſein Verfahren gegen ſein Haus und ließ ihn mit 0 
„dem Verweis wieder von ſich abmarſchiren.“ — 1 
Ueber die Uebel der Wahlbeſtechungen und „meineidigen“ I 1 
triebe hinaus erhoben ſich jetzt die Ausſchüſſe, weiter eingreifend, aucßß 


gegen andere Gebrechen, gegen die geheime Finanzverwaltung und die 


mangelnde Aufſicht der Staatsöconomie, gegen die ſchlechte verwal- 
tung des Spitals, „deſſen mehr die Geſunden und Reichen als die 
Armen und Kranken genießen, die der Obrigkeit zur Erbarmung 
fallen.“ — Dr. Fatio, welcher dieſe Beſchwerden vorlegte, begründete 
dieſelben mit den Beifügungen, dieſes ſei auch die Urſache, daß einige 7 1 
gutherzige Leute abgeſchreckt worden Mehreres in dieſe Gotteshäuſer 


zu ſchicken. Dabei bedauerte er, daß die Kranken ohne Unterſchied 


5 unter die Uebrigen gemiſcht und dieſe oft von ihnen angeſteckt werden, 
„da man gleichwohl in der berühmten Stadt Mittel und Wege genung 
hat, einen ſonderbaren en mit viel . Unkoſten für die 


*) Sohn des 1 5 5 zu St. Leonhard. Er hat auch die Armen der Stadt mit 


anſehnlichen Stiftungen bedacht. — 


e ela vor r den Bann, ehe 0 Unterhändlerinnen, 15 Küb⸗ 5 
Ada last? Sonntagin und einer genannt die Träumerin. Dem Urtheils⸗ 5 
„ ſpruth ſtand beigefügt: Dieſe Strafe ſoll ihrem Eheherrn oder den 
lieben Seinigen, wie auch ſeinem Gut in alle Weiſe und Wege ohn⸗ 
ſchädlich und hierinne den Unterthanen von Regolzſchwyl 2c. hiemit N 
beſtens vorbehalten ſeyn. — Ihre Vergehen beſtanden darin, daß fie 
ihren unbemittelten Stiefkindern zu anſehnlichen Heirathen, deren \ 
Söhnen und Tochtermännern wiederum zu allerhand Ehrenämtern Be 

verholfen, da fie Andere das Gleiche thun ſah. Daneben hatte fie 
viele Praktiken angeſponnen und einen Manchen des Raths ihr unter? 
würfig gemacht, der um ihre Gunſt ſich von ihr führen und regieren 7775 
ließ, wie fie nur wollte. Eine der Stieftöchter verſorgte fie untern 
Anderm an Rudolf Frey,) den faſt reichſten Sohn der Stadt, der 
bald auch den Pfarrdienſt zu Siſſach erhielt. Die hohe Büßerin er⸗ 15 


1 Keulen Aden — Ge das e ward der Mi 0 a 


brauch gerügt, daß die Angeftellten neben ihrer ſattſamen Befoldung 


von dem Almoſen ſich für ihre Mühewaltung noch einen Antheil zus 
eigneten, anſtatt daß ſie es ſich zu Ruhm und Ehre rechnen ſollten, 
den Armen zu dienen. Dabei wurden auch die Geiſtlichen, als die 
Mundboten des allmächtigen Gottes, beſſer bedacht, indem die For— 
derung geſtellt ward, es ſollte ihr Korn und Wein beſſer gereicht 
werden und nicht wie zuweilen geſchehen anſtatt Korn 8 und 
anſtatt Wein Eſſig. — 


19 zwei eidgenöſſtſchen Geſandten in Aaſel, 2. April 
bis 3. Mai. 


Nach den Auftritten des 24. März ſäumten die beiden ernannten 
eidg. Vermittler, Bürgermeiſter Eſcher von Zürich und Schultheiß 
Dür ler von Luzern, nicht lange mit ihrer Ankunft in Baſel (2. Apr). 
Vier Herren der Näthe ritten ihnen mit Ueberreitern und Dienern 
bis Augſt entgegen, und längs der beiden Seiten der St. Alban⸗ 
Vorſtadt ſtanden das St. Alban- und Eſchenquartier, bei 400 Mann, 
mit den fliegenden Stadtfahnen im Gewehr. So ehrenvoll dieſer erſte 
Empfang und Einzug war, ſo bald zeigte ſich die Schwierigkeit und 
Erfolgloſigkeit der Sendung dieſer beiden Tagſatzungsgeſandten. Nach⸗ 
dem Eſcher (4. Apr.) vor Rath den Zweck der Abſendung (Schlich— 
tung der Mißverſtändniſſe des Standes, der für das rechte Auge und 
Hand der Eidgenoſſenſchaft gehalten werde, Aufrechthaltung des An⸗ 
ſehens der Obrigkeit einerſeits und anderſeits der Rechte der Burger— 
ſchaft) ausgeſprochen hatte, ſuchte Dürler auch durch einen längern 
Vortrag ſeinen Mitgeſandten zu bekräftigen, indem er in ebenſo ver- 
ſoͤhnlicher als ſchwülſtiger Bilderſprache auf die Sendung des Pro⸗ 
pheten Jonas zu ſprechen kam, „den Gott der Herr aus dem Bauche 
des Wallfiſches und dem Schooße des Meeres abgeordnet habe, um 
den Ninivitern ihre nahende Gefahr zu eröffnen und ſie zu wahrer 
Buße zu verleiten. Sie, die Abgeordneten, wären freilich keine Pro— 
pheten; doch aber ehrliche Männer, die zwar nicht aus dem Meeres— 
ſchooße, ſondern aus der Limmat und Reuß, ſo ſich mit dem Rhein 
vereinbaren, hieher abgeordnet worden .. . . u. ſ. w.“ — In der 


ſtände, unſere Schande überhaupt mit dem Sem und Japhet zu be⸗ 


decken, als aber außer unſern Mauern bekannt zu machen. Das 
Trachten und Streben der Burgerſchaft iſt kein anderes als die För⸗ 3 
derung der Ruhe und des Wohlſeins unſers gemeinſamen Weſens 
durch Ausrottung der dasſelbe befleckenden Sünden und Gräuel des 


15 erſchrecklichen Meineids, welches zu thun die Bürger eines freien demo— 
cratiſchen Standes wohlbefugt ſind, ſonderlich wann es mit ſolcher 


| 3 Beſcheidenheit () geſchiehet, deren wir uns bis anher untadelich be- 1 
fliſſen; dann wir die Schranken der Gebühr ſowohl gegen Gott als 1 5 


unſere l. Obrigkeit niemals überſchritten u. ſ. w.“ 


Als darauf Eſcher die Anfrage ſtellte, ob ſie, ſowie die Wie | 
rung, die Geſandten als ihre Mediatoren anerkennen wollten, er⸗ 0 
klärte Fatio: man möge wohl leiden, daß fie in Sachen, wo man 
nicht übereinkomme, einen guten Nath ertheilen und mittlen, aber 


nicht, daß ſie als Sätze und Schiedsrichter einen Schluß thun; es 


ſei denn mit der Bürgerſchaft Bewilligung. — Es iſt hier zu bemer- 
ken, daß unter dem Begriff Mediation die Einen ein wirkliches 


Schiedsrichteramt verſtanden, die Andern bloß die Befugniß für Rath— 


ertheilungen, oder eine ſolche Vermittlung, welche die ſtreitenden Par⸗ 


teien anhören und einen Spruch ergehen laſſen könnte, der nur von 


der nachherigen Annahme der Parteien ſeine Rechtskraft erhielte. — 
| Ungeachtet der ausgeſprochenen Mediationsanerkennung fuhr der 
Große Rath gleichwohl fort, mit den Ausſchüſſen ohne Rückſichts⸗ 
nahme der eidg. Mediatoren ferner zu unterhandeln, und auf die 
Aufforderung, ſich über ihre Anſicht von der Mediation beſtimmt aus⸗ 1 
zuſprechen, erklärten die Sechſer: ſie verſtände dieſelbe nur jo, da 


die Geſandten in den Sachen allein, in denen man ſich nicht ver— 


gleichen könnte, um ihren eidgen. Rath und beſtmögliche Hülfe zu 5 


erſuchen ſeien. — Auf dieſes ließen die Räthe den Geſandten mit— 


heilen, daß die Mediation ein Mißverſtändniß zwiſchen der Obrigkeit . 
und der Bürgerſchaft erwirkt habe. Zu gleicher Zeit ſchloß ſich die 


IR trag, r worin er, bie Arsſchlſe gegen die wider fie eiobenen dar 10 
wlürfe vertheidigend, der Geſandtſchaft mühevolle Verwendung verdankte, 
aber ihre Abordnung beklagte. „Wir hätten lieber gewünſcht —— 
ſprach er unter Anderm — unſere domestiken Schäden und Miß: 


ie Schlüſſ elzunft den Ausf ſchüſſen an, und auch die ſog. Räudigen ſtellten 


ſich wieder auf ihren Zünften ein, alſo daß jetzt die geſammte Bür⸗ 5 


1 gerſchaft geeinigt ſchien. In ihrem Beginnen ungehindert forthan⸗ 1 
. delnd, reichten die Ausſchüſſe ferner eine Klage gegen ſieben Klein⸗ 
und zwei Großräthe ein, obſchon die Geſandten fie davon abge⸗ 


mahnt hatten. Bei dieſem drohenden Auftreten der Ausſchüſſe ſtieg 1 
die Spannung zwiſchen ihnen und den Sechſern, aber auch die gegen- 


| feitige Annäherung der beiden Räthe. Als nun Sonntag, den 19. 
April, früh Morgens eine Rathsverſammlung zur Beſprechung ge⸗ 
meinſamer Maßregeln gegenüber dem Vorgehen der Ausſchüſſe ge⸗ 
halten wurde, erſchien plötzlich Fatio mit Begleitung und fragte, nach 
kaum betitelter Anſprache, die Verſammlung hart an: „Die Ausſchüſſe 
wollten wiſſen zu was Ende fie hier vor der Morgenpredigt er⸗ 

ſchienen ſeien. Das komme E. E. Burgerſchaft ſehr verdächtig vor.“ 
Nach langem Hin- und Herreden löste ſich die Verſammlung auf. 
Dabei blieb es nicht. Wie ſtark der Einfluß der Ausſchüſſe war, 
zeigte ſich im nächſten Großrathsbeſchluß, demgemäß auf Begehren 
derſelben, aus Beſorgniß gefährlicher Folgen, wiederum, ungeachtet 
der Verantwortung, die neuerdings Angeſchuldigten ihrer Stellen ent⸗ 
laſſen wurden. Oberflächlich und theils übertrieben lauteten die 


5 Klagen wider ſie wegen Theilnahme an Practicir-Mahlzeiten, ſchlechter 


Verwaltung, ärgerlichen Wandels u. „ W auch ſind ſie bald | 


wieder eingeſetzt worden. — 


Bei der Rückſichtsloſigkeit gegen ihren eidgen. offteiellen Charakter 

ſprachen jetzt die Geſandten, beſonders entrüſtet über das letzte wider⸗ 
rechtliche Verfahren, den Entſchluß aus, Baſel zu verlaſſ en und 
der Eidgenoſſenſchaft ihren Bericht einzugeben. Nachden bereits fräher 
Eſcher ſich ungehalten geäußert hatte über dieſe Mißachtung gegen 
„die vom ganzen Lobl. corpore der geſammten Eidsgenoſſenſchaft“ 
abgeſandten Mediatoren, die man ja nur für gemalte Leute halte, 
ſprach er ſich jetzt gegen die Rathsdeputirten, welche fie um Aufihub 
ihrer Wegreiſe bitten ſollten, unter Anderm alſo aus: „Die vorgeſtrige 
unerhörte, geſetzwidrige Action gegen ehrliche, um unſer allgemeines 
Vaterland wohl meritirte Perſonen habe ihnen Anlaß gegeben, wie— 
der ihren Rückweg zu nehmen. Sie wollten nicht länger ledige, 
müßige Zuſchauer eines ſo jämmerlichen Spektakuls ſein, was ſie 
auch gegen einer ganzen Lobl. Eidsgenoſſenſchaft verantworten könne 


) 


. hate 1 ie ehe Action die Thränen aus den Agen ge⸗ 8 
preßt und ſie hätten von Herzen und aus dem innerſten Gemüth 


über dieſes Unrecht geſeufzet, dadurch die ſchönſte Blume aus unſerm 


Kranz abgeriſſen worden .... Dem Anſehen nach ſteckten Etliche 
aus dem Kleinen und Viele aus dem Großen Rath hinter dieſen 1 
Ks Sachen. Sie ſeien nicht gewohnt ſich von ſolchen Leuten beihimpfen i 5 a 
zu laſſen u. ſ. w.“ — Und Schultheiß Dürler fügte bei: „E. hohe 


Obrigkeit gebe in allen Stücken zu allen Zeiten, auch in den gering— 


ſten Begehren E. E. Burgerſchaft nach, ſetze ſich alſo in einen Stand, 

daß ihr nicht mehr zu helfen ſei. Ob man denn glaube, daß, wann 
Alles vergeben und verloren ſei, fie alsdann genug wären, die Sa- 

: chen zu redreſſiren?“ — Endlich ſchloſſen die Gejandten mit dem Ur⸗ 5 


theil, daß wenn beide Räthe einig wären und eine rechte Reſolution 
faßten, ſo würde es unter der Bürgerſchaft andere Gedanken erwecken, 


und wie mit einer ahnenden, warnenden Mahnſtimme fügten ſie noch 
die Bemerkung bei: Sie ſeien berichtet, die Bürger wollen eine De 
putation an die Eidgenoſſen ſenden. Sie ſollen nur kommen; wenn 


man ſie hier nicht dürfe bei den Köpfen nehmen, ſo wollen ſie 
ſolche droben dabei nehmen laſſen. — 

Indem aber zu gleicher Zeit, nach den letzten ertrotzten Ent— 
ſetzungen, von Seite der Ausſchüſſe, im Scheine der Mäßigung, der 


Vorſchlag einer förmlichen Amneſtie über Alles was bisher von den 
Parteien geſchehen, todt und vergeſſen ſein ſollte, mit der Erklärung, ſie | 
wollten mit ihren Forderungen und Einklagen Stille ſtehen, dem Rathe 


vorgelegt und auch angenommen ward (22. April); trachtete die Re— 


gierung angelegentlich von Neuem, die Bürger zur Annahme der 


Mediation und die Geſandten zur Verlängerung ihres Aufenthalts 


zu bewegen. — Demgemäß führte eine Abordnung beider Räthe und 


der Geiſtlichkeit, neben der von der letztern an die Bürgerſchaft ver⸗ 


öffentlichten Zuſprache, den Zünften die Genehmigung der Mediation 


warm zu Gemüthe und ſtellte die Verweigerung derſelben als Be— 


ſchimpfung der Eidgenoſſenſchaft dar. Doch die Entſcheidung der Zünfte 5 95 


lautete mit einem grellen „Nein.“ Zu Saffran neigten ſich Neun zur 
3 Annahme, wurden aber alsbald „durch die auf ſie gerichteten und ihnen 
ER gewieſenen Stöcke“ davon abgehalten. „Man ſolle bloß — lautete 


die allgemeine Meinung ag des Rathes der Geſandten in ihren Woh⸗ I 
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nungen pflegen und denſelben da abholen.“ 5 Gleichwohl beſchloß 
der Große Rath, in ſeinem Bemühen die Mediatoren zurückzuhalten, 


. daß ſie zu allen Berathungen zugezogen werden ſollten; was die Aus— 


ſchüſſe ſich mit der Bedingung gefallen ließen: ſie mögen leiden, daß 
ſie in den Seſſionen ſitzen und ihren guten Rath geben; doch mit 


dem Vorbehalt, daß ſie ohne der Bürgerſchaft Gutheißen Nichts be— 
ſchließen mögen. — Nach der reichhaltigſten Handſchrift beredeten 


Fatio und Müller das Volk: Wann man dieſe Herren für Media⸗ 
tores erkennen und ihnen einmal einen Finger erlauben würde, ſo 
werden ſie ſich als Sätz und Richter anmaßen, welches unſerm freien 
Stand ſehr präjudicirlich und unſern Nachkommen eine Schande 


bringen würde. „Man hätte ſie nicht einlaſſen und die Pforten der 


Stadt ihnen vor der Naſe zuſchließen ſollen ꝛc.“ — 
Der Rath ſchritt indeſſen zu einem fernern Verſuch, die Bürger, | 
trotz der Ausſchüſſe, zur Annahme der Vermittlung zu bewegen. In 


Auftrag ſollten die Geiſtlichen (28. April) bei dem Gottesdienſte eine 


Aufforderung zur Beiſtimmung verleſen und in der Predigt die An⸗ 
nahme empfehlen. Deſſen kundig, beriefen die Ausſchüſſe vor dem 
Kirchgang die Bürger auf die Zünfte und beſtimmten ſie zur Miß⸗ 
achtung der an ſie zu richtenden Ermahnung. Was geſchah? Die 
Einen blieben auf den Zünften, Andere riefen in der Kirche den 
Predigern drohend zu, ſie ſollten ſchweigen (was auch geſchah); wie⸗ 
der Andere liefen zu Barfüßern, ſobald das Verleſen begann, aus 
der Kirche weg. Weiber auch eilten hinaus und ſchrieen laut: Daß 
Gott erbarm! Was will man mit unſern Männern machen? Was 
will aus dieſem Handel werden? — Eben ſo ſchief und verfehlt ging es, 
als nach der Predigt bis zum Abend die Bürger laut Proclamation 
einzeln bei ihren Gemeindepfarrern ihre Erklärungen über die Me— 
diation abgeben ſollten.“) Ganz Wenige ſtimmten zur unbedingten 


Annahme, Andere nur unter der Bedingung: daß alles Verſprocheune 


gehalten, die alten Burgerfreiheiten wieder zurückgegeben und an dem 
bisherigen Reformationswerk nichts geändert werde. — Die Meiſten 
blieben ganz aus. Den ganzen Tag hindurch (28. April) herrſchte 


*) Ochs läßt unrichtig die Bürger Nachmittags in der Barfüßerkirche verſammelt 


werden. 


ſie vor Uebereilung warnten, beſonders da einige der Entlaſſenen gar 
nicht ſchwer gravirt ſeien. Auch in einer in ihre Wohnung (Nadel⸗ 


b ndten 9 e und v mißßiligten 1 die von den 
ſchüſſen verlangte alsbaldige Beſetzung der erledigten Stellen, indem 


berg, Jerem. Ortmann) beſtellten Beſprechung ſuchten ſie die Ausſchüſſe 


mit freundlicher Zuſprache zu beſtimmen, ihrem Rathe Gehör zu ſchen— 1 
ken und ſich aller weitern Schritte zu enthalten, bis die 12 Mitorte 
üöber dieſen Handel berichtet und berathen worden. Alle Vor⸗ 
ſtellungen blieben unbeachtet, und da beſonders auch eine Anzahl 

Großräthe mit den Ausſchüſſen im Einverſtändniß ſtand, beſchloß 


der Rath, „weil mit Gewalt genöthigt,“ den Bürgern auch in dieſem 


15 Begehren der Stellenbeſetzung zu willfahren. Bei den neuen Wahlen 


der Sechſer und Zunftmeiſter nahm auch die Gemeinde (Bürgerſchaft 
der Zünfte) Antheil. Dieſer Vorgang war wiederum beeinflußt wor— 
den durch eine Maſſenverſammlung der Bürger auf dem Kornmarkt. 


zunftmeiſter) ſollten der Bürgerwahl unterliegen. 


Es ſollte noch am 2. Mai zu Mehrerem kommen, da dieſes nicht ges 
nügte. Auch die Häupterſtellen (Bürgermeiſter und Oberſt⸗ 


Als dafür unwillfährig der Rath dieſe Wahl von ſich aus wie 


ſonſt vorzunehmen im Begriff ſtand, griff die Bewegungspartei von 
Neuem zu dem erprobten Zwangsmittel der Einſperrung und Aus— 


hungerung. Von den Zünften herbeigerufen, füllten die Bürger bald 


Hof, Treppen, Gänge, ſelbſt Stuben des Rathhauſes; ja, ſo wie die 
heranfahrende Kutſche der Geſandten erblickt ward, erſcholl es im 
tobenden Geſchrei: Schließt die Gatter! Gatter zu! Die Tagſatzungs— 
boten mußten unter Hohn vor dem ſich unter ihren Augen dicht ver— 
ſperrenden Gedränge wieder abziehen. — Wiederum ſtanden auch die 
Stadtthore geſchloſſen und durch die Stadt alle Läden. Als Abends 
3 Uhr die Räthe ſich nach etwas Erquickung umſahen, ward ihnen 
nicht mehr vergönnt, als ſich etliche Kannen Weins und Laibe Brot 
aus Herrn Fäſch, des Rathsdieners, Keller zukommen zu laſſen. 
Was war das unter ſo Viele? Auf Anliegen wollten ihnen Fäſch's 
Tochter und Magd ein Mehreres zukommen laſſen. Doch der Keller: 
zugang war verſperrt, die Schlöſſer mit Sand gefüllt, und unter 
lautem Spottgelächter Tochter und Magd heimgeſchickt. Unter ſolcher 
Dirangſal harrte der Rath aus bis Abends 8 Uhr, in die zwölfte 


0 


Stunde. Da kam der Beſchluß zu Stande, der aber erſt nach fünf g 
i maliger Zurückweiſung für einen genehmeren Wortlaut endlich nach 


Wunſch ausfiel: „daß die vacirenden Oberſtzunftmeiſter-, auch Sechſer⸗ 
und Meiſterwahlen jetzt und zu ewigen Zeiten nach der Art und 
Weiſe, wie ſie der Vorſchlag der Ausſchüſſe eingegeben, ſtattfinden 
ſolle.“ — So ſchieden die Parteien: die Ausſchüſſe freudig aufjaud: 
zend, theilweiſe überladen; die Räthe düſter niedergedrückt in Hunger 


und Durſt. Auf den Zunft- und Geſellſchaftshäuſern ließen die 


Bürger die Fahnen flattern. „Mann und Weib bezeugten große 
Freude über den erlangten Sieg.“ — Zu Webern wurde das in dem 
Zunftſaale hangende Zunftzeichen des Igels hinter das Küchenkamin 
geworfen mit dem Rufe: der Greif ſoll unſer Wappen ſein! (Der 
Igel kam bald wieder an ſeinen alten Ort). — Müde des Spiels, 
das mit ihnen getrieben, gekränkt und erbittert reisten am folgenden 
Tage die beiden Geſandten ab und ließen ihren Secretär zurück, 
e Holzhalb von Zürich. — 


Von der Abreiſe der beiden Tagſatzungsgeſandten bis zur 


Ankunft der acht eidgenöſſiſchen Vermittler. 3. Mai bis 


29. Juli. 


Mittlerweile gingen die obbezeichneten Wahlen vor ſich: die— 


ienige des Rathsh. Lukas Burckhardt an's Bürgermeiſteramt durch den 
Großen Rath, und durch die Gemeinde die der beiden Oberſtzunft— 


meiſter, des Deputaten Hans Heinr. Zäßlin (mit 865 Stimmen von 
1133) und des Meiſters Martin Stähelin. (S. Beilage III.) 

Als Rathsh. Chriſtof Iſelin im Roßhof zu zweien Malen in die 
Wahl gezogen ward, bedankte er ſich der Ehre mit dem Bemerken, 
man werde bald ſehen, was darauf kommen werde, — andeutend, die 
Wahlen würden nicht von Beſtand ſein. — | 

In dem dermaligen Stadium der Bewegung walteten in der 
Stadt vier Parteien in verworrenem Getriebe. Die zahlreichſte 


war diejenige der Bürgerausſchüſſe, die, neben allen Denen, welche 


aus verſchiedenen Antrieben aus dem Wechſel der allgemeinen Zeit— 


lage eine günſtige Aenderung ihrer perſönlichen Mißlage hofften, eine | 


ſchöne Anzahl höchſt ehrenveſter Biedermänner ohne Ehr- und Selbſt⸗ 


RE 


N 


3 


7 bildet durch das Studium der Geſchichte, welcher in ſeinem uneigen⸗ 0 


n. nnen nur ein Ei der 1 af Dirgerführen; 
| Weißgerber Joh. Müller, einen Mann von ſittlichem Ernſte und g 


nützigen Streben den Vorſchlag gemacht hatte, die Ausſchüſſe ſollten 8 


ſich für die nächſten ſechs Jahre zu keiner Stelle erwählen laſſen. 55 
Zur Partei der ſog. Obrigkeit, der vereinigten beiden Räthe, hielten N 
vor Allem die „Räudigen“ und im Geheimen auch Etliche von den 
Ausſchüſſen.) Dann gab es eine Anzahl Klein- und Großräthe, 
die in treuloſer Verbindung mit den Ausſchüſſen durch geheime Um- 0 
triebe ſelbſt geſetzwidrige Schritte gegen ihre Widerſacher im Rathe 

begünſtigten, und endlich hatten die Entſetzen, Malcontenten 


55 geheißen, immerfort unter den Verwandten und Mitbürgern ihren 5 


Anhang und ſchürten, wo es ging, die Gluth der Zwietracht zur 


5 ſteigenden Verwirrung und Unordnung, um wiederum durch ein ge— = 
waltſames Einſchreiten der Tagſatzung zu ihren Stellen zu gelangen. 


Dieſe Malcontenten hielten ſich meiſtens außerhalb der. Glad auf . 


und kamen oft auf dem Birsfeld- Landgut zuſammen. — 

Nachdem dergeſtalt das Regiment — wie es hieß — geſäubert! 
worden, betrieben die Ausſchüſſe mit erneutem Ernſt und Eifer die 
Vollendung ihres Reformwerkes nach den vier Hauptpunkten der 
Oeconomie (Finanzverwaltung), Polizei (Competenz der Behörden, 


Verhältniſſe der Kirche und Univerfität, Zünfte ꝛc.), Juſtiz (Gerichts 


und Geſetzgebungsweſen), und der Privilegien (bürgerl. Freiheiten). 
Unter der zahlloſen Menge (bei 450) aller geſtellten Begehren be⸗ 
fanden ſich (wie bekannt) neben dem begründeten Einſchreiten gegen 
die ſchreienden Mißbräuche und manchen heilſamen Vorſchlägen viele 
unpraktiſche, ſich widerſprechende, ſelbſt illiberale Punkte, z. B. daß 
die Unterthanen kein Zugrecht gegen Bürger haben und daß Bürger 


\ ür ihre Güter auf der Landſchaft von den dortigen Vorſchriften . 5 
3 Kaufbriefe und Obligationen und Taxen dispenſiert fein follten. Im 


Allgemeinen ift hier in Betreff der Landesunterthanen nochmals 


*) Kaum 905 Hans Heinr. ne einer der erften Ausſchüſſe, zu einem Sechſer 
gewählt, ſo hinterbrachte er der Ausſchüſſe heimliche Anſchläge dem Nathe, wurde alfes 


Ik, 5 gleich wieder abgeſetzt, und ohne ſeine ſchnelle Entfernung von der Zunft wäre er ge⸗ 


3 rabezu die Treppe hinab geworfen worden. — 


N 4 ‘ 


D Ha Urtheil zu Beftätigen „Die Bürger ber Stadt kennen ſich an 
nicht um gemeinſchaftliche Sache mit den Landbürgern zu machen, 
ſondern um die Herrſchaft über ſie zu theilen.“ Von der Gleich⸗ 
ſtellung derſelben iſt keine Rede. Was die Führer der Bürgerpartei 
nach erlangtem Gelingen ihrer Beſtrebungen in democratiſchem Sinne 
weiter vollführt haben könnten oder würden, ſteht dahingeſtellt. Bei⸗ 
gehend mag als hieher gehörend bemerkt werden, daß ſich früher ein⸗ 
mal die Ausſchüſſe beklagten: ſie ſeien vor Rath von einer gewiſſen 
Perſon (Simon Battier) als Unterthanen intitulirt worden, und doch 
ſeien ſie Bürger, aus denen der obrigkeitliche Stand erwählt werde, 
und deßwegen für keine Unterthanen zu rechnen, gleich dem Land— 
mann, der für einen Unterthan könne und ſolle gehalten werden. — 
Wenn aber Ochs beifügt: Unter dieſem Geſichtspunkte verliert das 
Beſtreben der Bürger nach Grundſätzen der Gleichheit ihren ganzen 
Werth, — ſo iſt zu beachten, daß die Grundſätze der Humanität ſich 
auch anderswo noch nicht zu der Höhe gehoben hatten, auf der ſie ein 
Jahrhundert ſpäter ſich zu befeſtigen begannen. — (Näheres ſ. Dr. 
K. Burckhardt: die Begehren der Ausſchüſſe ꝛc.) — 

Mittlerweile verſetzten die Berichte über die wirren Basler Zu: 
ſtände die Kantonsregierungen in eine zu ernſten Maßnahmen für 
gewaltſame Behauptung des obrigkeitlichen Anſehens drängende Stim⸗ 
mung. Beängſtigend ließ auch ſchon das vage Gerücht 6000 Mann 
Zürcher und Berner zum Schutz der fallenden Regierung aufgeboten 
werden. — Der Vorort Zürich allein war beharrlich eifrig bemüht 
um gütliche Vermittelung zwiſchen den Parteien. Indem aber die 
Räthe die vorgeſchlagene Mediation willig annahmen, wünſchten die 
Ausſchüſſe, die Tagſatzung möchte keine fernern Schritte thun, ſo 
lange keine Mißhelligkeiten mehr ſtattfänden, bis von der Obrigkeit 
und von ihrer Seite weitere Berichte von der Reformation einge— 
ſchickt würden. Er 

So verzog ſich trotz der Vorſtellungen der übrigen Orte, welche 
die Basler Sache für eine gemeine Eidgenoſſenſchaft betreffende er— 
klärten, die einläßliche Behandlung der Angelegenheit bis zur ordent— 
lichen Tagſatzung in Baden (Juli). In Baſel war indeſſen die 
Ruhe und Befriedigung der Gemüther durchaus nicht hergeſtellt. Ge— 
gen mehrere der neuen Wahlen wurden Einwendungen vorgebracht 
wegen mitgegangenen Rechts- und Geſetzwidrigkeiten. Vergebens 


2 endigung der ganzen Reformation. Die Kleinräthe wollten wenigſtens 
bei den Wahlen dieſe Anhänger nicht miſſen. Sechſer fügten ſich 15 
1 nicht in die Beſchlüſſe der Majorität und liefen aus der Sitzung; 
b die Malcontenten, worunter auswärts geachtete Männer waren, ſuch⸗ 
ten durch ihren Briefverkehr die Stände gegen die Ausſchüſſe aufzu- 
reizen, zu welchem Zweck der entlaſſene Schultheiß Harder mehrere a 


1 mb Seger auf den Ausſcluß der eee, 
n“ (niedrige Angeſtellte) aus den Sitzungen bis nach Be 


Kantone bereiste. Immer mehr zeigte es ſich, daß Viele unter dem 


Schein, der guten Sache zugethan zu ſein, nur geringfügigen, eigene 

niützigen Abſichten huldigten. So liefen Manche während des Ab— 
leſens der alten kaiſerl. Urkunden für die politiſchen Rechte und Freiheiten 

5 der Bürger mit der Aeußerung weg: ſie hielten mehr darauf, wenn 
ihnen von Handwerksfreiheiten vorgeleſen würde als von ſolchen 


Dingen. Das Zunftintereſſe lag ihnen näher als eigentlicher Pa- 5 


triotismus. In ſolcher Geſinnung traten manche Ausſchüſſe, ſobald 


ſie Rathsſtellen erlangten, zur Gegenpartei über. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden nahte der Schwörtag. Da weigerten ſich die Bürger, aus 


Eiferſucht gegen die Sechſer, auch dieſen (dem Großen Rathe) 13 


neben dem Kleinen Rathe den Bürgereid zu ſchwören. Es verjahen 
nämlich viele Großräthe ganz geringe Aemtchen (Ueberreiter, Stu— 


benknecht 2c.). Andere, noch unlängſt fremder Herren leibeigne Unter 


thanen, waren kaum Basler Bürger geworden. Der Art näherten 


ſich die Bürger den Kleinräthen, denen die neuen Hoheitsrechte des en | 


Großen Raths ein Dorn im Auge waren. Dieſer willigte in denn 
mit den Bürgern gemeinſchaftlich dem Kleinen Rathe zu leiſtenden 


Jahreseid ein, unter dem Vorbehalt feiner zuerkannten Rechtſane 
und der Bedingung, daß die Aus ſchüſſe von ihren Aemtern ab⸗ 
treten; widrigenfalls ſie die Eidgenoſſenſchaft als wirkliche Sätze 


(Richter, nicht bloße Vermittler) anrufen würden. Eine Klippe zur 


Scheiterung einer einträchtigen Verſtändigung tauchte nach der an- 
dern auf. Jetzt ſtellten die Ausſchüſſe das Verlangen an den Kleinen 

Rath: es möchte gegen die vom Großen Rath angemaßte allzugroße 
er Gewalt eingeſchritten und der Kleine Rath für die höchſte Obrigkeit 


erkannt werden, ſie wollten nicht zwei Obrigkeiten haben. — 


Nach Ochs herrſchte in der Stadt eine wahre Anarchie, Hände⸗ 


eien, e Beſchimpfungen, Trotz waren an der Tagesordnung. 


5 


x e 


> 


Die Furchtſamen entfernten fd), jo daß Bäder und Meſſen nie zahl⸗ 0 


reichere Beſucher hatten; ſogar die Verſammlungen zählten nur einen \ 


kleinen Theil ihrer Mitglieder. „Der unerſchrockene Socin blieb 
aber und gab die Hoffnung nicht auf, das Anſehen des Raths wieder 
herzuſtellen.“ — Schon im Mai gingen vor Rath Klagen ein: wie 
ehrliche, redliche Burger von andern mit Worten ſchmählich angetaſtet 
und verläumdet würden; muthwillige Geſellen bei Nacht allerlei Un⸗ 
fug anſtellten, friedliche Leute mit Anläuten und Klopfen beunruhig⸗ 
ten und ärgerten, ſchändliche Lieder ſängen und andere Inſolenzen 
verübten (nichts Neues). — | 

Gegen Ende Juni verſammelte fih die Tag ſatzung in Baden, 
welche aber die Basler Geſandten des Kleinen Raths (Daniel Falkner 
und Chriſtoph Iſelin) nicht beiwohnen laſſen wollten, indem man 
nicht wiſſe, wer eigentlich in Baſel die Obrigkeit ſei. — Da über⸗ 
brachte ein Eilreiter (And. Raillard, der ſich freiwillig zu dieſer Ue⸗ 
bergabe anerboten) nach einem nächtlichen Ritt ein von Großräthen 
verfaßtes Schreiben der Tagſatzung, in welchem ſie den eidgen. Schutz 
anriefen (26. Juni). Darob ergrimmten entrüſtet die Ausſchüſſe, 
Kleinräthe und viele Bürger. Dem Briefträger wurde der Tod ge— 
droht und gegen die Sechſer laut geſchrieen als meineidige Ketzer, 
Schelmen, Diebe, Stadtverräther, Rebellen u. ſ. w., denen man die 
Hände abhauen, den Kopf vor die Füße legen, ſie in Oel ſieden, 
ihre Häuſer niederreißen ſollte. Die Tagſatzungsgeſandten nahmen 
hingegen das Schreiben des Großen Rathes mit nachdrücklicher An⸗ 
erkennung auf. Unterdeſſen fand (28. Juni) die Eidesleiſtung des 
Kleinen Rathes wirklich ſtatt, wodurch man vergebens, unter dem 
Vorwande der Einigkeit, die eidg. Vermittelung ablehnen zu können 
wähnte. — Man konnte ihr nicht widerſtehen. Rathſchreiber Fäſch 
berichtete von der ungünſtigen, theils erbitterten Stimmung der Tag- 
herren gegen Baſel. Auch ließ das letzte Wort der Tagſatzung nicht 
auf ſich warten. Sie ſchlug drei Mittel zur Heilung der Uebelſtände 
vor: 1) Bis zur gänzlichen Hinlegung der Sache ſollen die Basler 
zu keinen Geſandtſchaften berufen werden. 2) Sie ſollen ſich ſelbſt 
Mittelsperſonen erwählen. 3) Baſel ſoll ſo lange von der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft abandonnirt ſein und der Stadt keine Hilfe noch Zuzug ge: 


ſchehen in vorfallenden Gefahren, bis ſie unter einander verſöhnt g 


ſeien. — Klein- und Großräthe nahmen in Einklang und Ein⸗ 


Näthe, Beichräntende Beinen ale Mediation e 
5 nahm, e zu: Sie Könnten ohne des Drittmanns kräftigen Ein 
1 ſchlag und Cooperation ſchwerlich zu einem erwünſchten, auch in die 1 
Harr wohl ausdauernden glücklichen Zweck gelangen, und hielt um 
die vier Mediatoren an: Bürgermeiſter Eſcher von Zürich, Raths⸗ 
«here Fri ching von Bern, Schultheiß Dürler von Luzern und 
Rathsherr Bläſi von Stäffis von Molondin aus Solothurn. 
1 Auf den Wunſch der Tagſatzung ernannte der Große Rath, zu 
größerem Nachdruck, noch vier fernere Schiedsrichter: die Landam⸗ 
männer Zweifel von Glarus und Lüſſy von Unterwalden, den 
Bürgermeiſter Holländer von Schaffhauſen und den Abt⸗St. Gall. 
Landshofmeiſter Fidel im Thurn. Dieſe ſahen in der Partei der 
Ausſchüſſe nur Empörer, und Holländer hatte ſich in Baden offen 

ausgeſprochen, man ſollte dieſen Leuten den Kopf vor die Füße | 1 
llegen. Dieſe Wahlen hatte der a ae „„ f 
der Zünfte getroffen. — 
| Auch nach innen begann die Wacht der Ausſchüſſe zu erlahmen, 
* die Stimmung der Bürgermenge gegenüber der drohenden Tagſatzung 
. zu wanken. Man ermüdete unter der unabläßigen Inanſpruchnahme, 5 


wodurch Geſchäftsgang und Erwerb ſtockten. Die Abgeſetzten und N 
ihr Anhang bearbeiteten durch Umtriebe und Beſtechung die ab⸗ 


hängigen und grundſatzloſen Bürger. Es traten gegen Handwerker 


5 Arbeit⸗ und Capitalverweigerungen ein. Angeſichts der drohenden 
Gefahr drangen die Ausſchüſſe auf eine Zutrauens erklärung 


e Zünfte, daß ſie nur ihrer Aufgabe ferner treu obliegen wollten, 
wenn die Bürger Mann für Mann auch in Zukunft auf Leib, Ehre, 
Gut und Blut ſich für ſie erklärten. Nach Ochs kam eine ſolche Ver⸗ 


. ſchreibung zu Stande und hatten ſo die Ausſchüſſe durch einen feinen 5 | 


Theaterauftrit die Annahme der Mediation vereitelt. Darauf ver⸗ 
5 ſtärkten fi die Ausſchüſſe durch einen Zuſchuß von vier neuen Zu⸗ 
gegebenen jeder Zunft. Sie legten bei der Tagſatzung Einſprache 


und im Thurn; überhaupt gegen eine Mediation, „da kein Streit 


eſichert ſei, und der Obrigkeit, der ſie ihre Angelegenheiten übergeben. | 5 


gegen die vier neuen Abgeordneten ein, vorzüglich gegen Holländer 1 


f walte zwiſchen den Bürgern, denen der Schutz ihrer Freiheiten ai, 


el einer allfälligen Werd e gischen beiden Rathen behalten 955 
e ſich ihre Independenz vor.“ Dabei wurde geklagt: die Räthe 


hätten auf eine zweideutige Art den Bürgern die Abſtimmung vor⸗ 
gelegt und die Antwort derſelben falſch gedeutet. Alle Einwendungen 


waren umſonſt. Währenddem man ſich den Bürgermeiſter Holländer 
verbat, langte er gerade einige Zeit vor den übrigen Tagſatzungs⸗ 
boten (16. Juli) in Baſel an und ſtieg bei Herrn Forkart im Engel⸗ 


„ hof ab. Arg⸗ oder furchtlos, unbefangen ſchritt der Schaffhauſer trotz 


S 
u 


der Drohung der Ausſchüſſe, man werde den Bürgermeiſter von 


Schaffhauf en nicht in die Stadt kommen laſſen, vor Rath und den 


folgenden Tag „in langem Mantel und Degen, mit einem Soldner, 
ſchwarz und grün bekleidet,“ nach dem untern Kollegium, um einer 
juridiſchen Disputation beizuwohnen. — 


Vergeblich blieb auch der Verſuch, die Mediation durch abgeſandte 
Ausſchüſſe an die Orte abzuwenden. — Die geringſte Hoffnung auf 
einen gütlichen Vergleich der Parteien mittelſt einer aufgedrungenen \ 
Mediation hegte man in Zürich, weshalb auch dieſer Stand, deſſen 
Bürgerſchaft derjenigen Baſels zuneigte, die Abſendung der Vermitt⸗ 
ler ſo lange verzögerte. Die Mehrheit des daſigen Großen Raths 


| anerkannte in den Ausſchüſſen und dem zu ihr haltenden Theil der 
Bürgerſchaft eine Hauptpartei im Streite, deren Einwilligung zu 


einer eidg. Vermittelung eben ſo maßgebend war, als diejenige der 
Räthe. Demgemäß wurden auch in Zürich, wenn auch zum Aerger 
Vieler, die abgeordneten Ausſchüſſe auf Stadtkoſten gaſtfrei ge⸗ 5 
halten. — 1 

Indem unterdeſſen in Baſel die noch unerörterten Reformations⸗ 
punkte einer Erledigung entgegen zu gehen ſchienen, wobei den Me⸗ 
diatoren nur die leichte Aufgabe der Beſtätigung geblieben wäre, ge⸗ 
riethen die gereizten Gemüther plötzlich in neue Aufwallungen durch 
ein Gerücht von Mordanſchlägen der Malcontenten. — Der ent⸗ 
laſſene Rathsherr Köllner hatte bei einem Zirkelſchmied bei der 
Rheinbrücke ein ſonderbar verdächtiges Stiletmeſſer bei einer Elle 
lang verfertigen laſſen. Dr. Fatio, in deſſen Hände es gelangt, 
legte „die Mordwaffe“ den Herren Häuptern vor. Bei der darauf 


erfolgten Unterſuchung des Köllner'ſchen Hauſes fanden ſich 15 ge: 
füllte Glasgranaten vor, die auf das Rathhaus gebracht wurden. ä 


Köllner entwich, ſein Me aber ſchickten die Ausſchüſſe dürß a 


gegen bürger vor: zwei Brüder O 0 zum Agtſten, . 9 
Schaffner Wieland Spörlin zum Arm, welche durch Um⸗ 
triebe und Beſtechungen, Gaſtereien bei 400 Unterſchriften, zum Theil 
der angeſehenſten Bürger, für unbedingte Annahme der Mediation 


und Anſchluß an die Regierung heimlich geſammelt hatten. Indem f 
Rn nun der Kleine Rath dieſen nur wegen ſeiner Heimlichkeit anzu ; R 
feindenden Schritt bis zur Ankunft der eidg. Gejandten dahingeſtellt 
1 laſſen wollte, wurde dadurch der hitzige Groll der Ausſchüſſe erregt. 
d EB ging einem neuen Sturmtag entgegen, wie noch keiner in die⸗ 


ſem Weſen erlebt worden. Die Angeklagten ſollten auf der Stelle 
gefangen geſetzt und geſtraft werden. Vor dem Rathhauſe kam es 


5 mit unterſchriebenen Bürgern zum lärmenden Wortwechſel, zu Thät⸗ 


90 lichkeiten mit gezogenen Degen, und durch die Stadt erſcholl ſchnell 
der Ruf: Burger zum Gewehr! Trommeln wurden gerührt. Zünfte 
und Plätze wimmelten alsbald von der mit Unter- und Obergewehr 
zuſammenſtrömenden Ausſchußpartei. Die Hauptwache wurde ein⸗ 


i geſchlagen, Thore und Buden geſchloſſen, die Fahnen entrollt. 


. Währenddem um Mittag die Rathsglieder nur mit Mühe und guten 
Worten ihren Heimweg erwirken konnten, erklärte der Stadtſchreiber 
. J. J. Fäſch auf dem Rathhauſe den auf ihn eindringenden Bür- 
gern: Er könne die Verhaftung der Angeſchuldigten nicht bewerk— 
ſtelligen, er ſei nur ein Diener. Bürgermeiſter und Räthe hätten 
zu befehlen. Als ihn dann eine Schaar Bewaffneter zu Bürger- 
meiſter Socin führte, beſänftigte ſie dieſer für den Augenblick mit 
der Verſicherung, Nachmittags den Kleinen Rath zur Sitzung zu 


rufen. Da ward denn die Gefangenſetzung der Angeklagten be⸗ 15 


ſchloſſen. — Aber im Verlaufe dieſes Tags war ſchon Vieles, Arges 
und Sträfliches geſchehen, und ſollte noch mehr geſchehen. 

| Zunächſt hatten ſich die vorgeladenen Verfolgten, in deren Woh⸗ 

en. nungen die Unterſchriften geſammelt worden, vor den angedrohten 
Gewaltſamkeiten durch eine Hinterthür der Rathsſtube in den oberſten 


e Theil des Gebäudes in Zuflucht gebracht und mit Leibes- und Lebens⸗ 


gefahr über die Dächer in benachbarte Wohnungen verſteckt. Ihr 
Entkommen ſollte vor Allem an dem Rathsdiener Hans Rud. Fäſ ch b 
gerächt werden. Er mag ſelbſt ſeine Drangſale melden. „Als mich 


1 sn meine Gnäbigen Herren beauftragt, den Herrn Bellagten — zwar “ 


wider ihren Willen — bie Verhaft anzuzeigen, fand ich das Net 
auf dem Eſtrich leer und die Dachziegel gegen Herrn Bernoullys 


Haus aufgehoben. Sie hatten ſich mit äußerſter Lebensgefahr ſal⸗ A 


viert, jo daß meine gnädigen Herren das ſchier nicht glauben wollten. 
Nun ſollte ich unter dem Schutze des wachehabenden Herrn Roſchet 


die Nachbarhäuſer durchſuchen, kam aber kaum vor die Hofgätter, ſo 


drangen ſie mit Furie in mich, ſie zu den Schuldigen zu führen. 


Trotz meiner Verſicherung, nichts von ihnen zu wiſſen, wollte mich 


bei 20 Malen der junge Buchbinder Dreyter beim Halſe packen, deme 
ich aber jeweilen durch Gottes Gnad entwichen. Noch verfluchter hat 
es der Barbier Hans Conr. Moſis angegriffen. Mit dem bloßen 
Degen in der Hand rief er mir in Herrn Bernoullys Haus zu: Wo 
ſind die Schelmen, die Mordbrenner, die Stadtverräther? Zeig an, 
oder ich ſtoße dir den Degen in die Rippen! Umſonſt betheuerte ich 
mein Unwiſſen. Moſis tobte und fluchte nur ſchrecklicher, es ſeye 
bei den 100,000 .. . . wahr, ich wiſſe, wo fie ſeyen! — jo daß die 
andern jungen, tollen Burger in der Perſuaſion ſtanden, ich wollte 
ihnen die Wahrheit verheimlichen. Alle drangen mit Ungeſtüm auf 
mich ein, Moſis immer mit ſeinem mir zugeſetzten Degen. Es iſt zu 
verwundern, wie ich nicht zehnmal maſſakrirt worden bin. Endlich 
bin ich vermittelſt eines Burgers aus der Mindern Stadt wiederum 
auf die Gaſſen kommen, wo ſie mir meinen Degen aus dem Behänge 
genommen, mich aber nach der Saffranzunft getrieben vor die Aus⸗ 
ſchüſſe, — Alles unter dem Geſchrey vieler hundert Perſonen, ſo mir 
nachgelaufen. Zu wiſſen: bei dieſem actu hat der ganze Kleine Rath 


unter den vordern Fenſtern dieſer Tragödie zugeſehen; Niemand von 
ihnen unterſtehen dörfen, abzuwehren oder ein Wort für mich zu reden. 


Die Ausſchüſſe erklärten der ungeſtümen Rotte, dieſes Procedere 
ſeye nicht ihr, ſondern der Burgern Sache; ſie wollten nichts damit 
zu thun haben. Unter gräulichem Zulauf allerhand Volks ward ich 


von da auf den Spalenthurm in ein Stüblein geführt, mit Vermel⸗ 


den: ich müße da verfaulen oder anzeigen, wo die Verräther und 


Mordbrenner ſeyen. Nach einer Stunde hat ſich wieder mein Peini⸗ 
ger Dreyter mit Ordre eingefunden, mich in die verſchrieenſte Ge⸗ 


. 


fangenſchaft des ſog. Saals einzuſchließen. Als ich mich gegen dieje 


ungebührliche Gewalt widerſetzt und Gewalt mit Gewalt abtreiben 


zu wollen erklärte: — da ſollte einer die Furie und Rage dieſer 


. un er. ah den Unſegerden Gen en Wie ich e 
| vermeint etwas reſpiriren zu können, hat ſich einsmals der Buch⸗ 1 
a u Huß herfürgethan und ſein Feuerrohr gegen mich abdrucken | 
wollen, worüber ich mich auf die Seite geworfen; und als er ſich 
ebbnermaßen gewendet und auf mich losdrucken wollte, iſt ihm ein 
. Burger in das Rohr gefallen. Auf das hin haben ſie mich 
| in den Saal eingeſperrt und mir nicht einmal ein Bündlein Stroh 
wollen zukommen laſſen, ſondern mich alſo in größter Hitze und Ge⸗ 
ſtank die ganze Nacht in dieſem abſcheulichen Thurm zubringen laſſen. 0 
unterdeſſen hat man mich bereits für todt ausgeſchrieen. Als aber 
eine meiner Töchter auf den Thurm kommen, um nach mir zu fragen, . 
bat ſie gemeldter Huß zurückgeſtoßen mit den Worten: „ſie habe nicht nt 
Urſache, für ihrem Lumpenvater ſo viel Sorge zu tragen. Der Schelm 5 
itt werth, daß man ihm den Kopf in das Feld ſchlage.“ — Dieß iſt 
0 dasjenige, was ſich mit meiner wenigen Perſon in wahrem Grunde 
zugetragen. — (Richthausdiener und Rathsredner Hans Rud. Fäſch.) 
Der Mann erlag nach wenigen Tagen den marternden Mißhand— 
lungen. Hören wir, was noch ferner an dieſem 22. Juli frevelhaft 
Gewaltſames den Tag hindurch bis nach Mitternacht verübt ward. — 
Jetzt wurden die verdächtigen Nachbarhäuſer durchſucht und wie? — 
Im Bernoulliſchen Hauſe ſtieß die rachſüchtige Schaar auf den Toch⸗ 
termann des unglücklichen Fäſch, Spezierer Franz von Speyr und 
den Chirurgen Klaudius Paſſavant, die beide gar nicht auf der 
Anklageliſte ſtanden und ſich auch nicht der Durchſuchung entzogen 
hatten. Als ſich demnach Paſſavant nicht willig gefänglich ergeben 
wollte, bekam er Fußtritte, man zerriß ſeinen Rock und ſchlug mit 
Säbeln und Stöcken (nach einem Berichte) auf beide los, wie über 

= Krautsköpfe, daß fie von Blut troffen, und ſchleppte fie in Ejeltfurm 
und Henkersthurm. 5 
Das Haus der Gebrüder Ochs, das nicht lic bereitwillig ſich 

ee wurde mit den Rohren eingeſchlagen, Tabak- und anderer 
Waarenvorrath genommen und verwüſtet. Um Mitternacht ſtellten 

ſich vor Angſt und Hunger getrieben Ochs und Fuchs und wurden 
in den ſogenannten Eichwald und das Rheinthor geſchleppt. Gleichen 
Weiſe wurde Jagd gemacht auf andere Mediations- und Regierungs⸗ 


tige die ſich theils rettete, theils au "mishannelt wurden. 7 


b 0 Wiel and entwich aus dem Bernoulliſchen Hauſe über vier Dächer 


in einen Hinterhof, wo er bis den andern Mittag verſteckt blieb und 
dann ſich auch der Wuth der Verfolger anheimſtellte. Ohne Hut und 
Schuhe ſchleppten ſie ihn in den Waſſerthurm und ließen den Haſpel 
mit ihm in die Tiefe ſchnellen, daß er Gefahr lief, Hals und Bein 
zu brechen. Bernoulli ſelber hatte ſich beim Entſtehen des Lärms 
davon gemacht und, von einem Verſteck in's andere ſich bergend, zwei 

Tage lang ſich vermiſſen laſſen, indeſſen ſeine Wohnung auch erbro⸗ 
chen, durchſtürmt, Kiſten, Käſten und Tröge aufgeſchlagen wurden, 
ſowie ſeine angſterfüllte Frau nicht alſogleich die Schlüſſel zur Hand 
hatte. Den Tag lang war ſie dem Drohen und Fluchen dieſer Leute 
5 ausgeſetzt, ſie müſſe die Schelmen und Mordbrenner (von denen ſie 
ſelbſt nichts wußte) angeben. Ueberall ſuchten fie gleich gierig den 
Zetteln mit den Unterſchriften nach, bis des Diakons Eman. Meyer 
Frau im Stifte ſolche herausgab. — 

Drüuͤben in Klein-Baſel hieß es, es ſollten bei 15 Malcontenten 
im Steinenkloſter bei Schaffner Weiß verſteckt ſein. Sogleich zogen 
unter Trommelſchall 50 Mann durch die Stadt auf's Blömlein, 
ſprengten das alte Kloſterthor auf und — fanden allein in den wei⸗ 
ten Räumen den Küfer Baſchi Gyſin, der ſein Bandmeſſer uner⸗ 
ſchrocken wider fie zuckte und bald frei kam Selbſt Stadtſchrei⸗ 


aber Fäſch gelangte kaum ohne Mißhandlung, immer aber unter 


dem verfolgenden Hohnſchrei der Menge, obſchon gedeckt von einer 
Musketierbegleitung und in Geſellſchaft der Ausſchüſſe Rathsherr 
Buxtorf und Abr. Roſchet in ſeine Wohnung. Nach Ochs iſt an 
dieſem Tage bei einigen hunderttauſend Gulden Schaden angerichtet 
worden. Währenddem an dieſem Tage der Kleine Rath, mißachtet, 
kraftlos (ſeine Ermahnung an die Ausſchüſſe zur Bethätigung der 
wilderregten Maſſen blieben ganz ohne Erfolg) auf dem Rathhauſe 
ſaß, tagte Fatio mit Ausſchüſſen zu Saffran, eine ſtarke Wachtmann⸗ 
ſchaft zu Gebote, Befehle ertheilend und Vorgeführte verhörend. 
„Unter dem Druck des Schreckens ſollte die eidgen. Dazwiſchenkunft 


*) Nach einer andern Handſchrift ſteckten Ochs und Fuchs in einem Kamin des i 
Bernoulliſchen Hauſes, Spörlin und v. Speyr in einem Ofenloch, und ward Paſſavant 


unter einem Bett hervorgezogen. 


Nr 


Weg ur Michtſtätte, 


Plätze. — 


N 23. Juli. Die Bürger blieben in den Waffen, aßen 1 
der Große Rath ſich verſammelte und über die vorgelegten Begehren 
der Bürger rathſchlagte. Bei den geſchloſſenen Thoren ſtanden fort- © 
während verſtärkte Bürgerwachen, vor allen Zünften die Poſten mit = 
brennenden Lunten unter den aufgepflanzten Fahnen. Unter dieſen N 

AUmſtänden genehmigte der Rath alle die vorgelegten ſtreitigen Punkte, 

vor Allem die vorgeſchlagene neue Generalamneſtie (mit Ausnahme 


dees frühern Stadtſchreibers Harder und feines Sohnes, des Schult⸗ 


= heißen). Von den Beſchlußnahmen war von beſonderer Wichtigkeit 
| oder doch von Dauer der Vergleich zwiſchen den beiden Räthen, die 
ſog. Verkommniß, in der die Betheiligung des Wahlrechts den 


größten Anſtand dargeboten hatte. — Voll ungeduldiger Erwartung 


des Entſcheides in Betreff der Amneſtie kamen ſchon die Kleinbasler 


. mit bewehrter Hand gegen den Kornmarkt herangezogen, um nicht 


von dannen zu weichen, bis Alles gutgeheißen; als Einer ihnen ent- 
gegen lief, dem fie führenden Hey bſter in's Ohr raunte, Alles ſei 
auf gutem Wege, fe ſollten ſich in Gottes Namen nur wieder zur 
Ruhe begeben, — was auch geſchah. In der Freude der ver- 
meinten Verſtändigung und des erſehnten Friedens zwiſchen den bei— 


den Räthen, den Ausſchüſſen und der Bürgerſchaft wurden die Waffen 
niedergelegt, natürlich ſogleich die Gefangenen frei geboten. Dabei 


ward die Bedingung geftellt: Die Ausſchüſſe ſollten ihr 
ent aufgeben. Da die Bewegung eigentlich gegen die Mal— 


kontenten gerichtet war, jo ließen die Ausſchüſſe allein eine Wache 1 
zu Saffran ſtehen zur Beobachtung dieſer noch in der Stadt weilen— 
den entlaſſenen Räthe und Sechſer. — Der Hoffnung, wieder zu 


ihrer früheren Stellung zu gelangen, beraubt, doch der zuneigenden 
Theilnahme eidgenöſſiſcher Staatsmänner ſich bewußt, begab ſich ein 


Theil dieſer letztern nach Riehen; andere aber auf das Schloß Min 
chenſtein zu Landvogt Remig. Frey, einem perſönlichen Feinde 
Fatio's, wo fie auch ſchon Zuſammenkünfte gehalten hatten. 


ade die Andern zu geen Strafen (O08). — 1 
Dem ſturmbewegten Tage folgte eine ſolche Nacht. Von dem Haupt⸗ 
5 poſten im Schmiedenhof ausziehend, durchſtreiften die nächtlichen ö 

Rottenpatrouillen die von Harzpfannen erhellten Straßen und 


| Die kum erſt beruhigte Stadt ab plötzlich wiederum von 
Waffenlärm durchſchüttert (24. Juli). — Ein erſchreckendes Gerücht 


fabelte von Brandſtiftungsanſchlägen in der Stadt für den 30. Juli; 


von einem Ueberfall des Landvogts Frey mit 400 Mann durch das 
Eſchenthor, das von den Mitverſchworenen geöffnet werden ſollte; 
von 6 Stück grobem Geſchütz, das auf dem Mönchenſteiner Schloſſe 
zugerüſtet ſtehe. — Von zwei abgeſchickten Kundſchaftern wurde der 
eine in Verkleidung von der Schloßwache feſtgehalten und über Nacht 
eingeſperrt. Auf dieſe Nachricht verſammelten ſich nach Mitternacht 


5 (25. Juli) die Ausſchüſſe und verlangten von Bürgermeiſter Soein 


die Ermächtigung mit dem Stadtbanner hinauszuziehen und Landvogt 
und Malcontenten aufzuheben. Indem der Bürgermeiſter ſie auf 
einen nähern Beſcheid verweist, fördert er aber einen Ueberreiter nach 
Mönchenſtein ab zur Freigebung des gefangenen Bürgers, die indeſſen 
ſchon vor Tagesanbruch erfolgt war. Gleichwohl ließen die Aus⸗ 
ſchüſſe auf des Freigelaſſenen Ausſagen in der Stadt umſchlagen und 
zogen in der Morgenfrühe 150 Mann ſtark, von Ulr. Hugo ange⸗ 
führt, hinaus. Das Schloß war vom Landvogt und ſeinen Gäſten 
geräumt (ſie ſicherten ſich nach Arlesheim), und bald flatterte die 
Stadtfahne auf der Thurmzinne zum Zeichen der Beſitznahme der 
Herrſcherburg.“) Die nüchterne Beſatzung ließ es ſich jetzt luſtig 
weidlich ſchmecken an Allem, was die Schloßräume Eßbares darboten, 


5 Fleiſch, Geflügel, Fiſ chen, Käſe 2c.; über Alles jedoch mundete 


ihr der rothe Benkemer. Nach etlichen Stunden muthwilliger Raſt 
und Verübung „etlicher Inſolenzen“ an Treppen, Thüren, Schlöſſern, 
Gläſern u. ſ. w. zog die Beſatzung gegen Mittag wieder heim (nicht 
Wenige ſchwer berauſcht) und führten des Landvogts Tochtermann 
Bartenſchlag und den Bannwart mit ſich nach dem Spalenthurm. 
Nach des Landvogts ſpäterer Eingabe über den erlittenen Schaden 
und ſeine ſonſtige Einbuße (es wurden auch Leinenzeug und einige 
ſilberne Löffel mitgenommen) beträgt der höchſte Poſten für 7 Saum 
„des rothen köſtlichen Benkemers“ Pfd. 189. — Hans Ulr. Hugo, 
der Hauptmann der ungeheißen ausgezogenen Schaar, verglich ſich 


*) Hier bemerkt wiederum Ochs: Vielleicht glaubt jetzt der Leſer, daß ſie die 
Unterthanen von der Leibeigenſchaft befreyen, ihnen Bürgerrecht, wee Ge⸗ = 


werbsfreiheit ertheilen werden. Mit e — 


Pfd. — Das 60 f eh ein keines i Betngement Soldaten. 
5 unter Rathsherrn Chr. Beck und Lieutenant Linder. — . 
Ns Am gleichen Nachmittage ſollten auch die acht Malcontenten in 
Be, Riehen (darunter der deſignirte Oberſtzunftmeiſter Balth. Burckhardt, 5 
Hans Rud. Fäſch im Bläſerhof, Marx Weiß, Falkeyſen, Köllner) 
durch 20 Kleinbasler unter ihrem frühern Führer Herbſter ge⸗ 
fänglich eingeholt werden. Sie waren verſteckt in einem Heuſtock 
des Weißiſchen Guts. Herbſter, deſſen kundig, hielt die hitzige Wuth 
ſeiner Mannſchaft vom fernern Durchſuchen mittelſt Spieß und Degen 
ab, ſowie von ſonſtigen Gewaltſamkeiten, indem er fie zur Ruhe ver⸗ 1 
wies, bis er vom Herrn Bürgermeiſter nähere Weiſung des Ver⸗ i 
} fahrens eingeholt hätte. Nur grollend — denn fie freuten ſich, dieſe 
Herren an Stricken gebunden einliefern zu können — vernahmen die 
Kleinbasler die Erkanntniß, daß ſich die Entflohenen binnen zwei 
Tagen zu ſtellen hätten. Während dieſer Zeit entkamen einige der⸗ 
ſelben über die Hofmauer; zu den andern geſellte ſich dann auf Ein⸗ 
ladung zum Abendtrunke Herbſter, der die Bürger heimziehen hieß. 
Ach wie bald ſpielen dieſe Kleinbasler mit Herbſter eine ganz andere 


Rolle. Am Abend wichen noch alle in's Frickthal und von da über 


den Rhein nach Arlesheim zu ihren Freunden und Schickſalsgefährten. 
Wie ſie, zurückgekehrt, erzählten, wohnten ſie am Sonntag dem kathol. en 
Gottesdienſte bei. „Der Pfaff hielt eine ſehr gelehrte Predigt von 
dem Meineid, desgleichen ſie niemals eine gehört.“ — 


Nach der Verkündung der Amneſtie und dem darauf in allen 


Ruhe geleiſteten Huldigungseid der Bürger (26. 27. Juli) lag die 
Hoffnung einer Beendigung der Streitigkeiten der wohl- und ge- 
wiſſenhaft geſinnten Ausſchußpartei nahe. Da trat die eidgen. Ver- 
mittelung ein, welche fortan für unſtatthaft erachtet ward, weshalb 


auch die Bürger gegen die beſchloſſene Entlaſſung der Aus ſchüſſe 0 


Proteſt einlegten, während dieſe . ohne Sträuben ſich dem 8 
5 . . fügten. — 


Die eibgenöfffien * Vermittler in 1 Bafet, 20. . aut bis 0 
95 September. 


Die verhängnißvolle Ankunft der obbezeichneten Ehrenge⸗ 
ſandten (außer Bürgermeiſter Holländer, der ſeit 16, Juli an⸗ 
weſend war) fand 29. Juli ſtatt. Eine Abordnung von eilf Räthen, 
gan deren Spitze Bürgermeiſter Luk. Burckhardt, begrüßte fie in 

Lieſtal zum Mittagsmahl, und Abends geſchah der Einritt mit 30 
Geleitsperſonen, 40 Pferden und etlichen Sänften durch die Bürger- 


ſpaliere der Mannſchaft des St. Alban-, Eſchen- und Stadtquartiers 


nach dem Rathhauſe. Ihre Quartiere ſtanden zugerüſtet in Herrn 
Jerem. Ortmanns Hof auf dem Nadelberg und bei den Herren Andr. 
Karger, Abr. Burckhardt und Joh. Brenner jun. — Sie hielten ihre 
täglichen Mahlzeiten im Ortmänniſchen Hauſe, vor dem zwei Pikeniere 
Wache hielten. In der Namens der Ausſchüſſe dargebrachten Be⸗ 
grüßungsrede ſtellte Dr. Fatio in ſchwungvoll patriotiſchem Vortrage 
den Geſandten vor, daß die Reformation das lang erwünſchte und 
beglückte Ende erreicht habe; dieſelben hätten ſich fortan keiner andern 
Obliegenheit zu bemühen als allein der Befeſtigung des Verhandelten 
durch ihre Garantierung. Im Eingang preist Fatio: „Unter denen 
vielen Vortheilen und Gutthaten, mit welcher der Allerhöchſte unſern 
Stand Baſel beglückſeliget, iſt fürwahr nicht die geringſte, daß wir 
bald in die 200 Jahr dem Hochloͤblichen Schweizeriſchen Bunde ein: 
verleibet ſind und unter dem Schatten dieſes weltberühmten Bundes 
der edlen Freiheit Früchte und zwar in vollem Frieden genießen. 
Nichts Unanſtändigeres wäre, als wann wir uns dießorts gegen 
Gott undankbar, wie auch gegen unſern Großlöblichen Eids- und 
Bundsgenoſſen unerkanntlich erzeigen würden, vornehmlich weil wir 
von ihnen jo viel hohe Gunſtgewogenheit verſpüret u. ſ. f.“ — Zum 
Schluß fügt er den frommen, herzinnigen Wunſch bei: „Der Aller— 
höchſte ſelbſt wolle mit ſeinem himmliſchen Segensthau Alles begießen, 
und ſowohl bei uns als einer geſammten löbl. Eidgenoſſenſchaft den 
edlen Frieden und unzerſtörliche, beſtändige und recht vertrauliche 
Einigkeit immer mehr pflanzen, und inſonderheit Euch, Hochgeachtete 
Herren, in beharrlicher Geſundheit und ſelbſtverlangtem Wohlweſen 


erhalten; auch einer E. Burgerſchaft die Gnade verleihen, die un 


zählbaren von unſern lieben Eid⸗ und Bundgenoſſen 1 128 15 


8 


21 
W 


tes Richteramt derſelben als eigentlicher Sätze. — Auch ſtellte ſich 


vor ihnen Niemand als von den klagenden Entlaſſenen. Dieſe traten 
auf „im Krös, breitem Hut, Mantel und Degen; vor allen Dan. 
Burckhardt im Baſelhut und Rathsherrnhabit.“ — Mit Befriedigung 8 
nahm der Große Rath Eſchers Vortrag auf. Der Bürgermeiſter 


von Zürich erklärte: „Die Geſandtſchaft ſei abgeordnet, nicht um 


einen Eingriff in die Judicatur zu thun oder das Zepter des obrige 
keitlichen Standes an ſich zu ziehen; ſondern vielmehr dasſelbe a 
befeſtigen. Ihre Sendung bezwecke die friedliche Beilegung der aller- 
dings noch immerfort obwaltenden Mißſtände. Sollte wohl aber 
Güte nichts helfen, und ein böſer Ausgang zu erwarten ſein, 105 


0 N kommen gleicfals einpflanzen. Möchten wir jeweil in der 
= \ Tat self zeigen, wie ſehr wir ihnen mit Leib, Habe, 55 
e Blut zugethan, in ſicherer Hoffnung, ſie werden gegen E. allhieſige 
4 1 E. Burgerſchaft dero hohe Affection continuiren und ſich dieſelbige 5 
5 fürbaß in behartenber Gunſt und Wohlgewogenheit laſſen ee 0 
5 mandirt ſein.“ | { 
| Im Allgemeinen herrſche bei Keperımi und Bürgerſchaft jetzt 
nicht gerade eine entſchiedene Abneigung gegen eine bloße Vermitt⸗ N 
 lerrolle der Tagſatzungsgeſandten, wohl aber gegen ein unumſchränk⸗ N 


Muth und 


würden ihre Obern nach den Bünden nicht dazu ſchweigen, ſondern 


ſchärfere Mittel brauchen; da dann der Stärkere dem Schwächeren 
obliegen werde ꝛc.“ — Daraufhin erfolgte im Großen Rathe, 7. Aug., 


die einſtimmige Annahme der Mediation. Eſcher hatte auch jo 
viel „angedeutet, daß die neuen Räthe keineswegs bekümmert; die 
Entlaſſenen aber um etwas getröſtet, auch die Amneſtie bei ihren 
Kräften gelaſſen werden ſollten.“ — Jetzt galt es aber, auch die 


5 und ihre Bürgerpartei für die Zustimmung zu ge⸗ 
winnen. — Mehrmalige Abſtimmungen auf den einzelnen Zünften 
batten bei der Unſelbſtändigkeit und Unklarheit Vieler über den Be⸗ 


0 on und die Aufgabe der Mediatoren zu keinem erwünſchten Ergeb: 
0 geführt. Deßhalb erging an die Bürgerſchaft die Einladung zu 


einer allgemeinen Verſammlung und Anhörung der Vermittlungs 


rede des Bürgermeiſters Eſcher (18. Aug.) im Münſter. Mit vorge⸗ 


faßtem Mißtrauen nur begaben ſich die Bürger, zuvor am frühen 


| i Ben von den Ausſchüſſen . in die Münſterkirche, deren g 


„ Eingänge wegen des ſonfiigen Gtr mit t Wachen 9 1 waren. 


Es ſoll auch nur die Hälfte der Bürger ſich in der Kirche eingefunden N 
haben. Laut Behauptung Iſelins, eines der hitzigſten Ausſchüſſe, 


= a befanden ſich unter der Maſſe beſtellte Hinterſäßen, Landleute, Kauf⸗ 


und Handwerksburſche, Roß- und Stallknechte; währenddem die 
Geſandten allein nur Bürger zu ſehen wähnten. Als dann auf die 
wohlgemeinte Anſprache Eſchers vom blauen Lettner herab Bürger— 
meiſter Socin die Verſammlung zu ihrer Erklärung aufrief, erhob 
ſich nach augenblicklichem Stillſchweigen ein verwirrtes Geſchrei von 
Ja und Nein. Fatio, Müller und andere Ausſchüſſe gaben im Vor⸗ 
ton vor ihren zu Auge ſtehenden Stühlen aus ihr lautes Nein ab 
und liefen hinaus. Nach einer mit Mühe zu Stande gekommenen 
Sonderung der Parteien erklärten die Mediatoren die Annahme der 
Mediation von Seite des größten Theils der Stimmenden. Dieſe 
Stimmungsvornehmung beruhte augenſcheinlich auf keiner ſicheren 
Grundlage und Gewährung und konnte nicht als maßgebend gelten. 
Auch widerſprechen ſich die Berichte über das Ergebniß. — Obgleich 
nun ſolchermaßen die Bürger auf den Zünften durch den Einfluß der 
Prinzipalausſchüſſe für Ablehnung der Mediation entſchieden, ſo 
wäre es gleichwohl in Folge einer mündlichen Zuſicherung der eidg. 
Geſandten, daß keine Eingriffe in die Judikatur ꝛc. ſtattfinden 
ſollten, den beiden Abgeordneten der Ausſchüſſe, Weißgerber Müller 
und Joh. Debary, gelungen, die Bürger, auch mit Fatio's Zuſtimmung 
für die Einwilligung zu gewinnen, hätte fi} nicht der feurige H. Iſelin 
eifrig widerſetzt. „Erlaube man dieſen Herrn einen Finger, ſo werden 
ſie die ganze Hand gebrauchen. Man ſolle nicht zuwider dem ge— 
ſchwornen Bürgereid und ihren Freiheiten handeln, und ſich nicht bei 
den Nachkömmlingen, ja auch den Herrn Eidgenoſſen ſelbſt einen ewigen 
Haß auf den Hals laden.“ — Eine nochmalige Abſtimmung der ein⸗ 
zelnen Bürger auf dem Rathhauſe ergab nicht mehr als 298 Stimmen 
für Annahme. — Dergeſtalt lagen Eintracht und Friedensruhe noch 
ferne. Da zu gleicher Zeit die Ausſchüſſe dem Großen Rathe meh- 
rere Beſchwerden gegen das bisherige parteiiſche, anmaßende Ver— 
fahren der Unterſuchungscommiſſion vorlegten, welche faſt 
nur aus Angehörigen der Fäſch'ſchen Familie beſtand, ſo wurde auch 
hierin noch ihnen willfahren, und eine Deputirtenbehörde von 24 
Männern eingeſetzt (beſtehend aus den vier Häuptern, dem Stadt⸗ 


1 bunte Andeimpefieit n werden ollen. 15 550 5 
Bei der Bedeutungs⸗ und Erfolgloſigkeit ihrer Anweſenheit e ei 7 0 


0 ſchoſſen ſich mittlerweile die Tagſatzungsgeſandten zu ihrem Abzuge, 


indem ſie auf der Annahme beharrten, entweder ihrer gütlichen Ver⸗ 


5 mittlung oder widrigenfalls ihres ſchiedsrichterlichen Ausſpruches, und 1 
den Proeeß der entlaſſenen Rathsglieder oder Malcontenten der Ent 


1 5 ſcheidung der ordentlichen Obrigkeit anheimſtellten. Eine in feind⸗ 1 


ſeligem Mißmuth ſtattfindende Abreiſe und zu erwartende Berichter— 
ſtattung an die eidg. Stände konnte nicht erwünſcht ſein, und ſo 


wurde durch neu geknüpfte Unterhandlungen der Mediatoren Ver 


bleiben hingehalten, ohne daß ein glücklicheres Ergebniß zu Stande 
kam. — Unterdeſſen ſetzte ſich das Getriebe der Parteiintriguen, Bee 


ſtechungen, Bedrohungen und andere Mittel gegen die Partei der 60 


Es Ausſchüſſe und abhängige Bürger mit Erfolg fort. — | 
| Und — wie, Wind und Welle flüchtig, iſt des Volkes Gunſt und - 
Herz! Plötzlich ſteht die Stadt wieder in Aufruhrbewegung. In 
Kleinbaſel ſammeln ſich die Bürger bewaffnet auf ihren Geſellſchafts⸗ 
häuſern, wo bei freiem Weingenuß unter den Zuſprachen der Oberſt— 


b 1 meiſter, Mitmeiſter und Anderer (Schultheiß Burckhardt) und ihren 
Verheißungen von beſondern Freiheiten und Vergünſtigungen für die 


Kleinbasler, unter Beſtätigung alles bisher Zugeſtandenen, eine ge⸗ 
meinſame Erklärung zu Gunſten der Obrigkeit und die Annahme 


der Mediation ausgeſprochen ward. Ja noch mehr. Dieſe Er⸗ 


hebung war beſonders auch gegen das Haupt, den Rathgeber und 
Furſprecher der Bürgerſchaft gerichtet. Dieſelben Bürger der mindern 
Stadt, welche vor ſo wenig Tagen ſo wuthentbrannt wider die Mal⸗ 
Br contenten in Riehen ausgezogen, erhoben jetzt Beſchuldigungen und 
8 Anklagen über falſche, unerfüllte Verſprechungen und Gewaltan⸗ 


maßung gegen Dr. Fatio. Selbſt Schäfer, der Schmied, den | 
FJatio für feinen „treuften und liebſten Jünger, als einen Ehren: 


mann“ gehalten, fand ſich unter feinen plötzlichen Verfolgern, die fih 
vornahmen nicht abzulaſſen, bis fie ſich ſeiner gefänglich bemächtigt 

hätten. Zur Sicherung ihrer angenommenen Haltung, um jede Ber 
rührung mit den Ausſchüſſen zu verhindern, ſtellte ſich ein Wacht⸗ 
corps von 200 Mann des Nachts an der Brücke auf. Jetzt riefen 


0 in der geofen Stadt die Ausſchüſſe die Bürger in die Wasen N 


und ſandten eine Abtheilung zur Kenntnißnahme hin, worunter ſich 


b \ Fatio ſelbſt, auch Müller und Debary befanden. Auf des Schultheißen Sr 


Burckhardt wenig befriedigende Antwort: fie ſeien ja befugt, ihre 
Poſten gegen verdächtige Leute zu verwehren, ſprach Fatio, wie in 
Ahnung ſeines Schickſals: „Ich ſtehe da. Habt ihr Jug und Macht, 
jo nehmt mich gefangen.“ — ö 
Während dieſes Vorgangs kam den Kleinbaslern durch den 


Oberſt⸗Knecht die Mahnung zu, ihre Wache einzuziehen und ſich jeder es 


Gewaltthätigkeit zu enthalten.“) Freilich wurden von oben (auf nicht 
würdige Weiſe) den andern Tag die Kleinbasler unter Hehlgebot 
wieder in's Geheim zur ferneren guten Wachthaltung ermahnt. — 

Vor Großem Rath hielt an dieſem Tage Dr. Fatio um obrigkeitl. 
Schutz an, der ihm, ſowie auch Müller und Debary, zugeſichert ward. 
Auch hier legte Fatio offen die Erklärung ab: „wann der Friede mit 


= 1 ſeinem Kopf könne bewirkt und den Bürgern damit geholfen werden, 


ſo gebe er ihn willig hin.“ 

Am gleichen Tage (17. Aug.) e aufs Neue beide Räthe 
einmüthig die Annahme der Mediation mit dem Beſchluſſe: bei und 
für einander Leib, Ehr, Gut und Blut aufzuſetzen, und ſo ſie bei 
den Friedensſtörern kein Gehör finden würden, ſo wollten ſie kraft 
der Bünde bei den ſämmtlichen Eidgenoſſen wider ſie Hilf und Rath 


ſuchen. Auf dieſen Beſchluß des Großen und Kleinen Raths ließ ſich 


die zum Theil eingeſchüchterte Partei der Regierung offener und lau⸗ 
ter hervor, und ſchloß ſich geradezu die Zunft zu Spin nwet⸗— 
tern der Obrigkeit an. Das Blatt begann ſich zu wenden. Die 
kleinräthliche Verordnung gegen Ruhe- und Sicherheitsſtörungen 
(18. Aug.), welche alle ungeſetzlichen, bewaffneten Zuſammenkünfte, 
außerordentlichen Nachtwachen, das Rühren der Trommeln u. ſ. w. 
ſtrenge verbot, fand nur Geltung gegenüber der Ausſchußpartei. Die 
Kleinbasler legten die Waffen nicht nieder und wurden im Großen 
Rathe von Bürgermeiſter Socin wegen ihrer obrigkeitfreundlichen 
Haltung hochgerühmt. Dergeſtalt konnte ſich das Gerücht von einem 
Anſchlage von Seite der kleinen Stadt gegen Fatio und die Aus⸗ 


*) Daß, wie eine Handſchrift will, die Abordnung der Ausſchüſſe mit „Streichen! 
heimgewieſen worden, tft demnach irrig. | 


| 1 it e die ee 
im Site Anftalten gegen allge Unruhen von Seite der an a 


In derſelben Großrathsſtzung kam der unter dieſen Dingen wies | 
ber viel beſprochene Kornhandel zur Behandlung. Bei den Ver⸗ 
been die darüber vor der Deputirtenbehörde ſtattfanden, 


auch die 40jährige Igf. Anna Cath. Eglingerin verhört wegen | 


fiel eine erſchütternde Scene vor (20. Auguſt). Unter Andern wurde 5 


5 „Wiſſenſchaft von den Kornjuden“ und beeidigt. Sowie fie nun amm 


Schluß der Eidesformel die rechte Hand auf die linke Bruſt legen 
und die letzten Worte ſprechen ſollte, ſtürzte ſie, wie vom Blitzſchlag 


getroffen, ſprachlos zu Boden und mußte in einer Kutſche nach haus 


geführt werden. Ein Chroniſt bemerkt dazu: (Sir. XVII. 16) „dem 
Herren ſind alle Werke klar wie die Sonne, und ſeine Augen ſehen 
ohn' Unterlaß alle der Menſchen Wege. — Starb bald darauf.“ — 
0 Auf den Wunſch der Geſandten, die endlich einmal den entſchie⸗ 
denen Willensausdruck der Mehrheit der Bürgerſchaft in Wahrheit 
kennen wollten, beſchloß der Große Rath den 21. Aug Nachmittags eine 
Anfrage an die Bürger von Haus zu Haus zu ſtellen. Wiederum blieb 
dieſe Maßregel ungenügend. So unvermuthet fie in's Werk geſetzt ward, 
ſo vorbereitet fand ſie ſchon die Bürgerpartei. Von 1243 Bürgern 
nahmen die Mediation wirklich an 586, ſchlugen ſie beſtimmt ab 234, 
nahmen ſie nur unter Bedingung an 141; 282 waren nicht zu Hauſe 
oder ließen ſich verleugnen. Viele beriefen ſich auf Oberſtzunftmeiſter 
Zäslin's Verſicherung: Die Herren Ehrengeſandten ſeien nicht als 
Mediatores, ſondern lediglich als Confirmatores berufen worden. — 
Neuer Unwille erfüllte dieſe Herren und er wurde noch geſteigert 
durch die Kenntnißnahme eines Briefes an Kaſp. Muralt von 10 
Zürich, worin der Tuchmann J. L. Iſelin zum Hafen die Tag⸗ 
95 ſatzungsgeſandtſchaft nach der erwünſchten Einſetzung der neuen 
55 Unterſuchungsbehörde (Deputation) für unnöthig erklärte. Auf die 
darüber und ſonſtige ehrverletzende Reden, welche der Briefſteller als 
1 Abgeordneter der Ausſchüſſe in Zürich ſich erlaubt hatte, eingegebene 
Klage der Geſandten ſollte derſelbe gefangen geſetzt werden, ſtellte 
ſich aber trotz der Zureden Fatio's und Müllers nicht, ſondern rief 
laut die Bürger zuſammen, die mit Unter- und Obergewehr zu ſeiner 
= att eilten. 


Jertzt entrollt fi ein 
gebens mahnte der Rath, dieſer Sache wegen beſonders gegen Abend 
zuſammenberufen, den ſtörriſchen Bürger in Güte durch den Oberſt⸗ 
knecht, ſich zu ergeben, „nur zu dem Ende, die Herren Geſandten ihres 
auf ihn gefaßten Zorns halben wieder zu begütigen.“ Nur noch ers 
grimmter, ja angefeuert von ſeiner an Wuth ihn übertäubenden Frau, 
bewaffnet er ſich und die zunächſt im Hauſe ihn Umgebenden mit 
Säbeln und Piſtolen; die Frau, gleichfalls in jeder Hand ein Piſtol, 
verſchwor ſich laut unter dem Fenſter: „ſo Einer meinen Mann in 
dem Hauſe antaſten wird, ſo ſchieße ich ihm eine dieſer Kugeln durch 
den Kopf, daß ihm der Rauch und Dampf zum Hals hinaus fahren 
ſoll.“ — Er ſeinerſeits ſchrie den Bürgern auf dem Kornmarkt 
zu, man ſolle Lärm ſchlagen, ihm geſchehe Gewalt und Unrecht; man 
wolle ihn nicht über ſeinen Brief zur Verantwortung kommen laſſen; 
die neun Sechſer möchten ihm zur Seite geſtellt werden, die zuvor an die 
ganze Eidgenoſſenſchaft ein noch viel unverantwortlicheres Schreiben 
abgeſchickt, dadurch fie den hieſigen Stand in die hoͤchſte Gefahr ge— 
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Aufzug draſtiſch maleri 


ſcher Scenen. Ver⸗ 


5 


jest hätten u. ſ. w. — Da widerſetzten ſich die Bürger feiner Ver⸗ 


haftung und wieſen den Oberſtknecht wieder vor die Herren in's 
nebenſtehende Rathhaus mit dem Verlangen: man ſolle Iſelin zu 
ſeiner Verantwortung kommen laſſen und die Sechſer ihm an die 
Seite ſtellen. Darob beſchloß in der Hitze der Entrüſtung der Kleine 
Rath, nicht von dannen zu weichen, bis Iſelin in Verwahrung ſei, 
und beorderte einen Lieutenant (Couppe) mit 40 Mann (nach einer 
Handſchrift mit 120 Mann) ihn mit Gewalt aus ſeiner Wohnung zu 
holen. Doch von vorn war, der bewaffneten Bürgermaſſe wegen, 
auf dem Markt dem Eingang nicht leicht zuzukommen. Hier warf 
Angeſichts der drohenden Bürger Wachtmeiſter Schultheiß ſeine Helle— 
barde vor die Soldaten hin, ſchwenkte höhnend den Hut und machte 
ſich feige davon; indeſſen Herrendiener Joh. Salathe, den Standes— 
mantel abwerfend, die Hellebarde aufhob und ſich vor die Soldaten 
zum Wachtmeiſter hinſtellte. So drang eine Anzahl derſelben von 
St. Martin her in das Hinterhaus, aber am Fuße der Treppe ſtarr— 
ten ihnen die Läufe von 30 Bürgern mit aufgeſpannten Hahnen ent⸗ 


gegen, und die Soldaten machten auch hier wieder Kehrt. Nachdem 


allem dieſem die Rathsherren bis zum ſinkenden Abend als Augen⸗ 


Hund Ohrenzeugen von den Rathhausfenſtern aus hatten beiwohnen l 


en I Noch nicht else e der wilde Nachbar nochmals vrch ö 5 
| Ale Knaben Lärm ſchlagen zu laſſen; dieſen wurden jedoch auf dem 
En Fiſ ſchmarkt von den Räudigen die Trommeln genommen und mit 
Schlägen zum Abzug verholfen. Die Nacht hindurch verblieb der 
= Aufrührer unter der Obhut ſeiner Beſchützer, die er mit Speiſe und 10 
5 Trank treulich verſorgte, Willens den folgenden Tag (23. Auguſt) 
ſich nach Zurzach zu entfernen. Zu St. Martin zu Pferde geſtiegen, 
2 ſpornſtreichs dem St. Albanthor zugeeilt, findet er feinen Durchlaß 
und begiebt ſich in's Paradies der Eſchenvorſtadt zu Herrn Müller, 5 
von wo er Pferd und Mantel heimſchickt und, dem Zureden wohl- 
meinender Ausſchüſſe endlich Gehör ſchenkend, ſich in die Gewahrſaem 

des Eſchenthurms begleiten läßt, wo ſich aber noch eine Weile eine 

Schaar Bürger zur Wache aufſtellte, ihn vor Härterem zu beſchützen. 
Indeſſen billigte der größere Theil der Bürgerſchaft und der Aus: x 
ſchüſſe Iſelins aufrühreriſches Benehmen und frechen Widerſtand 
keieineswegs, und jo konnte, wiederum im Gefühl feiner Autorität, der | 
Rath feine: Gef fangenſchaft verſchärfen, die Trommelſchläger gleichfalls ; 
0 einthürmen, einen Hinterſaß derſelben auf ewig verweilen und den 
pflichtvergeſſenen Wachtmeiſter für zwei Jahre. — Dieſe Angelegn 
" heit endigte damit, daß der Schuldige, nach eingelegter Fürbitte feiner 
Frau und Kinder, einen langen de- und wehmüthigen Widerruf— 

revers unterſchrieb, in dem er bezeugte, daß Alles, was er geſchrieben, 
erdichtet und erlogen ſei, und der Sach zu viel gethan, und hienit 
| ſeine ausgeſtoßenen Calumnien in ſich verſchlucken, und Gott und 1 5 
die E. E. Geſandten um Verzeihung bitten wolle. Zugleich gelobte 
er, zwei Jahre lang, ehr- und wehrlos, in ſein Haus verbannt zu 
bleiben. Seine Frau ſollte auch vor dem Kirchenbann beſprochen 
und beſtraft werden. Schrecklicher lautete das Bedenken der Rechts— 
I gelehrten: er ſolle mit dem Schwert hingerichtet, oder doch an Pranger 
geſtellt, mit Ruthen ausgehauen und für ewig verwieſen werden; 
denn für ſolche Action würde er unter einem Kö 908 oder Fürſten 

| Banane werden. . | | | 

. Mittlerweile w waren die verglichenen Punkte den Geſandten vor- 
gelegt und von dieſen ihre Mediationsvorſchläge dem Rathe zugeſtellt 


= 


5 


worden; allein die ganze Wirkſamkeit der Geſandtſchaft blieb eigent- 
lich nur auf eine bloße Beſtätigung beſchränkt. — Zunächſt lag jetzt 
noch die Angelegenheit der entſetzten Rathsglieder vor, die das eidg. 
Recht angerufen hatten. Die Geſandten riethen eine milde Berück⸗ 
ſichtigung derſelben an. Demgemäß wurde in erſter Linie erkannt: 
daß aus der Zahl der Entlaſſenen Diejenigen, welche ſonderbare Merita 
und Qualitäten haben und dem Stande allbereits nützliche Dienſte 
geleiſtet, ohne Berührung, ob ſie ſchuldig oder unſchuldig, 
voraus conſiderirt werden ſollten. Alsbald ſtanden Oberſtzunftmeiſter 
Chriſtoph Burckhardt und Rathsherr Hans Balthaſar an ihren alten 
Stellen. Von den übrigen entlaſſenen Mitgliedern des Kleinen und 
Großen Raths waren, je nach Anſchuldigung in drei Klaſſen getheilt, 
15 (darunter Petri) aller ihrer frühern Rechte und Freiheit, des 
Rathsherrn-Titels und -Habits, wieder fähig und bei künftigen Va⸗ 
canzen in Präferenz erklärt; die 6 Kleinräthe zweiter Klaſſe ſollten 
auch ihren Ehren ungekränkt aller Aemter und Dienſte fähig ſein, 
doch ohne Präferenz; die der dritten Klaſſe endlich ſollen zwar ihren 
Ehren ohngeſpannen ſein, gleichwohl aber vor Verfließung zweier 
Jahre zu keinen obrigkeitlichen Chrenſtellen gelangen mögen; alsdann 
aber deren gleich andern fähig ſein. — 

Dieſe rückſichtsvolle Behandlung der Entlaſſenen oder gefürchteten 
und gehaßten Malcontenten machte böſes Blut bei einem großen 
Theil der Bürgerſchaft. Trotz der mit ernſtlichen Drohungen beglei— 
teten Warnung der Geſandten vor Widerſetzlichkeiten gegen dieſen 
obrigkeitl. Beſchluß legten am gleichen Tage etliche Ausſchüſſe Ge— 
genvorſtellungen vor dem Kleinen Rathe nieder und drangen auf eine 
ſchleunige Großrathsverſammlung. Nicht allein wurde ihnen hierin 
nicht willfahren, ſondern auch folgender Beſchluß in die Häuſer ge— 
ſchickt: „Die Ausſchüſſe werden dahin gewieſen, ſich in die Sachen 
nicht weiter zu miſchen; ſondern daß Jeder ſich zur Ruhe begebe: 
widrigenfalls man den ſich widerſetzenden Friedensſtörern ihr Unrecht 
auf andre empfindliche Weiſe wird zu verſtehen geben u. ſ. f.“ — 
Dabei wurden auch alle Verſammlungen verboten — F atio und 
Müller, wohl des Treibens müde, waren umſonſt bemüht, die Uns 
ruhigen in Schranken zu halten. Wider ihr Abmahnen rotteten ſich 
etliche Hunderte zuſammen und verlangten von dem Bürgermeiſter eine 
Großrathsſitzung, wurden jedoch mit guten Worten zur Ruhe ge— 5 


CH 


rliefer | vieder, ohne Lang a Ra wie die e 
Verwünſchungen gegen Fatio und Mü ler. Bei ur 


Häupter in ſpäter Nacht den Kleinen Rath mit kurzem Gewehr zus 5 
ſammen und begehrten von der zu Saffran verſammelten Menge (die 
man für maſſenhafter hielt) Auskunft über ihr Vorhaben. Unter 


Aalen sten. aufrühreriſchen Haltung der Bürgerſchaft riefen die f 


großem Ungeſtüm und wirrem Geſchrei (anzudeuten, als wäre die 10 


Mannſchaft viel zahlreicher) ließen fie den Oberſiknecht nicht eintreten 5 


und gaben ihm die Antwort: fie verlangten ſofort für den kommen- 


den Tag den Großen Rath, blieben jedoch „auf Erſuchen der CCE. 
Geſandten“ darüber ohne Antwort. In dieſer nächtlichen Sitzung - 


ſo vermuthete man — wurde auch die Einberufung von 3 Comp. 1 


Landvolk oder eine Hülfsmahnung der Eidgenoſſenſchaft beſchloſſen. 1 5 
Nicht ohne Furcht und Schrecken begaben ſich die Häupter und Räthe 
noch in der Nacht wieder vom Rathhauſe nach Hauſe; Fatio und 


Müller aber mit Tagesanbruch nach der Saffranzunft, die Bürger \ 3 
ebenfalls, unter der beruhigenden Hinweiſung auf ein einzureihendes 


Vorſtellungsſchreiben, zur häuslichen Ruhe zu weiſen. Hier im gro- 
ßen Zunftſaal brach Fatio dann in ſeinem Widermuth in die Klage 
aus, er könne ſich auf Niemand mehr vertröſten, und begab ih ganz — 


daeuutmuthigt und des Weſens überdrüfſtg ins nahe Gasthaus zun 


Schnabel; ließ ſich indeſſen auf das zuſetzende Geloben der Bürger, 
mit ihm Leib, Ehr, Gut und Blut daranzuſetzen, wieder von u 5 5 


feſthalten. — 

Zur Beruhigung der Bürger gaben nun (5. Sept) die Aus- 
ſchüſſe im Großen Rathe ein neues Memorial ein (was eigentlich 95 
dem letzten Beſchluſſe zuwider war) mit Wünſchen für die Zufuhrs⸗ | 


erleichterung, den Mehlverkauf, die Erledigung des Kornhandels⸗ 1 
proeeſſes“) und für eine Schadloshaltung der Ausſchüſſe, die große 
Mühen und Koſten für die gemeine Sache erlitten. Zugleich ſchlug 


bauptſächlich auch dieſe Eingabe die Beſchwörung eines Paci fica-⸗ 
tionseides und einer Generalamneſtie vor (Verſöhnungseid), mo: 
durch ſich alle Bürger zum ſchuldigen er gegen die Obrigkeit 


* In dieſen Proceß waren unter Adern beſonders auch Bürgermeiſter Socin 9 5 


Hund Zunftmeiſter e verflochten, ohne daß die Verdächtigung hätte begründet wer⸗ IR 
den können. — | 


und hingegen ſich aller Rottierungen und verdächtigen Zuſammenkünfte 5 


zu müßigen verpflichten ſollten. Dieſes von den Geſandten beſiegelte fr | 


Verſöhnungsinſtrument, ein Werk Fatio's, Müllers, Wicks und 
Ottendorfs, war ohne die Mitwirkung des Großen Raths zu Stande 
gekommen und erhielt darum nur nothgedrungen ſeine Zuſtimmung. 


Auf den Zünften ſtieß daſſelbe auf Anſtände verſchiedener Art (8. Sept.), 


bei den Einen wegen der verzögerten Auslieferung der verglichenen 
Streitpunkte, die übrigens binnen 8 Tagen in begehrter Form vor⸗ 
gelegt werden ſollten, am entſchiedenſten bei der untern Volksmaſſe 
und voraus bei der Malcontentenpartei. Die Kleinbasler wollten 
die Urkunde gar nicht beſchwören. Mit den Ausſchüſſen, welche den 
Eid leiſteten, hielten Fatio und Müller. Letzterer gab ſelbſt eine Schrift 
zur Rechtfertigung der Gründe heraus: Warum einige der Ausſchüſſe 
zu dem lang erwünſchten End der Reformation geeilet, die Amneſtie 
angenommen und den Pacificationseid abgelegt. — Alſo kam es, daß 
das den Geſandten übergebene Verzeichniß nur 468 Bürger zählte, 
welche den Eid geleiſtet hatten (ohne die Vorgeſetzten). (Beilage IV.) 
Endlich am 19. Sept. verließen, unter den Ehrenbezeugungen, 
wie fie eingezogen, die Tagſatzungsgeſandten, in ihrer Art auch mal: 
content, die Stadt, in der — wie ſie ſelbſt erklärten — ihre Be— 
mühungen vergeblich geweſen. „Sie haben mit Bedauern verſpüren 
müſſen, daß ihre Negotiation bisweilen mit Schimpf und Spott auf: 
genommen worden, daß fortwährend die Ausſchüſſe den Meiſter ſpielen, 
Alles in Furcht und Schrecken ſetzen; — daß alſo keine Mediation 
mehr Platz haben mögen. — Sie werden ihren Herrn und Obern 
berichten und ihrem Rath überlaſſen, ob man den Stand Baſel alſo 
ſitzen laſſen wolle, — daß man Thür und Thor zu Empörungen und 
Regimentsrevolutionen aufthue u. ſ. w.“ — In wahrhaft propheti⸗ 
ſchem Geiſte lautete der Geſandten ehrender Scheidegruß an Joh. 
Müller: „Wir erkennen Euch für einen verſtändigen Mann. Wir 
glauben auch, daß Eure Gedanken nicht auf Böſes geſtanden. Ihr 
werdet aber ſehen, wenn es zum Ende kommen ſoll, daß man nicht 
die, ſo rauben und plündern wollen, ſondern die Vornehmſten und 
Verſtändigſten bei den Köpfen nimmt.“ — In der damaligen 
Zeitung verlautete unter dem Andern auch, daß nur die Ländler die 
goldenen Schau- und Schenkpfenninge ſollen angenommen haben. — 
In Wahrheit es fehlte noch Vieles zur Schließung der Kluft 


N lung SD 

| 350 nften a 8 St en, d 190 erde ſich doch 2 Viele, = 
i ſelbſt obrigkeitliche Perſonen und Gutgeſinnte, nur langſam zögernd, 1 
nicht heiter willig, aus ganz verſchiedenen Beweggründen, zu Bei 
5 Ablegung des Eides. Den eingekauften (eine Handſchrift ſagt: . 
ER: ‚Gnade: oder erkauften) Burgern, die bisher ſo weidlich wider die 5 
. Obrigkeit geſchmähet und geſchändet, ward angedroht: ihnen, wann 
is nicht ſchwören wollen, das Burgerrecht mit ihrem ausgelegten 
x Geld auf den Rucken zu binden und ſie mit Weib und Kind von . x 
5 Stadt und Land zu verweiſen. Mit Mißmuth ward aufgenommen, 
1 daß der entſetzte Rathsherr A. Herzog, „der weder Latein noch 
Franzöſiſch zu reden verſtanden,“ zum Rathhausdiener erwählt und 
Landvogt Frey begnadigt wurden. Das Alles und Anderes geſchah 
durch den Einfluß der Entſetzten. Ihr Hort war Klein-Baſel. Die 
Kleinbasler wollten gar nicht ſchwören. Zu Metzgern war man uns 
a einig, indem Viele ſagten, man ſolle zuerſt die Neue Schol zuthun. 
Obbchon dergeſtalt die Strömung der Volksſtimmung einer Reaction 
entgegen fluthete, berichtete die Regierung nach der bis zum 20. Sept. 5 
Ns mit Mühe erlangten Eidesleiſtung des größern Theiles der Bürger⸗ 5 
5 ſchaft und ſelbſt der angeſehenſten Ausſchüſſe, in der getroſten Hoff; 
5 nung einer friedlichen Schlußnahme dieſes Bürgerweſens, nach 9 1 
1 die Bürgerſchaft den Eid abgelegt habe. — 05 

Er. Aus der ſo ſehr beanſtandeten Urkunde mit den beſchworen. en = 
. enen s pantene (betreffend die Oeconomie, Polizei, Juſtiz, Pri⸗ 
1 vilegien), welche für ein zweites Fundamentalgeſetz gelten ſollten, be⸗ 
80 rühren wir nur einige Punkte, die ſich auf das Bürgerrecht und das 5 
ſtaatliche Verhältniß der Bürger zu dem Landvolke beziehen. Nach 
= den Geſetzen dieſer Zeit ſollte, bei ſonſtigen berechtigenden Eigen- 
ſchaften, ein Proteſtant das Bürgerrecht noch um 100 Rthlr. Ankauf, Bi 
Bi neben einem freien Vermögen von 1000 Rthlr., erlangen können. 
Alnterthanen ſollten ohne ſonderbar erhebliche Rationes und Motive 
daazu gar nicht gelangen können. Im folgenden Jahrhundert ift bald 
Bi der Eintritt in's Bürgerrecht vollends verſchloſſen worden. — Die 
5 Hinterſäſſen durften keiner andern Religion zugethan ſein. Die⸗ ER 

3 jenigen, ſo Dienſt haben und ſich wohl halten, ſollten daran bleiben, 
künftigs aber Burger denen vorgezogen werden. Auch ſollen fie 
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A ein en einige legend Güter z 55 ene Die time | 
mung: daß kein Unterthan einem Burger, der etwas 13 Liegendes au, 
der Landſchaft kauft, ſelbiges zu ziehen befugt ſein ſolle; das Zug⸗ 

recht gebühre ihm dann von Rechts oder Freundſchafts wegen, wurde 


vom Großen Rath verworfen, „dieweil hierdurch den Landleuten das 
Recht, ſo ſie von undenklichen Jahren her gehabt, entzogen wurde; 
dann auch die Unterthanen bei ihren wohlhergebrachten Rechten zu 
ſchützen ſind, und laßt es ſich nicht ſo leicht ihnen etwas benemmen, 
das ſie von langen Zeiten hero ruhiglich beſeſſen. — Iſt nicht ohn' 


\ Urſach beſchehen, daß bis anhero das Zugrecht denen Landleuten ges 


laſſen worden; dieweilen ſonſten zu beſorgen, daß von vermoͤglichen 
Burgern, ſonderlich ſo ſie etwa bereits in einem Dorf einen Fuß 
geſetzt, ein Meyerhof, Mühle ꝛc. an ſich gekauft, alle oder doch die 
beſten Güter nach und nach den Bauern entzogen, und ſie endlich 


ruinirt zu Thaunern und Bettlern gemacht werden möchten u. ſ. w. — 


Schon 1666 war auch verordnet worden: Wann Unterthanen über 
die Landvögte zu klagen haben, ſo ſollen ſie angehört, und dem 
Landvogt auch dazu gebothen werden. — 


Der letzte blutige Act. 


Keineswegs ſtillte und legte ſich nach der Beeidigung der Bür— 
gerſchaft und dem beruhigenden Berichte der Regierung an den Vor 
ort die gährende Bewegung. Neben Klein-Baſel und den ſonſtigen 
Anhängern der Malcontenten in der großen Stadt neigten allbereits 
auch viele, ſelbſt neugewählte, Rathsglieder zu dieſer Partei. Die 
Kleinbasler führten, zu raſcher That eng verbündet, den erſten Schlag 
wider das hervorragendſte Haupt der Ausſchüſſe. Nachdem es einer 
(19.—20. Sept) vor Dr. Fatio's Haus auf dem Blömlein lauernden 
Rotte derſelben mißlungen war, den ſo lange hochbelobten Volks— 
führer bei ſeinem erſten Ausgange aufzuheben, lagerten ſich in der 
folgenden Nacht, unter Meiſter Brenner, wieder bei 200 Mann 
vor Fatio's Hauſe. Am frühen Morgen ſchlugen ſie Lärm, und als 
das Rathsglöcklein zum andern Mal läutete, wurde auch in der kleinen 
Stadt umgeſchlagen. Abgeordnete von daher trugen unter Klag— 
ſtellung: Fatio ſei in den Kornhandel verflochten, habe mit falſchen 
Verheißungen die Bürgerſchaft auf der Ausſchüſſe Seite gebracht, ſie 


o eigenem Gefallen . ve Bu 
ſſen Eine zweite 

| Abo rung ı von 186% . dasselbe e Vom Nathe 

beſchickt, berief fi der Verfolgte vor Rath auf die Amneſtie und den 


aged; wurde aber, nach einer nichtsſagenden Erkanntniß, 


2 


nach aufgehobener Sitzung den in's Rathhaus dringenden Verfolgern 5 
1 preisgegeben. Von Zimmer zu Zimmer gedrängt, gab er ſich gelaſſen 
in ihre Hände und ließ ſich, von Bened. Stähelin und ſeinem Schwa⸗ 15 
ger Moſis begleitet, auf den Eſchenthurm abführen. Hier ſtellte ih 
5 wieder eigenmächtig eine Kleinbaslerwache auf, welcher von der Nach- 
barſchaft und der Domprobſtei Wein in Fülle zufloß; der der Rath 
jedoch vergeblich gebieten ließ, ſich heim zu begeben. Wohl regte ſich 
auch ein kleinerer Theil der Bürgerſchaft treu entſchloſſen zu des 
Fioührers Befreiung. Etwa 70 Mann fanden ſich auf dem Barfüßer⸗ 


platz zuſammen; allein zu ſchwach, um ſich mit den Gegnern meſſen 


zu können. Unter ſtrömenden Regengüſſen auch giengen fie ausein⸗ 
ander. So ſtand drohend Gewalt gegen Gewalt. In der Domprob— 
ſtei ſammelten ſich (22. Sept.) Fatio's Feinde; auf dem Barfüßerplatz 
iſhrerſeits ſeine Freunde, wieder an Zahl jenen nicht gewachſen. Da 
i ſandte ſein Anhang um Mitternacht Weißgerber Müller zu Bür⸗ 


germeiſter Socin, um Freilaſſung des Gefangenen anzuſuchen. Da— 


bei unterſtanden ſich etliche der Mitabgeordneten „und ließen ſich ges 
luſten, gegen J. Weisheit mit den Fingern zu ſchnellen und trotzige 
Worte auszuſtoßen.“ Der Bürgermeiſter verſprach, die Bürger in 
der Domprobſtei von Neuem heim mahnen zu laſſen, wie er ſchon 
zweimal gethan, und mahnte auch die übrigen zur Ruhe. 9 
ITnm Großen Rath des 23. Sept. ward nun eine ausführliche 
Klageſchrift wider Dr. Fatio vorgelegt und der Antrag geſtellt, 0 
er ſollte in einer ſchärferen Haft in Sicherheit gebracht werden zu | 


einem ſtrengen Verhöre.) Darauf ward Fatio in den ſog. Fleder— 
mausthurm auf dem Rheinthor verſetzt. Von Neuem wird Müller 


kai 


*) Dieſes Schreiben war im Namen der drei Geſellſchaften jenſeits unter⸗ 


zeichnet von: Hans Ulr. Bloch, Jak. Herbſter, Hans Rud. Beck, Eman. Imhof, Hans 
Hr. Pfaff und Hier. Gyſin; im Namen der Nätzteſenen in der großen Stadt von 


Sam. Kraus und Jak. Brandmüller. 


in der kommenden Nacht von den zuſammengeſchaarten Bürgern der 105 


Ausſchußpartei zu dem Bürgermeiſter geſchickt und ſtellt ihm vor, 
daß unerhörten Falls Fatio mit Gewalt in Freiheit geſetzt werden 


würde. Wiederum fertigt der Bürgermeiſter den läſtigen Spätbeſuch 


mit dem beruhigenden Beſcheide ab, er werde ſein Beſtes in dieſer Sache 
thun. — Nichts geſchah am kommenden Tage (24. Sept.), ſo daß 
Abends nochmals bei 200 Bürger auf dem Barfüßerplatz zuſammen 
liefen. In feinem Hauſe ſich ſtille haltend, ſträubte ſich Müller um⸗ 
ſonſt zu nochmaliger Theilnahme an fernern Gewaltſchritten. Ein 
Haufe drang ungeſtüm zu ihm und ſetzte ihm mit Drohungen zu: 
möge dem Fatio begegnen, was da wolle, ſo werde ſein Blut von 
ihm gefordert werden. Ja, Metzger Jak. Bienz rief ihm zu: 
„Müller, du haſt uns gewiß verrathen und verkauft, daß du nicht 
mitgehen willſt. Du ſollſt aber wiſſen: gehſt du nicht mit, ſo mußt 
du ſterben!“ 5 
Müller eilte um 11 Uhr Nachts zum dritten Mal hinauf zu 
Bürgermeiſter Socin und bittet dringend um Berufung des Kleinen 
Raths und Losgebung Fatio's, indem ſonſt ein Auflauf der bewaff⸗ 
neten Bürger unvermeidlich ſei. Während dieſer Beſprechung tobten 
vor dem Haufe auf dem Münſterplatze die dreißig Mann der Be⸗ 
gleitung Müllers, mit brennenden Lunten, erkannt an ihren weißen 
Armbinden. Da ſchrie Einer: wann der Bürgermeiſter den Dr. 
Fatio nicht losgeben wolle, ſoll er nur ſagen, in welchen Thurm er 
wolle. Beck Blech ſchimpfte: was iſt doch an einem ſolchen Rothkopf 
gelegen? Er muß ihn uns losgeben u. ſ. w. — Indeſſen ſtellte 
der Bürgermeiſter Müllern vor: er allein ſei nicht befugt einzuſchreiten, 
der morgende Kleine Rath werde thun was einer chriſtl. Obrigkeit 
gezieme; ſie ſollten ſich um Gotteswillen nach Hauſe begeben; er 
für ſeine Perſon wolle ſein Beſtes beitragen u. ſ. w. — Und da 
gleichwohl Müller mit ſeinem Anſuchen dringend anhielt, mahnte ihn 
der Bürgermeiſter in freundlicher Güte davon ab, indem er mit Be⸗ 
dauern ſein Verwundern ausſprach, daß er ſich dieſer Sache ſo ſtark 
theilhaftig machen möge. Durch dieſe Zurede erſchüttert, bat jetzt 
Müller, der Bürgermeiſter möchte ihn dieſe Nacht in ſeiner Wohnung 
bleiben und die Bürgerſchaar durch Jemand anders abmahnen laſſen. 
Allein, in Befürchtung der wilde Haufe mochte um feines Abgeord⸗ 
neten willen das Haus ſtürmen, beharrte Socin darauf, daß Müller 
ſelbſt die Bürger zur Ruhe mahnen ſollte. Jetzt folgte Schlag auf 


ing des blutigen Dramas. Maut war 


Thurmwarts, daß ſich die Bürger auf dem Barfüßerplatz unter Trom⸗ 


um mich geſchehen!“ — 


Wir fügen hier „einen curiosum casum“ ein, der ſich während 

1 5 Gefangen haft Fatio's ereignet hatte und für nichts Gutes ge- 
deutet ward. Eine Anzahl kleiner Knaben ſpielten „Klein- und Groß: 
knath“ und einer als Fatio den oberſten Ausſchuß. Der Proceß gieng 
ceremonialiſch vor ſich. Das angeklagte Ausſchußhaupt wurde vom 0 
Kleinen Rath verurtheilt, verviertheilt zu werden; vom Großen Rath 
jedoch zum Schwert begnadigt. Da nahm der Fatio Reißaus von der 
Obhut der Stadtknechte und Musketiere, die ihm unter lautem Ge: 


5 
. 


M | 1 ſo berieth ſich der Bürgermeiſter mit den andern 
in n er er Nähe wohnenden Standeshäuptern und begab ſich mit Zunft? 
: meiſter Zäslin auf das Rathhaus, um den Räthen zur ſchleunigſten 
5 Verſammlung rufen und die Kleinbasler aufbieten zu laſſen, einen 
100 Poſten von 50 Mann bei dem Käppelijoch aufzuſtellen. Das Stan: 19 85 
deshaupt „ließ ſich auch die Mühe nicht dauern,“ ſelbſt Hand anzu: 
legen, um ein im Rathhaushofe ſtehendes Stück mit den beorderten 

| Offizieren auf dem Kornmarkt aufzupflanzen. Aber dem im ſchauri⸗ 
gen Fledermausthurm bangenden Dr. Fatio konnte der nächtliche 
Lärm, der ſich bald erhob, nicht entgehen. Auf den Bericht des 
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melſchlag verſammelten, gab er hoffnungslos die Antwort: So iſt's : 


ſchrei durch mehrere Gaſſen nachjagten, bis ſie ihn wieder erfaßt hatten 


dieſer Actus iſt lächerlich und erbärmlich zu ſehen geweſen. — 


Die Ausſchußpartei ſtellte ſich nun, ergrimmt über die fehlge— 0 i | 


ſchlagene Verrichtung bei dem Bürgermeiſter, auf dem Barfüßerplatze 
und ließ ſich durch die Mahnung des Raths, nach Haufe zu gehen, 
keineswegs dazu bewegen; “) vielmehr fielen zum Trotz etliche Schüſſe, 


ſchlag geweſen ſein: ſich des Zeughauſes und der Rheinthorwache zu 


Bruder des Ausſ e des ee Er iſt im folgenden Jahr Landvogt auf 
Homburg. e | | 


und mit Mühe vor die Räthe ſchleppten. Jetzt kam's zur Execution. 1 
Es wurden dem Opfer zwei Hüte aufgeſetzt, und der beſtellte Scharf 
richter ſchlug ihm dieſelben zu Boden. Der Berichterſtatter ſagt: 0 


15 wovon eine Kugel in die Mägdleinſchule drang. Nun ſoll der An- 


*) Einer der vom Rathe Abgeordneten war Lieutenant Jakob Müller, der 


e eli F he Brücke 1 05 etlich Hose n 


dem Münſterplatze zu ſtürmen und einige Stücke auf der Pfalz und 


der Rheinbrücke gegen die kleine Stadt aufzuführen. Eine Abtheilung 
von 30 Mann, auf Kundſchaft abgeſchickt, ſchlug Lärm in der Spalen, 
St. Johann bis zu Drei-Königen, wo Gaſtwirth Hauſer, ſonſt 
ein eifriger Ausſchuß, die Umziehenden zuerſt in Güte, dann in's 
Teufelsnamen heimziehen hieß. Die Schaar zog aber über den Fiſch⸗ 
markt, durch die Schneider- und Hutgaſſe, unter Trommelſchlag zu 
beiden Seiten der Gaſſe wohlgerüſtet marſchierend, dem Kornmarkt 
zu, wo ihre Geguer ſtanden, denn der Rath hatte indeſſen aller Orts 
(Zeughaus, Nathhaus u. ſ. w.) durch die Stadtſoldaten und Leute 
ſeines Anhangs ſeine Maßregeln getroffen. Hier gaben die unter 
den beiden, Oberſt und Hauptmann, Fäſch, ſtehenden Stadtſoldaten 
Feuer ab, ohne andern Schaden an Menſchen, als daß Kupferſchmied 
Neuenſtein, Krämper Senn und Metzger Stückelberger verletzt 
wurden. Der ſonſt ſchwerſprächige Senn mit der Haſenſcharte ſchrie 
laut auf: die Ketzeren ſchießen mit Kugeln! O weh! Ich hab mein 
Theil! ſchleuderte ſeine Muskete weg und lief davon. So auch die 
übrigen des Haufens, die ſich auf den ee zu der Haupt⸗ 
ſchaar der Ihrigen flüchteten. “) 

Während dieſer nächtlichen Bewegung, die vom Barfüßerplatz 
ausgieng, ließ aber die Regierung die Ueberreiter umſprengen und 
ausrufen: Wer es mit Gott und der Obrigkeit halte, der ſolle ſich 
auf den Kornmarkt begeben, — die Univerſitätsangehörigen in's untere 
Kollegium, und Mannſchaft aus der nächſten Landſchaft in die Stadt 
bieten. Ihrerſeits ſchlugen die Bürger der Gegenpartei jetzt erſt recht 
Alarm und ließen ausrufen: Wer ein ehrlicher Burger und Patriot 
ſei, der komme auf den Barfüßerplatz! — Einer klopfte im Auf- 
brechen dem Andern an. „Ihr lieben Burger! — hieß es — Es 
geht an den Bundriemen. Fort, fort!“ — Der Art durchtobte Lärm 
und Verwirrung und erfüllte Schrecken die ganze Stadt, und liefen, 
bei den hochauflodernden Flammen der Harzpfannen, die Einen, weit⸗ 
aus die Mehrzahl, der Obrigkeit zu, die Andern, etwa 300, den Aus: 


*) Man vergleiche neben ſonſtigen abweichenden Darſtellungen mit dieſem hier 
dargeſtellten Hergange der Begebenheiten Vullie men nach den Memoiren Stuppa's, 
unter dem ein Fäſch als Hauptmann gedient hatte. — 
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2 Muth. Viele ſtahlen ſich bereits heimlich davon, ihr Haufe ſchwand. 


Händen zum Theil rachſüchtiger Feinde. Der Rath befahl den Ab— 


Er widrigenfalls ſie als Rebellen behandelt würden. Alſo ſollte den 


Willfahrenden noch eine Hoffnung auf Nachſicht bleiben. Da erblickte 1 
. Müller auch von ſeinen eigenen Leuten, auf die er ſich feſt verlaſſen 
zu können geglaubt. Geſunkenen Muthes entſchuldigte er fein Ber 
nehmen mit den Todesdrohungen, die ihm ſeine Mitbürger wegen des 

Schickſals Fatio's gemacht hatten, und bat um ein Schutzgeleite, das 


er auch zu ſeinem Weggang erhielt. 
4 Den noch auf dem Barfüßerplatze Geſammelten ließ der Rath 
aber beſonders auch um 3 Uhr in der Nacht durch drei Herren aus 
ſeiner Mitte zur Ruhe bieten. Wer dann noch auf dem Platze oder 


in den Straßen getroffen ward, wurde gefänglich eingezogen. In 


währender nächtlicher Sitzung verbanden ſich die Räthe mit einem 
Eid: Leib, Ehr, Gut und Blut für einander zu laſſen. Die Mann⸗ 
ſchaft blieb bis zum hellen Tag in den Waffen. Für die Regierung 


hatten ſich in dieſer verhängnißvollen Nacht wiederum die Kleinbasler ; 1 
im Vorrang verdient gemacht. Mit kaum entſtandener Bewegung 1 
machten ſich aus freien Stücken bei 300 auf, beſetzten die mit 6 


Stücklein verwahrte Brücke, bewachten das Rheinthor mit ſeinem Fatio 
und ſtellten ſich mit 100 Mann der Regierung vor dem Rathhaus 
5 zu Gebote. Auch die Univerſität ſammt der Geiſtlichkeit ſtellte ſich 
0 treueifrig ein. Wer kein Obergewehr beſaß, den verſah das Zeug: 
on haus damit nebſt Pulver und Blei. So fanden ſich bei 200 Pro— 
feſſoren, Geiſtliche und Studenten zuſammen. Der Art verlief die 
ſturmdurchtoste Nacht des 24. Septembers 1691. — 
25. September. In der Morgenfrühe kamen 160 Mann von 


\ war aren bet den Ansſchüſſen weiße Binden \ 
im den linker bei den Treugeſinnten weiße Papierſtreifen auf 
den Hüten, womit ſie aus der Kanzlei verſehen wurden. — Bei der 
5 eneſchiedenen Uebermacht der Regierungspartei ſank den Gegnern der 


Da ſandten ſie Weißgerber Joh. Müller nebſt drei andern Bürgern 
Jakob Müller im Paradies, Joſ. Wick, Em. Linder) auf das 
Rathhaus mit dem Anſuchen, man möge die Am neſtie innehalten 
und. Fatio losgeben. Umſonſt. Ihre Sache war verloren, in den 


geordneten, die Bürger auf dem Barfüßerplatz zur Ruhe zu weiſen, 


5 N Riehen unter ihrem Landvogt Merian vor das Rathhaus ge⸗ 
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zogen, um Mittag rückten 200 Mann von Lieſtal und Prattelen ein 


und Nachmittags Mannſchaft von Mönchenſtein. Allen wurde das N 
weiße Friedenszeichen aufgeſteckt, währenddem im feindfeligiten Sinne 


gegen die gefangenen Mitbürger verfahren wurde, vor Allem gegen 

Dr. Fatio. Auf ſeinem Gange nach dem Eſelthurm, der gewoͤhn— 
lichen Folterſtätte für gemeine Verbrecher, wohin ihn, unter Trommel: 
ſchlag durch die Reihen der Bürger und Bauern auf dem Kornmarkte, 
eine halbe Compagnie Stadtſoldaten führte, ſchritt er, umgeben von 


den drei früher hart verfolgten Gutgeſinnten Ochs, Fuchs und 


Paſſavant, verfolgt von dem Hohn- und Wuthgeſchrei der ab⸗ 
gefallenen Menge. Nagler Kraus mißhandelte ihn mit Kolbenſtößen 
und ſchrie ihm vor dem Eſelthurm nach: Du Blukhund! du wirſt 
nicht mehr herauskommen, wie du hineingeheſt. Andere jubelten (be— 
ſonders ein Geßler): Heut' iſt der Tag ſo, freudenreich! — Heut 
baden wir in Roſen. — Raſch wurden gleich auch bei 50 andere 
Ausſchüſſe und Bürger in ihren Häuſern ergriffen und in die Kerker 
geſchleppt; unter ihnen namentlich J. J. Müller, der Weißger- 
ber, der doch ſein Möglichſtes gethan zur Verſöhnung der Parteien 
und Wiedererlangung des Friedens.“) Mehreren gelang die Flucht, 
wie dem Weinſchenk Lindenmeyer, dem Beck Blech, der bald in franz. 
Dienſten ſeinen Tod auf dem Schlachtfelde fand. — 8 

Nachmittags fand alſogleich das Verhoͤr mit Fatio ſtatt und zwar 
durch Stadtſchreiber Fäſch in Gegenwart der beſonders aufgeſtellten 
Verhörscommiſſion. In welchem Geiſte der Proceß geführt ward, 
erhellt aus der Anſprache, mit welcher der Stadtſchreiber ſeine Ver— 
höre eröffnete: „Von gottes- und ehrvergeſſenen Buben — ſagt er — 
iſt der Obrigkeit das Scepter aus der Hand geriſſen worden, ſo daß 
die Burgerſchaft aus den Schranken des Gehorſams getreten, deren 
Du ein Rädelsführer und Inſtrument geweſen: ſo daß Du das Re⸗ 
giment gänzlich über den Haufen geworfen, wann Gott es nicht ver— 
hütet und ſeine Gnad hell hätte erſcheinen laſſen u. ſ. w.“ Es 
folgten 50 Anklagepunkte, worüber Fatio ſich verantworten mußte. 
In Betreff der Hauptfragen ſtellte er dar, wie er nicht durch Em: 


*) So ſollte auch an des Mannes eignem Looſe das Wort in Erfüllung gehen, 
das er in ſeiner Rechtfertigung den Römern nachgeſprochen: seinditur incer- 
tum studia in contraria vulgus, quod tantum constans in levitate sua est, — 


Schuld u was von Andern enden Da er 
fein Verhalten nicht als Empö örung anerkennen wollte, wurde im 
Gemach des ſog. Henkerthurms „der Meiſter“ neben ihn geſtellt und 
5 er auf die Folterbank geſetzt zum freiwilligen Bekenntniß feiner Ver⸗ 
gehen. Dieſe Drohung mit der Folter nöthigte ihm dann eine Schuld⸗ 
erklärung ſeiner harten Verſündigung ab, wobei er ſich mit der Hoff— 
| nung tröſtete: „Es werde Meinen H. G. Herren und Oberen 15 
auch ein Tröpflein von ihrem Gnadenbrünnlein genießen laſſen, 
ſie in Kraft der wiederholten Amneſtia und des⸗ en 
andern Burgern von mir auch beſchwornen Pacifications⸗ 
eides mir werden angedeihen laſſen. Ich werde die Zeit meins 
Lebens mich befleißen, ohnnachläßlich zu Gott zu ſeufzen, daß er mich 
fürderhin nicht in ſolche Verſuchung gerathen laſſe, ſondern M ittel 
8 und Wege zeigen wolle, wie ich mich gegen meiner nl Be 
als ein gehorjamer Burger einſtellen und erzeigen möge.“ — . 1 
| 57 26. September. Samstag. Zu der Großrathsſitzung waren 5 
die beiden entſetzten Burckhardte, der Oberſtzunftmeiſter und der 
Zunftmeiſter, als Mitberather, von Abgeordneten abgeholt worden, 
und dagegen wurden die ehemaligen Ausſchüſſe, welche Rathsſtellen 
erhalten hatten, zum Austritt genöthigt. So fand ſich für die Ge— 1 
fangenen kein Fürſprecher noch Helfer mehr. Es ward erkannt: 
wegen der nicht genugſamen Bekanntnuß ſoll Fatio noch ſchärfer 
examinirt und wo Nöthen durch den Scharfrichter aufgezogen werden. In 5 
dieſem Verhöre ward ihm vor Allem der „Skrupel“ benommen, daß er 0 1 
in die Amneſtie gehöre, weil ſie erpreßt ſei und er ſeither dawider ges 
handelt habe. Auf der Folter des zweimaligen Aufziehens nannte 
er zuerſt allein den entflohenen Dr. Petri, der den Vorſchlag zu den 
Ausſchüſſen gegeben, und, als ihm härter zugeſetzt ward, bekannte er, 
daß Müller und Debary auch ihr Quintlein beigetragen und die 
u Korreſpondenz geführt; gegen die Annahme der Mediation habe Hans 
Iſelin geeifert. Auch fein Schwager Moſis, Rapp, Wick, Hagen⸗ 
bach, Thurneyſen kamen neben den Genannten unter den geheimſten— 1 
Ausſchüſſen vor. Nach Dr. Petri (Baſel, Babel) — ſchrecklich un 


Hören — ſchalten der verhörende Stadtſchreiber und feine „Beyſtucke“ 5 
den Unglücklichen einen Teufel und Höllenhund und griffen dm 
Henker in's Amt, indem ſie durch marternde Erſchütterungen des Fol⸗ 


terſeils (quassationes) die Peinigung verſchärften. Die Verhör— 


commiſſion beſtand aus: Oberſt Fäſch, Dreierherr Burckhardt, Haupt— 
mann Burckhardt, Daniel Mitz, Deputat Falkner, Kleinrath Schult⸗ 
heiß, Jak. Müller, Gerber Beck, Notar Schweighauſer und Schaffner 
Wieland. — Am Abend wurden Weißgerber Müller und Konrad 
Moſis auf dem Spalenthurm verhört. Müller berief ſich über die 
Aufſtellung der Ausſchüſſe auf Antiſtes Werenfels Predigtworte: 
„Wenn Feuer aufgehet, ſoll Jedermann löſchen. Zu der Sache habe 
Einer den Andern beſtärkt. Vox populi, vox Dei.“ „Ja — fiel 
Zunftmeiſter Andr. Burckhardt ein — vox populi, vox diaboli!“ — 
Müller berief ſich ferner auf ſeinen Widerſtand bei dem bewaffneten 
Zuſammenlauf auf dem Barfüßerplatz und feine Schuldloſigkeit bei 
der Einſperrung des Raths. Vor dem letzten Aet auf dem Bar— 
füßerplatz ſei er durch Moſis und Andere von der Verſammlung der 
Kleinbasler und der ſogenannten Malcontenten, und von der bevor- 
ſtehenden Gefahr, man wolle ſie mit Gewalt aus ihren Wohnungen 
holen, benachrichtigt worden ꝛc. — Er bezeichnete Fatio als Rathgeber 
bei den Beſchlüſſen, der bisweilen eigenmächtig gehandelt habe, 
und als den Grund, auf dem er zu Gewinnung ſeiner Anſichten gelangt | 
ſei, das Studium der Geſchichte (wie auch Fatio ſich ausgeſprochen), 
das ihn die beſſeren Zuſtände früherer Zeiten und die Rechte des 
Großen Rathes und der Bürger kennen gelehrt habe. Er ſchloß mit 
der Bitte, Gott und die Obrigkeit möchten ihm verzeihen. — Vor 
das Verhörgericht geſtellt, fiel Barbier Moſis ſogleich auf die Kniee 
und bat um Gnade. Er bekannte ſich als einen Ausſchuß und daß 
er zu Saffran ſich, ſowie Herr Thurneyſen und die Ausſchüſſe im 
Rath, unterſchrieben habe. Zur Befreiung ſeines Schwagers Fatio 
habe er ſich in Waffen auf den Barfüßerplatz begeben, wo Müller 
commandirt mit beiden Lindenmeyer, Albert Roth und Schnabelwirth 
Martin Wenk. Sonſt war Moſis bei beſondern Vorfällen nicht per: 
ſönlich betheiligt. — Dieſe drei Verhöre wurden am 26. September 
mit der größten Eilfertigkeit vorgenommen, und mußte auch das 
Urtheil, bevor irgend eine Einmiſchung von Seite der Eidgenoſſen— 
ſchaft ſtattfinden konnte, gefällt und vollzogen werden. — x 


men des Rechtsgangs e Ni 9 5 Große Rath nach vet i 1 
m. Morgenpredigt zur Anhörung der Verhörsacten und Fällung des 1 
Artheils. Der Mißbilligung vieler Rathsglieder verliehen die beiden 
Militärs Oberſt Fäſch und Hauptmann Im Hof einen ſcharfen . 
Ausdruck: Sie ſeien in manchen Schlachten geweſen', hätten aber 
Solches nie geſehen, daß an einem Sonntag (Feiertag) ſelbſt auf 
dem Schlachtfeld Blutgericht gehalten worden, „ſo weder bei Türken 


noch Heiden gebräuchlich.“ — Auf die feſte Erklärung der leiden⸗ 


5 ſchaftlichern Mitglieder, die Sache ſei ein Nothwerk, erkannte 
die Mehrzahl die Todesſtrafe gegen die drei genannten Männer, 5 
v. ſo daß Hans Konr. Moſis, der Chirurg (als vorzüglich ſchuldig 
am letzten Auflauf e) für den erſten, Joh. Müller, der Weißgerber, 
für den andern und Dr. Joh. Fat io für den dritten und letzten ſollen 
auf einem aufgerichteten Theater vom Leben zum Tode hingerichtet 
werden, und ſoll Fatio's Haupt als eines Rebellen und Friedens 3 
zerſtörers an einer eiſernen Stange auf das Rheinthor über dem u 


ſog. Lällenkönigskopf aufgeſteckt werden.“ — 


Während der Sitzung hatte Jatio durch einen Stadtſoldaten um 


den Troſtbeſuch eines Geiſtlichen anſuchen und ſich auf die Trauer— 


botſchaft vorbereiten laſſen. Da das Gefühl der Rührung und Dank⸗ 


barkeit es dem Oberſtknecht, Herrn Stähelin, unmöglich machte, 
dem Dr. Fatio, der ihn auf ſeinem Krankenbette von ſchweren Leiden 
geheilt hatte, das Urtheil anzukündigen, ſo übertrug er dieſe 0 
Vale Aufgabe bem Rathsdiener Hertzog. 


Die letzten Stunden. Abſchied und Tod. Alle drei, 


wenn ſie auch die Hoffnung auf eine noch mögliche Begnadigung nicht 11 55 


ganz verließ, ergaben ſich in voller Faſſung in ihr angekündigtes 


Schickſal. Fatio hörte die Todesbotſchaft mit heiterer Ruhe an. Er 
ſprach: „Jetztund iſt die Zeit vorhanden, daß meine Seele von den 
Engeln in Abrahams Schooß ſoll getragen werden;“ gewährte aber 
ſeiner Frau den Wunſch nicht, ihm einen Abſchiedsbeſuch zu machen, 
| um fie des ſchweren, tiefen Herzensſchmerzes zu entheben. Dagegen 


anempfahl er die traurende Wittwe dem Mitleid des Bürgermeiſters 


Burckhardt, unter der Bezeugung, fie habe mehrmals ihn auf den 


Knieen gebeten, von dieſen gehenden Dingen abzuſtehen; ganz im 


Widerſpruch mit ner Schweſer, ir Frau ne melde fie Beide 
allezeit noch zu ihrem Verhalten ermuthigt habe. | a 
Erſchütternd waren die Scheideſcenen bei dem Abſchied der An- 
gehörigen der beiden andern Leidensgefährten. Als Joh. Müller das 
Todesurtheil angehört, ſang er den 39. Pſalm aus dem Lobwaſſer 
mit Freuden ab. Dann beſchied er Frau und Kinder zu ſich. Nach⸗ 
dem er ihnen Troſt zugeſprochen, fiel er vor ſeiner Frau auf die 
Kniee, bat ſie um Verzeihung, daß er ſie in dieſen ſo kläglichen Zu⸗ 
ſtand gebracht, anempfahl ihr auf das Wärmſte die Kinder, daß ſie 
dieſelben in der Furcht Gottes auferziehen ſollte. Dann ertheilte er 
dieſen ſeinen reichlichen Segen und umarmte und drückte ſie Alle 
mehrmals unter Weinen und Schluchzen an ſein Herz. Nach einer 
ſchweren halben Stunde trennten ſich Mutter und Kinder von dem 
Vater. Gleich rührend war der Abſchied Moſis von ſeiner Familie. 
Seine Frau zog ihm noch zu ſeinem letzten Gange ein friſches Hemd 
an.“) Die übrigen Stunden dieſer Nacht brachten die Beiden mit 
Schreiben an ihre Söhne in der Fremde zu. Müller ſchrieb ſeinen 
letzten Willen nieder (ſ. Beilage V). — Darauf ermahnten ſie 
einander tröſtlich und herzhaft zum Tagesgange, beſonders bei der 
Mahlzeit, die fie kurz vor ihrer Abführung genoſſen, und zwar im 
Beiſein ihrer Mitgefangenen, Hauſers, des Dreikönigwirths, und 
Waſſermanns. Dieſe konnten nicht genugſam bezeugen, wie herzbre— 
chend das Zuhören geweſen. Wenn Einer dem Andern einen Trunk 
zubrachte, geſchah es auf Wohlfahrt und Geſundheit der überleben⸗ 
den Wittwen und Waiſen. „In dieſer Welt — ſagten fie auch — 
werden wir kein Mahl mehr miteinander halten; droben im 
Himmel aber ſind wir eines viel beſſeren und herrlicheren ge: 
wärtig.“ — 

Antiſtes Werenfels, der doch bei Beginn der Bewegung in fee 
Predigten ſo ſcharf die Bürger zur Beſeitigung der Laſter und Ge— 
brechen des herrſchenden Regiments aufgemahnt hatte, war jetzt an 
dieſem Sonntage beeifert, zum erſten Mal, ſeit ihn das Podagra er⸗ 
griffen, wiederum die Kanzel zu beſteigen, um dieſer drei vom Volke 
verlaſſenen und verrathenen nicht unedeln Männer begangene Fehler 


) Eine ſpätere Handſchrift berichtet widerſprechend: Moſis wollte feine Frau 
nicht mehr ſehen, ſie wäre eine Urſache an ſeinem Unglück. 1 


1 15 Seen ben 0 0 — Vor e, 
borecten ungewöhnliches Gepolter und Hammerſchläge die Anwohner 
des Marktplatzes aus der Ruhe. Mit dem Tage ſtand vor ihren 


. ein Schaugerüſte aufgeſchlagen, das den Tag zuvor, „am Tag 4 
des Herrn,“ im Werkhof zugerüſtet worden war. In gleicher Frühe 
N rollte Trommelwirbel durch die Straßen, und bald füllte ſich der ab⸗ 


geſperrte Platz mit von allen Seiten aufziehenden Soldaten und Ve- 


waffneten. Zunächſt um die Schaffotbühne ſtellten ſich die Stadt⸗ 
e hinter fie je 6 Rotten jedes Quartiers in Unter- und Ober⸗ 
gewehr, währenddem die geſchloſſenen Stadtthore und die Plätze von 
der übrigen bewehrten Mannſchaft bewacht wurden und durch die 


ſtillen Straßen allein die Schritte der Wachen und Patrouillen er- er 


tönten. Vor dem Rathhauſe waren zwei Geſchützſtücke aufgepflanzt, 


zwei auf dem Kornmarkte gegen die Hutgaſſe und zwei vor dem 8 
Wechsel beim Kaufhauſe. Von da und von der Hinterſeite des Kauf⸗ 


hauſes ſtand unter Landvogt Merian das Landvolk. Die Univerfität 


verſammelte ſich in Waffen im untern Collegium. Ehe zum blutigen 5 


ae; 


Akte geſchritten ward, hörte der verſammelte Große Rath das Bittgeſuch 


Müllers an: Der Scharfrichter möchte ſeinen Leib nicht berühren, 0 
dieweil er ein geſchenkt (2) Handwerk getrieben und es feinen Söhnen 


in Zukunft an demſelben hinderlich ſein würde; auch möchte ſein Leib 


zu St. Leonhard begraben werden. Wegen des erſten Punktes wurde 


ihm willfahren; ſein Leib aber ſollte bei St. Eliſabetha, dem Begräbniß— 

platze der hingerichteten Verbrecher, ſeine Ruheſtätte finden. — 

15 Jetzt zogen 170 Wehrmänner von jenſeits heran, um in Ver⸗ 

bindung mit den Zugetheilten aus den Quartieren (je 12 Mann) 

die dem Tode Verfallenen unter Trommel und Pfeifengetön zur 
Schlachtſtätte abzuholen. Bei ihrem Nahen fiel Mo ſis feinen Leis 
densgefährten um den Hals, und fie füßten und herzten fi inbrün⸗ 
Re ſtig unter gegenſeitigen Zuſprüchen zur Standhaftigkeit und Anwün⸗ 
ſchungen eines glücklichen „ſeliglichen Vollendens“ des letzten Kampfes. 
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10 Huch a bend und allen Umſtehenden eine gute Nacht zu⸗ 
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5 rufend, übergab er ſich, z von angel ei Geiſlichen dete He rale he 1 55 
f 3 Bis zum Schaffot aber erfaßte ihn ein Kleinmuth. und, hinaufgeſtiegen, 1 
i fragte er, auf die Kniee fallend, den Diakon Wettſtein zu St. Leon⸗ 
hard, ob denn keine Gnade mehr vorhanden ſei. Auf deſſen Verneinen 
warf er, wieder raſch gefaßt und aufgerichtet, mit Zornesgeberde Hals⸗ 
binde, Rock und Hut vom Leibe und fein Schnupftuch, unter Aus: 


ſtoßung etlicher Worte, gegen den Schultheiß zu Roß am Fuße des 


Geerüſtes, zog ſich, ſein Hemd von einander reißend und des Henkers 
Hand bei Allem abwehrend, die weiße Kappe ſelbſt über die Augen und 
hielt, gleichſam wie raſend auf den Stuhl ſich niederſetzend, das Haupt 
dem Schwertſtreiche dar, das auch im Nu vom Leibe getrennt auf dem 


Bretterboden lag. Auf des Scharfrichters Zuruf: Werfet den Blut⸗ 
hund hinunter! ſtürzten die Todteugräber den Rumpf vom Gerüſte, und 
„ſchröcklich und erbärmlich iſt zu hören und ſehen geweſen, wie der ganze 


Leib gekrachet und dagelegen.“ Währenddem er unter das Gerüſte be— 


ſeitigt ward, wurde die Blutlache auf demſelben mit Sand überdeckt.“) 

Kurz vor ſeinem letzten Gange hatte Joh. Müller ſich ſelbſt 
folgenden Vers geſtellt: Hilf Jeſu, treuer Freund, Mir mannlich, chriſt⸗ 
lich kämpfen! Hilf meiner Seelen Feind In mir zu Grunde däm 
pfen! Hilf Jeſu, Gottes Sohn, Und ſteh' mir Schwachen bei, Bis 


ich die Himmelskron Erlang und ſelig ſei!“ — Auf ſeine Bitte ſagte 
ſein Seelſorger ihm dieſe Worte wiederholt vor. Im Tode wie im 
Leben voll Tugendhaftigkeit und Manneswürde, beſtieg er mit ruhiger 
Ergebung und tapferer Faſſung die Blutbühne und, indem er den 
Scharfrichter an ſeiner HH. und Ob. gnädige Zuſage erinnerte, ſetzte 


und richtete er, von des Henkers Hand unberührt, ſich ſelbſt ganz 
geduldig zum Schwertſtreiche hin, ohne daß er aber zuvor mit nach 
aufwärts gehobenen Händen Gott, die Obrigkeit und ganze Bürger⸗ 


ſchaft um Verzeihung gebeten hätte. In einem von ſeinem Schwager, 


Schreiner Neuenſtein, verfertigten Sarge wurden ſeine leiblichen Ueber⸗ 
reſte unter dem Schaffot neben Moſis bis zur Beerdigung geborgen. — 

Vor Allem erſchütternd war Fatio's Hingang, des wegen jeiner 
Gelehrſamkeit und Geſchicklichkeit jo vielverdienten, früher jo hochge- 
ſchätzten Arztes. Er ſchritt ſo friſch e als gieng es zu einer 


*) Wir geben die in das Einzelne 1 Darſtellung des Hergangs nach ver 
großen Handſchrift, Fol. von 1200 Seiten. 


8 Weinen und Schluchzen Aller, 3 die in ſahen, e ihn, accu 5 
Sr Frauen, die dem Zuge folgten. \ 
Man hörte die eifrigen Gebetesworte, die er mit heller Stimme 
aus feinem Innerſten auf dem Wege ausſprach, ſo daß Pfarrer 
Merian nachher bezeugte, es ſei ihm ein Solches niemahlen vorge⸗ 
a kommen, und er ſelbſt auch des Weinens ſich nicht enthalten konnte. . 
Be Beim Anblick des Schaffots ſprach Fatio mit zum Himmel gerichteten 5 u 
ar Augen und Händen: „Herr Jeſu, nimm meine Seele zu Dir, denn 5 5 
Sn bin Dein, und Du wirſt mich jetztund nicht verſtoßen, da meine 
Poth am größten iſt. Du haft Dein Blut für mich vergoſſen. Das 
ED weiß ich und deßwegen freue ich mich, daß ich bald zu Dir kommen 5 
werde.“ Den blutbeſprengten Sandboden erblickend, ſprach er Fu 
dem Geiſtlichen: : „Meine Brüder find ſchon hingerichtet,“ — was 
N . Herr Merian mit den Worten bejahte: „Wirf alles Zeitlich hinter⸗ 5 
wäärts und eyl' in's Vaterland u. ſ. w.“ — Darüber brach er in 
die Worte des Liedes aus: „O Herr Gott! In meiner Noth“ ꝛc, — 
und als ihm dann der Scharfrichter den Mantel abnehmen wollte, 
bat er ihn noch um ein wenig Verzug, wandte ſein Angeſicht gegen 
die Räthe und Obern hinan, welche die Fenſter des Rathhauſes be- 
ſetzt hielten und bat ſie unter Verdankung des gnädigen Urtheils = 
um Verzeihung für die jo vielfache Ungelegenheit, die er ihnen ber | 
reitet. Dann, den Bürgern zugewandt, ſprach er auch ſie um Ver⸗ 
gebung ſeiner übeln Aufführung an, legte ihnen an's Herz: ein jeder 
möchte ſeinem Berufe fleißig obliegen, ſich nicht in fremde Händel 
miſchen, die ſie doch nicht verſtänden, der Obrigkeit gehorſam bleiben, 
und jetzt ein Unſer⸗Vater für ihn beten, was auch unter Thränen 
Vl.ieler ſtattfand. Noch wollte er weiter ſprechen, als der Scharfrichter, 
ihn ſich fertig zu halten mahnte und den Mantel ergreifen wollte; 
doch Fatio legte ihn ſelbſt bei Seite, band ſein Schnupftuch um die 
Augen und, unter dem wiederholten Ausruf: Herr Jeſu, nimm 
meinen Geiſt auf, ſetzte er ſich hin. In einem ſchwarzen Sarge iſt 
ein Leib neben 1 Leidensgenoſſen zu St. Eliſabetha in Gegen⸗ 
wart von Freunden beſtattet worden. — Sein Kopf aber wurde auf 
dem Rheinthor über der Uhr „zum Schrecken und Exempel“ an einen 
Eiſenſtange aufgeſteckt. Das Unglaubliche wird jetzt berichtet e 


10 


1 (reli von Pei 1 rachfüchtigen, erbittertſten Feinde ber Neger n 
Henric⸗Petri's Baſel, Babel), was aber einigen der „jubilirend“ Mn 
von dem Rathhauſe zuſehenden Regenten wohl zuzumuthen geweſen 8 
wäre, daß einer der Entſetzten dem Scharfrichter, der Fatio's Kopf 

in einen Sack verbergen wollte, zurief, er ſolle den Miſt nur wie 
der heraus nehmen und auf dem Theater zur Schau laſſen. Auf 


dem Rheinthurm (nicht auf der Brücke nach Ochs) ſoll ein Raths⸗ 
herr mit dem Kopfe wie mit einem Ball geſpielt und ihn mit den 
Füßen dergeſtalt getreten haben, daß die Augen aus ihren Höhlen 
hervorgetrieben wurden. Andere wetteiferten mit einander, wie das 
Haupt auf den Eiſenpfahl zu befeſtigen ſei, damit es ja nicht gen 
Himmel ſchaue, bis der Henker ärgerlich ihnen rieth, ſie möchten es 


ſelber ſtecken nach ihrem Belieben. Da verblieb dann dieſes ſchauder⸗ 


erregende Denkzeichen eines gefühlloſen, ſchrecklichen Gewaltregiments 
zur Schau bis in die 60ger Jahre des folgenden Jahrhunderts. 
e „Perſonalia“ dieſer drei Männer lauten nach Handſchrift: 
Konr. Mo ſis, der Balbierer, war ein aufrichtiger, dienſtbarer, 
daneben aber etwas zornmüthiger und ehrgeiziger Mann. Seine 
Frau aber (welche des Mannes und Bruders (Fatio) auf einmal 
zugleich beraubt worden) war ein ungeſtühmes und dabei recht läſter— 


liches Weib und große Urſächerin am Tod ihres Mannes u. ſ. w. — 


Sie hat auch die Bolleten (2) getragen. — 
Johannes Müller, der Weißgerber, iſt ein ehrlicher, aufrich⸗ 


tiger und verſtändiger, in lat. Sprach und Hiſtorie wohlfundirter, 


bey Jedermann beliebter, auch in der Religion ſehr eifriger Mann 
geweſen. Er hat ſelbſten bekannt, daß er ein großer Sünder, ſein 


Zweck und Abſehen aber niemahlen böſe geweſen ſeye. Gott habe ihn 


fallen laſſen. Er hörte nicht auf ſeines Vetters, M. Fried. Seylers, 
Zuſprüche, von der Sache abzulaſſen, ſich heimlich zu verſtecken oder 
ſo lang aus der Stadt zu begeben, bis der Zorn der Obrigkeit ge— 
legt ſei. Kurz zuvor hat ihm getraumet: Er ſelb dritt ſeye zwiſchen 
Beiden (2) vor dem Kornmarktbrunnen vorbeygegangen. Da ſey 
ihm im Gehen zu Sinn gekommen, es wolle ihne Einer hinterwärts 
ermorden. Als er zurückgeſehen, ſeye ihm Herr Pfarrer Frey nach- 
gefolgt und habe ihn mit einer ſtumpfen Scheer in die Waden ge⸗ 
pfetzt und die Nerven getroffen, daß es geblutet. — Auf dieſen Tag 
war es ein Jahr, daß ihme ſeine erſte Frau Maria Kündig an einem 


en nd das ſturzene Bote aufzuftecten e in 5 Hitz ud x 


© Dampf af, . n 


Dr. Joh. 4 60 iſt e ein 1 1 erfahrener 


1 und berühmter Medicus Chirurgiae geweſen. Deßwegen ihm viel 
| Weiber und vornehme Herren dieß Lob nachgeſagt: es ſeye Schad, 
daß man einen ſolchen Mann getödtet. Man ſollte vielmehr dergl. 
. Leuthe in die Stadt mit Geld erkaufen; wie er dann kurz zuvor all⸗ 
bier an einer Mißgeburt ſeine Kunſt ſehen laſſen. Dieſe Mißgebnet 
beſtand in zwei Kindern, ſo mit dem ganzen untern Leib bis an den 
Rrucken an einander gewachſen waren. Dieſe hat er vermittelſt eines 
Ei Seidenfadens und ſubtilen Schnitts beyde lebend von einander ge- 
ſchnitten und nächſt Gott eine gute Zeit bei Leben erhalten. — Da⸗ 
neben war er etwas frech. Als er vor etlichen Jahren wegen vieler 
Schulden und anderer Frevelthaten () von hier weichen müſſen, hielt er 
ſich eine Zeit lang bey dem Fürſten von Birkenfeld als Leibmedicus auf; 
kam aber, eben dergleichen Ungelegenheiten halben, fo er in dem Land 


anzurichten geſucht, in Ungnade und hat aus dem Land weichen müſſen. 

Iſt doch allhie durch guter Leuthen Vermittelung wieder begnadet und 
angenommen worden. Sein einziges Vornehmen und Zweck war, 
hier oder anderswo ein großer Herr zu werden (ſowie ſein Vetter (2) 


Fatio in Siena durch eine Reformation zu einem großen Herrn wor— 


den) oder gar den Kopf zu verlieren; ) wie er dann ſich ohngeſcheut 


gegen M. Gn. HH. und Obern oft verlauten laſſen: waun den 


Burger durch feinen Kopf könne geholfen werden, jo wolle er . N 
denſelben gerne dargeben. Hat keine Kinder hinterlaſſen. — N 


Nach der Hinrichtung der drei Häupter der Bewegung fühlte ſich 
die unverſöhnliche Strafgier der obrigkeitl. Parteigewalt noch keines⸗ 


5 wegs befriedigt Während der Unterſuchungen und Strafbeſtimmungen 


der Schuldigen wurde die Garniſon um 700 Mann verſtärkt, und 


PETE 


5 die 350 Mann in das Steinen-, Prediger: und Klingenthalkloſter ver- en 
legt. Einige Tage lagerte Todesſtille über der Stadt, und die Thore 
blieben er Bald ſaßen gegen 100 Bürger gefangen. e „ 


0 Der Vater Fatlo (Fatzy), ein Kaufmann, war ein Religtonsflüchtling aus 8 N 5 


b Cleven (1610). Von einem andern Sohn ſollen die Genfer Fazy abſtammen. — 


aller Art wurden über die Schuldigerklärten verhängt: 


Geldbußen 1 
0018 600 Rthlr.), Bürgerrechtsverluſt, Landesverweiſung, Hausbann 
bis auf 4 Jahre, Galeere, Schellenwerk und Zuchthaus, Verbot der 


Geſellſchafts- und Zuſammenkunftsörter, Ehr⸗ und Wehrloserklärung, a 5 


feierliche Abbitten. Bei dieſen letztern mußte jeder der dazu verur⸗ 


theilten 66 Bürger, einzeln durch die Rathsſtube ſchreitend, vor 


Häuptern und Kleinräthen das linke Knie beugen. Die Protokolle 


der Ausſchüſſe wurden auf dem heißen Stein vom Henker verbrannt. 
5 Auch die Frauen giengen nicht leer aus, die da viel zu den Unruhen 
beigetragen und aller Orten und Enden unverantwortliche, gotts⸗ und 
ehrvergeſſene Reden getrieben hätten. Es mußte ihnen von Haus zu 
Haus angezeigt werden, ihre Mäuler im Zaum zu halten. „Die 
Räthe glichen muthwilligen Knaben,“ ſagt Ochs, „die wehrloſe Geſchöpfe 
ſo gern quälen und plagen.“ Vergeblich hatte es ein Schreiben der 
Regierung von Zürich derjenigen von Baſel anheimgeſtellt: ob nach 
dem bereits bezeugten Ernſt gegen den Gefangenen nicht die Mildig⸗ 


keit der Strenge vorgezogen, und bey der ſuchenden völligen Beruhi⸗ 
gung der Stadt und des Stands Baſel auf die Gelindigkeit die Ger 


danken gerichtet werden möchten. — 5 

Es ſollen hier nur einige der hören Se an⸗ 
geführt werden. Hans Lud. Hagenbach in der Neuen⸗Vorſtadt, 
ſo leichtſinnig gottesläſterliche und aufrühreriſche Reden geführt, auch 
ſonſt ſich böſe verhalten, ſoll 600 Rthlr. Straf erlegen. Wildmann⸗ 


5 Wirth Ge. Dan. Ku der zahlt 500 Rthlr. und ward, weilen er noch 


dazu geſchändet (geſchimpft) und geſagt: die Kleinbasler ſeien Rebellen, 
und die Obrigkeit habe Geld nöthig und ihn ungerecht geſtraft, — 
von Neuem gefänglich eingezogen und ein halbes Jahr in's Haus 
banniſirt. Der Fiſcher Peter Landerer, der dem jungen Mitz zum 
Luft, ohne Verletzung, zwiſchen den Beinen durchgeſchoſſen und ſich 
ſonſt frech und klagbar verhalten hatte, ſoll als böſer Geſelle 6 Jahre 
der Herrſchaft Venedig als Soldat dienen. Mit Erlaubniß des 


Bürgermeiſters Eſcher holten einige Zürcher Metzger und andere 
Bürger Zuͤrichs die Bedeckung einige Stunden vor ihrer Stadt ein, 


befreiten den Gefangenen ſeiner Bande und brachten ihn auf dem 
Rathhaus in Verwahrung, von wo er bald in Freiheit geſetzt ward. 


Dieſer Eingriff in ihre Judicatur erregte bei der Regierung von 


Baſel großen Unwillen, und es wurden darob etliche Noten gewech⸗ 


ea er ones n 
5 „ ein böjer 0: 1 one‘ geſchlagen, ſoll ſo lange im 
8 9 1 verbleiben, bis daß er recht betten kann. — Dem Tuch⸗ i 
händler Joh. Debary kam ſeine Abweſenheit auf hör Frankfurter 
ce gerade als die erſten Verhaftungen ſtattfanden, wohl zu Statten. 5 | 
Wegen der Vorſchüſſe, die er den Ausſchüſſen gemacht, lautete ſon⸗ 
derbar mild die Erkanntniß: M. Gn. Herrn behalten ſich wider ihn 
ws das obrigkeitl. Reſſentiment vor. Vor Allem züchtigten die Herren 
die böſen Mäuler. Der Schneider Rud. Frey, zur Abbitte vor 
Rath verurtheilt, hatte früher ſich geäußert, man ſollte die entlaſſenen 
Pe an das Schellenwerk ſchlagen und ihnen ihre Fehler auf den 
Rucken binden. Dieſer vernommenen Reden halben hatte er ſein 
Vergehen etliche Tage hindurch im Waſſerthurm abzubüßen. — Mit N 
Anfang November war die Mehrzahl der Ausſchüſſe wieder entlaſſen, 
a entlaſſenen frühern Räthe, trotz der überwieſenen und einge 
ſtandenen Uebertretungen einzelner, wieder eingeſetzt oder doch für 
ehrlich erklärt; denn es ſollte keine weitere Unterſuchung über Schuld 
oder Unſchuld fortgeführt werden. 5 
. Als eine noch wichtige Angelegenheit, von nicht geringer Trag⸗ 
wleeite, nahm jetzt noch bis in das folgende Jahr der Proceß des Dr. Jur. 0 
b Jakob Henric- Petri ein, des frühern Anwalts der Bürger: 
ſchaft, auf deſſen Vorſchlag die Ausſchüſſe aufgeſtellt worden waren. 
Er ſtand in nahe befreundeten Beziehungen nicht allein zu den evang. 
Schweizerſtädten, ſondern auch zu dem Auslande, beſonders dem 
kaiſerl. Hofe.) Auf die Bitte ſeiner Gattin wurde dem Flüchtigen 
ein freies Geleite zugeſichert. Kaum war er, dem Worte der Behörde 0 
trauend, heimgekehrt, jo erkannte der Große Rath (mit 79 gegen 738 
Stimmen) Petri's Gefangenſetzung, unwürdig ſich auf deſſen Aeuße⸗ in 
\ rung ſtützend: feine Frau habe das Anſuchen aus ihr ſelbſt 1 9 
err habe nicht von Nöthen, es zu thun, da er ſich gerecht wiſſe. ) 
wäurde er von Stadtjoldaten auf den Spalenthurm geführt. a 
dieſem Verfahren trug, bei dem Einfluß Petris am kaiſerl. Hofe, der! 
N der franz. Partei fark bei, da viele der reichern Basler da 


1 


5 | 9 Das ebene ee. nannte ſich ah dem verdienſt? 
vollen Heintig der von Karl V. zum Ritter erhoben worden, Henri — 
betr. 9 f 


i mals Schleichhardel r mit it Keregsbedarf aus dem Reiche nach Franke ich 


trieben. Vergeblich, nur Zorn erregend, bot er der Regierung das 9 


eidg. Recht vor einer allgemeinen Tagſatzung an; vergeblich liefen 
Fürbitten ein von Zürich und den evangel. Orten, ſelbſt von Seiten 


der kaiſerlichen und holländiſchen Geſandten. Indeſſen wünſchte man 


doch, wohl von einer Gewiſſensregung getrieben, ein Gutachten der 
Juriſtenfakultät über die Verpflichtung für das gegebene Wort zu 
erhalten. Die Erklärung lautete: Was man ohne Vorbehalt und 
Exception verſprochen habe, das müſſe auch gehalten werden; hingegen 
könne das Geleite aufgekündigt und Dr. Petri 24 Stunden Zeit 


gegeben werden, ſich zu entfernen, nach deren Verfluß man das Recht 1 


habe, ſich ſeiner wieder zu bemächtigen. Darauf der Haft entlaſſen, 
ſäumte der Bedrohte nicht, die Stadt zu verlaſſen, und fand als 
Gegner der franz. Partei in Zürich, Bern und Schaffhauſen günſtige 
Aufnahme, ohne daß übrigens die Verfolgung niedergeſchlagen wor⸗ 
den wäre. Im Februar des folgenden Jahres wurde er wirklich in 
kaiſerl. Dienſten mit einer Vollmacht betraut zur Verhinderung der 
Ausfuhr von Kriegsbedürfniſſen aus Deutſchland. — Bald rächte ſich 
der nach dreimaligem Rechtsruf zum Tod Verurtheilte (20. Juli 1692) 
durch ſein zorn- und racheerglühtes Baſel, Babel (1693), das 
indeſſen Merkwürdiges genug enthält und ſchon wegen ſeiner Ver⸗ 
fluchung einen Namen erlangt hat. Das „leichtfertige, gottloje, ver— 
fluchte Traktätlein des Läſter⸗, Lotter- und Schandbuben“ wurde auf 
dem heißen Stein verbrannt (Beilage VI), das Bild des Verfaſſers 
durch die Gaſſen zum Galgen geſchleppt und da aufgehängt und auf 
ſeinen Kopf die Summe von 400 Thlr. geſetzt. 8 
Unter dem gemalten Bild ſtanden die Worte: J. J. Petri, 
Meeutmacher und Friedensſtörer. Der Einwohnerſchaft ward bei Eid 
anbefohlen: wer ein ſolches Exemplar habe, ſelbiges der Kanzlei ein: 
zuliefern. Auch an die Kantone ergieng eine Aufforderung, die 
Schmähſchrift gegen baare Bezahlung einzuliefern. „Hat ſowohl hier 
als anderer Orten ſchlechte Folge gehabt.“ Vom Wind fiel die Petri⸗ 


tafel zu Boden, zergieng, wieder ee im Wetter, bis nur ein 


letztes Stück zu ſehen blieb. — 1 
Als nach allen dieſen Vorgängen die unerſättliche Strafw waltung 

möglichſt allſeitig um ſich gegriffen hatte, wurde (17. März 1692) 

durch das Verwenden der Geiſtlichkeit auf den Zünften eine letzte 


5 einer rechtmäßigen Geltung 18 höchſte Staatsbehörde, und in 1 
Verwaltung Beſſerungen erfolgten, ſo litten bald dagegen die Rechte 
Aue Zünfte oder der Bürgerſchaft wieder mehr und mehr Abbruch, 
und es kehrten die alte Aemterſucht und Beſtechlichkeit zurück.“) 
5 Ueber dieſes ganze Einundneunziger⸗Weſen laſſen wir {ließe 
lich zwei Zeitſtimmen ſprechen. Oberſtpfarrer Klingler von Zürich 
ſchreibt (freilich zum großen Mißfallen und Klagen der Regierung 1 
von Baſel): „Die landes verderbliche Verwirrung in der Stadt Baſel 
ö bat ſich ereignet, nur weil man die von Gott empfangene obrigkeit⸗ 1 4 g 
lliche Autorität ſo hoch geſponnen, und weil etliche Wenige allein 
. N regieren und das gemeine Gut unter ſich allein zertheilen wollten.“ 
D und die große Baslerhandſchr. Fol. ſpricht einläßlicher: „Hiemit 
iſt dieſes traurige, faſt überall in das Alte reducirte Reformations⸗ 
werk mit dem Schwert beendet worden, über welches ſich doch an— 
8 fänglich Geiſt⸗ und Weltliche, Hohe und Niedere, und hiemit männig⸗ 
lich zum Höchſten erfreut haben; zu welchem doch Alle, Geiſtliche wie 
. Weltliche, Holz zugetragen, und Dr. Petri dasſelbe angezündet, Pech 
und Schwefel darein gegoſſen und ſo lang geſchürt, bis deſſen Lohen 

5 auch E. E. Burgerſchaft ergriffen und theils mit ihrem Blut, theils 
1 höchſtem Nachtheil und Schaden wiederum ausgelöſcht. worden.“ — 


Bis zum Schluß des Jahrhunderts iſt nun im politiſchen Leben 
Leiner wichtigen Staatsbegebenheiten mehr zu erwähnen, als etwa der 
prunk⸗ und koſtenreichen Theilnahme der Behörden und der Bürger- 
ſchaft, welche die Anweſenheit hoher 1 Perſonen in e 9 0 
nahm; Mehreres aus dem ſocialen Leben. 8 


8 5 0 Daß ſolche hen noch ite en iſt aus ein paar Stt ee 
x bet einer Dreierherrwahl zu erſehen: Herr Saraſin ein Ehren⸗Mann, Das Dreyeramt 
ſtuhnd ihm wohl an, Der es mit Geld nit will erkaufen, Auch nit durch Jagdhund es | 

3 erlaufen. — Herr an wie vorermeldt, iſt Der, fo mir am beften g'fällt. Ir 


. 


Auf den 20. Januar hab die Kleinbasler 1 ae ge⸗ | 


halten und den Löwen laufen laſſen. Nicht wiſſend, daß ſein Rohr 

mit Kugeln geladen, brannte der 16jährige Franz Müller los und 
ſchoß den beiden Knaben des Kupferſchmieds Gugel und Herrn Poſt⸗ 
meiſters Schönauer durch den Kopf, daß ſie todt niederfielen. Der 
junge Thäter erhielt 2 Jahre Zuchthaus. — 


1693. 


Am Neujahrstag find die Sch uhmacher mit Ober⸗ und Un⸗ 


tergewehr umgezogen. Ihr Kommandant Kellner verbot Allen, Hand- 
ſchuhe zu tragen, damit ſie ſich nicht als Schneider, ſondern als 
ächte Schuhknecht erzeigen ſollten. Es war aber eine ſolche Kälte, 
daß Einem die Hand an das Rohr anfror und er drei Finger ver⸗ 


lieren mußte. — Die Schneider hatten ihren Umzug im Frühjahr, 


nachher ein Schießen auf der Schützenmatte. Zum Schluß machten 
ſie ſich auf dem Waſenbollwerk des e ee mit ihren 1 
tapfer luſtig. — 


1694. 


Auf den h. Oſtertag iſt bei dieſen ſchweren, theuern Zeiten den 


paſſirenden Armen (bei 400) auf dem äußern Schützenhaus Geld, 


Brot und Mehl ausgetheilt worden. Bei dem Fruchtmangel ſtellten 


auf Befehl der Obrigkeit die Quartiermeiſter von Haus zu Haus eine 
Unterſuchung der Vorräthe an, wobei die Geiſtlichen jedoch zu 
übergehen waren. Wo ein Ueberfluß vorgefunden ward, ſollte ſoviel 


Frucht, als gemangelt werden konnte, in's Sat Ben werden. 


Der Sack ſchlug um 3 und 4 Pfund ab. | 
Im October liefen wieder nächtlicher Weile viele „Gaſſenvögel, 


*) Eine Randbemerkung fragt hier: Cur hoc? quia clerici non præsumuntur 


thesauros colligere, sed si duo babeant pallia alterum dare illi qui non habet 


1696. 


7 15 8 


5 Ward vom Großen Rath zum Landvogt auf 1 erwählt 

0 Herr Nikl. Bu lacher, der Metzger. „Verſtand ſich beſſer auf das 
b Vieh als auf die Menſchen. „ — Zu dieſer Stelle der Philibertiſchen 
5 Chronik macht eine andere Feder die Randbemerkung: „Und doch iſt 


5 une, ausgehauster Herr, der ſeinen Creditoren zu Gefallen das 
5 Land ausſaugen muß." 9275 
f Eine deutſche Komödiantentruppe von 12 Perſonen hatte 
ſich des unausgeſetzten Beſuches des Markgrafen von Baden-Durlach 
mit ſeiner Hofhaltung zu erfreuen. Der plötzliche Todesfall des 
1 5 „Harlekin“ erſchien Manchem als ein Gottesgericht. Als derſelbe 
nämlich nach der Aufführung „der ſchröcklichen Tragödie Dr. Fauſt“ 
von dem Gaſtmahl zu Webern wohlbezecht heimkehren wollte, fiel er 
die Treppe hinunter zu todt. Während nun Philibert darüber urtheilt: 
Hieraus zu merken, daß ſich Gott nicht ſchimpfen laſſe, jo gottloſe 
Kombdien zu . — bemerkt eine Randgloſſe: non tamen sem- 
"DER: verum: post hoc ergo propter hoc. — | 


1697. 


3. Mai. Der junge Herzog von Würtemberg, Eberhard 
Ludwig, wurde mit der Markgr. Durlachiſchen Erbprinzeſſin Johanna © 


und Copulation wurden etliche Tage darauf im Markgr. Hof gefeiert. 
Häupter und Deputaten beglückwünſchten das hohe Paar mit Ueber: 
reichung eines ſilber⸗vergoldeten Bechers von 150 Loth. Darauf ſtellte 
ſich die Univerſität (Rector, Prorektor, Dekane) und die Geiſtlich⸗ 
keit zu der Gratulation ein, und Profeſſor Buxtorf „legte als Rect. 
magnif. in Gegenwart des Herrn Markgrafen eine zierliche, überaus 


5 verſtändiger Handwerksmann bisweilen eben ſo gut als ein 1 


Eliſabetha, ſeiner Verlobten, die hier bei ihren Eltern weilte, von f ER 
5 den XIII Herrn zum Bären auf das Herzlichſte gaſtiert. Beilagen 


3 375 8 8 . ac! 


ſchöne deutſche Oration ab.“ — Nach der Tafel war Ball mit vier 1 


Diskantgeigen und einem Baß, welche die ſchönſten neuen franz. Weiſen 


ſtrichen. | 


Bei jeiner Abreiſe ritt der Herzog, vom Markgrafen, ſeinem N 


Schwiegervater, begleitet, einen Prachtſchimmel, zwiſchen den beiden 
Durchl. Prinzen. In Kutſchen folgten die Markgräfin mit 3 Prin⸗ 
zeſſinen. Bei der Hardt trennte man ſich. Das St. Albanquartier 
ſtand im Gewehr, und bei ſeinem Ausritt wurden 13 Feloſtücke auf 
der St. Albanſchanze und 5 auf dem Eſchenbollwerk losgebrannt. 
Dazu gaben 80 der Stadtvornehmſten auf ausgeſuchten Pferden in 


| ſchönſtem Aufzuge das Geleite, voran zwei Dreierherren mit Ueber: 


reitern und Trompetern. — . 

Mit größtmöglichem Gepränge wurden franz. Hoheiten em: 
pfangen. In Hüningen von den Dreierherren Burckhardt und Iſelin 
begrüßt, traf (12. September) der königliche Geſandte Amelot zum 


Ehreneinzug ein, von dem Grenzſteine an von 130 jungen Kavalieren . 
mit bloßem Degen begleitet. Aus 20 Stücken donnerte ihm von der 
Peters-Schanze her ein dreimaliges „Salve!“ zu. Im Ganzen ſtanden 


bei 670 Mann zu Fuß und zu Roß auf ſeinem Wege nach Drei— 
Königen in Parade, wo ihm am folgenden Morgen die XIII Herren, 
je zwei und zwei anmarſchirend, die Aufwartung brachten. Der Stadt: 
ſchreiber führte die Willkommrede in deutſcher Sprache aus. Der 
Geſandtſchaftsdollmetſcher antwortete. Das überaus koͤſtliche Gaſt⸗ 
mahl, wozu ſeit 8 Tagen gerüſtet und neue franz. Oefen, worauf 
man kochen und die Platten wärmen konnte, aufgerichtet worden, fand 
zu Schmieden ſtatt. Ein beſonderer Tiſch zu 24 Tellern war für die 
Damen hergeſtellt. Zur Umzierung des Saales hatte man große 
Spiegel angebracht und „abſonderliche Pufferten,“ glänzendes Silber⸗ 
geſchirr und Prunkgläſer aufgeſtellt. Das Traktament war fein aus⸗ 
erleſen: neben dem Wildpret lauter köſtliches Geflügel, Welſchhahnen, 


Faſanen, Rebhühner, Wachteln, Schnepfen 2. — Den andern Tag 


hielt man das Mittagsmahl zu Drei-Königen und wurden wiederum 


bei jedem Geſundheitstrunk mehrere Stücklein auf der Schifflände 
gelöst. Am Abend verreiste dann Amelot unter Begleitung wie 
zuvor. Er hatte ſich überall hin begeben, wo etwas Sehenswürdiges 
ſich vorfand und ließ überall wahrhaft fürſtliche Gaben und Trink⸗ 
gelder hinter ſich (Fäſchiſche Kunſtkammer, Zeughaus, Todtentanz, 


; auf den oberften Gang). u Stngelfäigen 
| 1, den Feuerſchützen 12 Dubl. zu verſchießen, im Ganzen = 
Keen bei 200 Dubl. Nicht alſo lohnend war der Herzog von 

Wiürtemberg weggezogen. Die Regierung hatte die mißvergnügte 
90 Quartiermannſchaft mit 2 Saum Wein und dem nöthigen Brot 
1 zufrieden ſtellen müſſen. — Der Aufenthalt des franz. Geſandten 
1 | kam aber auch U. Gn. Herren auf 2000 Gulden zu ftehen. — 

AIndeſſen kamen am 26. October dieſes Jahres der Herzog v. Wür⸗ 
temberg und der Erbprinz v. Baden-Durlach ſammt ihren Gemahlinnen 
i und einem Gefolge von 100 Pferden und 6 vergoldeten Caroſſen 
wieder in Baſel eingezogen, und ſtanden ihnen die St. Alban— un 

Eſchenguartere r wieder in's Gewehr. — 


Brand des Marlgr. Hofes. 1698. 


Der zu einem Dank⸗ und Freudentag Gee Mathis Tag 

0 des 24. Hornung ward den fürſtlichen J Inſaſſen des Markg. Palaſtes 

55 a einem wahren Schreckens⸗ und Unglückstag. Nach Mitternacht 

ear im Gemach des Küchenmeiſters ein Feuer aus, das, unbezähm- 1 

bar um ſich freſſend, das ganze Gebäude verzehrte. Der Markgraf 25 

und ſein Bruder retteten ſich in Schlafröcken in das St. Peterſtift. a 

Eine Kammermagd kam im Feuer um, ein Handwerksmann unter! 

den Hufen eines Ueberreiterpferdes. Acht Tage nachher ſtürzte ein 4 

. Mauergiebel ein über dem Keller und ſeinen Fäſſern, daß über 100 
| Saum Wein zu Grunde giengen. 


Fe 


| Merkwürdige Aettung. 


le In September fiel der junge Gymnaſiaſt Harſcher, des Spe⸗ 
2 zierers, e auf den Mauerplatten der ee herumlief, 


in die 64 Schuh tiefe Rheinhalde hinunter und blieb, ausgenommen 
eine Achſelverrenkung, ſonſt unverletzt. In ſeinem hohen Alter hat 


1 


= 


er zum Andenken an dieſe göttliche Bewahrung alſo gereimt: Aus > 
jungfrevelem Beginnen, — Als ich gieng auf den Zinnen, — Gäh 


ſtürzend fiel hinunter, — War Gottes Sorg beſunder, — Daß ein 


5 Bäumlein ganz biegſam — Mich in ſeinen Schooß aufnahm, — Und 
damn vollends unverletzt — Nieder auf die Erde ſetzt. 


Theurung. 


Im Spätjahr drückte eine harte Theurung alles Volk zu Stadt 


und zu Land. Jede Haushaltung mußte ihren monatlichen Brotbe⸗ 


darf auf der Zunft genau angeben. Man bekam bald um theures 
Geld keine Frucht mehr, und im November galt der Sack bis 20 Pfd. 


— Man ſchrieb die Noth dem durch Hüningen verſperrten Verkehr | 


zu, von wo wöchentlich nicht mehr als hoͤchſtens 150 Säcke in die 
Stadt gelaſſen wurden. Dem Landvolk ließ man auch nicht „Haberen“ 
wie bisher zukommen. Auch der Markgraf hatte die Zufuhr verwehrt. 
Endlich — Gottlob! — ſchlug die e im December wieder bis 
zu 11 Pfund ab. 


Kirchliches. 


Die verfolgten Glaubensgenoſſen. Bei verſchiedenen 


Anläſſen übte Baſel im ſchönen Vereine mit ſeinen evangel. Bundes⸗ 
genoſſen von dieſem Zeitraum bis an's Ende des Jahrhunderts 
ſeine Bruderliebe gegen die ſo lange und grauſam verfolgten und 
mißhandelten Glaubensbrüder der Walden ſer und Hugenotten 
Im Jahre 1665 wurden 70 der erſteren im Kopf beherberget, mit 


einer milden Steuer beſchenkt und vom Rath zu Schiff, wohl ver⸗ 


ſehen mit Wein und Brot, nach der Pfalz abgeführt. 


Ein Gleiches geſchah einer größern Anzahl im folgenden Jahre. 
Zahlreiche Berichte kamen über Genf nach Baſel von der traurigen 
Lage der Waldenſer Gemeinden und der unmenſchlichen Hartherzigkeit . 


ihrer Feinde. Nur Auszügliches aus einigen Briefen von Profeſſor 


25 Im Jahre 1655 wird er Ader ede ken für 5 
die Religionsfreiheit kämpfenden Bergbrüdern in Piemont haben die 
Feinde wieder unlängſt treulos mitgeſpielt (illuserunt). Zu gleicher 
Zeit währenddem ſie unſern Brüdern den Wa ffenſtillſtand antrugen, 
unternahmen ſie, die Argloſen zu überfallen; was ihnen aber — 
Dank dem für die Seinen wachenden Gott! — nicht gelang. EM. 
ſind von den Unſrigen mit ſtarkem Verluſte zurückgeſchlagen worden. 
Auf unſerer Seite aber fiel der Führer Barthol. Jahor (2) mit 60 
Andern. Doch in ſeine Fußtapfen trat, ein zweiter Makkabäus, jet 
Bruder Jakob und die Glaubensbrüder faßten wieder von Neuem x 
x Muth und Kraft. Ich ſchicke dir 7 Exemplare über die Verfolgung 
zu...... — „Daß die Kinder dieſer Welt klüger find als die 
Kinder des Lichts, haben — ach leider Gott! — unſere Bergleute 
10 in den Piemonteralpen erfahren müſſen. Obſchon nämlich bei den 0 
88 Friedensverhandlungen Eure Geſandten für dieſe unſre Brüder im 
2 1 ihönften Eifer und in frömmſter Treue ihr Schutzwort eingelegt 
haben, fo haben gleichwohl die Widerſacher der Wahrheit die Unſrigen 
durch jeſuitiſche Ränke hintergangen. Dieſe trügeriſch mißbrauchend, 
ſind die Päpſtler, nach dem Weggange der Geſandten, mit hren 
Gbtzenwuth (idolomania) überall eingezogen, auch da, wo fein Sterb: 5 
licher ſonſt dieſe Gottloſigkeit erblickt hat, und gar keine päpftlihen 
Einwohner ſind. So viel Klöſter ſie errichten, ſo viel Burgen des 
Antichriſts und Naubhöhlen tauchen auf. Und was um ſo ungerechter 
= N bemächtigen fie ſich zu biejem gottloſen Zwecke der Grundbeſitze 
und Gebäude der Reformirten, als wären dieſe erklärte Landesfeinde. 
Der gegebenen mündlichen und ſchriftlichen Zuſicherung zuwider bauen 
ne über den Nacken der Unſeren ein uneinnehmbares Feſtungswerk auf. 
= Dergeſtalt wird gegen den Sinn Eurer Abgeſandten in dieſe vom 
. Götzendienſt noch unbefleckten Gaue eine ſolche Gottloſigkeit einge⸗ 
9 führt. Es wird geſchehen ſein um dieſe uralten Chriſtengemeinden, 
wenn nicht Eure und andere reform. Gemeinweſen als die Schirmer 
des Glaubens und der Gerechtigkeit von Neuem den unterjochten 
Brüdern zu Hülfe kommen; und ihr Untergang wird den Feinden 5 
zu der eben ſo leichten Vertilgung anderer Gemeinden Muth machen. 
— Neben der Einäſcherung ihrer Wohnungen, dem Verluſt ihres Haus⸗ 


geräths, ihres Viehs u. ſ. w. werden jetzt die Unglücklichen noch dureh 
5 die ſchwerſten Krankheiten heimgeſucht, denen unterliegend die Mehrzahl, 5 
noch bevor ſie dieſer Kirchen völligen Untergang zu erleben hatten, 


aus dem Leben dieſes ſchrecklichen Elends zu Gott auswandern. Zur 
Aufrichtung der Ueberlebenden werden gewiß im rechten Augenblick 


troſtreich die Hülfsleiſtungen dort anlangen, welche, wie ich höre, die 
preiswürdige, bekannte Liebestreue Eurer wahrhaft brüderlich ver- 
bundenen Kirche ihnen zubedacht hat. Fürwahr die Meiſten leben 


und ſterben in einer ſolchen Armuth (ſo melden die letzten Briefe), 
daß ſie nicht einmal ein Stück Leinwand hinterlaſſen zur Einhüllung 
des Leichnams. So empfehle ich denn dieſe letzten Reſte der alten 
Kirche, die jetzt in den letzten Athemzügen liegen, Deinen und Deiner | 
ehrwürdigen Amtsbrüder heiligen Gebeten!“ ...... — f 

1684. Nachdem Ludwig XIV. das Duldungsedict e IV. 
duldungslos tyranniſch widerrufen hatte, ſtrömten außer den tauſenden 
ſonſtigen Flüchtlingen bei 500 flüchtige Hugenotten allein in Baſel 
zuſammen, welche nach genoſſener Hülfsleiſtung bei dem Churfürſten 


von Brandenburg ihre endliche Zuflucht und zweite Heimath wieder 
fanden. In einem rührenden Dank: und Bittſchreiben an die reform. 
Kantone, worin ſie zugleich die über ſie verhängten unglaublichen 


Drangſale und Qualen ſchilderten, drückten die franz. Reformirten 
dieſer Zeit ihre tiefgefühlte Erkenntlichkeit für die in der Schweiz 
erfahrene liebreiche Aufnahme und Hülfe aus, die allezeit durch die 
ganze „proteſtierende“ Chriſtenwelt ſolle gerühmt werden, und legen 
ihre Noth der ferneren Hülfsbereitwilligkeit ihrer ſchweiz. Glaubens⸗ 
brüder an's Herz. (S. Beilage VII.) A 

1675. Die Glaubens formel. Ueber die in der refopm. 
Kirche ſich feindſelig bekämpfenden, von einander abweichenden An⸗ 
ſichten über die unbedingte Gnadenwahl, die Erbſünde, die Inſpiration 
u. ſ. w. wurde unter dem Einfluſſe der Theologen Turretin von 
Genf, Heidegger von Zürich und Antiſtes Gernler von Baſel, 
im ſtreng orthodoxen Geiſte gegen die freiere Forſchung die ſogenannte 
formula consensus aufgeſtellt und, von der Geiſtlichkeit an: 
genommen, durch Rathsbeſchluß zur Beeidigung für alle anzuſtellenden 
Pfarrer und Lehrer in der Kirchenordnung eingeführt. Als im Jahre 
1686 aber, im Hinblick auf die dadurch in der proteſt. Kirche her- 
vorgerufene Spaltung, ein Schreiben des Churf. Friedrich Wilhelm 


RS ſollten Aichechner und 9 9 e een und N 


5 Formel als einen Stein des Anſtoßes abſchaffen; — ſo fand dieſer 05 
e ee Rath in Baſel bei Regierung und Geiſtlichkeit ein ge⸗ 
neigtes Gehör. Auch der lutheriſche Markgraf von Baden drückte in 
einer vertraulichen Zuſchrift ſeine freudige Theilnahme darüber aus. 1 
m 1 1 des folgenden Jahrhunderts blieb a dieſe Beſchränkung Ne: 


a eitigt. — 


Angſt, Noth und Betrübnuß, jo uns leider dieſer Zeit betroffen! 
Ach Baſel, du betrübter Stand! Zinſtag 9. Febr. ſtarb uns der edel— 


wohlehrwürdig Herr L. G. ꝛc. unſer lieber, hochverdienter Herr An⸗ | 
tiſtes, ein rechter Mann Gottes. Bei ihm leuchteten die Gaben des 


be Geiſtes heiter herfürz er war vollkommen gelehrt, mit vortrefflicher 
' Wohlredenheit überflüßig begabt, mit Verſtand und Gedächtnuß, 
Weisheit und Ernſthaftigkeit, ſo mit freundlicher Holdſeligkeit vermiſchet. 
Der unſer Aller Freude und Wonne war, der iſt leider dahin und 
wegen unſerer Sünden aus unſern Augen verzucket worden u. ſ. w.“ 
Was von Lukas Gernler in ſeinem 20. Jahr ſchon zu erwarten ge: 


weſen, wird aus einem Schreiben des berühmten niederl. Profeſſors 0 
Rund Juriſten Konſt. L'eEmpereur erkannt: „Ich muß bezeugen, daß . 
ich einen ſchönern Geiſt niemals geſehen. So eine große Höflichkeit, 

5 Gutmüthigkeit, Geſchicklichkeit, Frömmigkeit, Beſcheidenheit, mit allen 


übrigen Tugenden vereinbart, leuchten aus ihm hervor. Wären ihm 
8 Alle gleich!“ — | 
Aniverftät und Schulweſen. 


= Doktorir en auf dem Todbette. Matth. M eyer aus 
5 Bremen trug noch auf ſeinem Leidens- und Sterbelager das ſehnliche 


. zwei 1 15 , „ Das e 


Den im 1 Jahr 1675 durch Todesfall erfolgten Verluſt des Pro⸗ | 
ſeſſors und Antiſtes Luk. Gernler bejammert (in einem mit Schreib⸗ „ 
papier durchſchoſſenen Frankfurter Kalender dieſes Jahres) ein guter 
f debe mit dieſem Klagegruß: „Ach Jammer ach! Elend, 


Verlangen, zu einem Doktor beider Rechte befördert zu werden, und 


5 


S 


Hohe und niedere Lehranſtalten ließen immerfort Vieles zu 


wünſchen übrig und waren zum Theil übel beſtellt. Wir führen nur 
Einzelnes an. Mit muthiger, wohlgemeinter Aufrichtigkeit überreichte 
der Mathematiker Profeſſor Jak. Bernoulli dem Rathe ein Me⸗ 


morial im Yiger Weſen ein, das 20 Beſchwerdepunkte in dieſer 


Beziehung enthielt. Dazu gehörte beſonders die ſog. Zuggerechtſame, 
kraft welcher einem Professor Philosophiae eine ſeiner wiſſenſchaft⸗ 


lichen Richtung und Befähigung ganz und gar nicht entſprechende 
Profeſſur (z. B. einem Sprachgelehrten die Mathematik oder 


Hiſtorie ꝛc.) übertragen werden konnte. Die Regentialen, namentlich 


die Deputaten, wohnten nur den Prüfungen der von ihnen begün⸗ 
ſtigten Kandidaten bei und behaupteten dann bei der Stimmabgabe, 
ſie wüßten von den andern nichts. Auch war oft zu klagen über. 


den gänzlichen Mangel an wiſſenſchaftlicher Bildung dieſer Herren 
Deputaten, über willkürliche Ausdehnung der geſetzlichen Ferienzeit, 


über das eingeriſſene ſog. Prakticiren von Studierenden, welche durch 
Nachlaufen und Nachwerben der Profeſſoren, durch Flattiren und 


Schwätzen, Verleumden ihrer Mitbewerber die eigenen Beförderungen 


zu erwirken trachteten u. ſ. w. Dafür aber, daß Profeſſor Bernoulli in 


guter Geſinnung dieſe Schäden zur Heilung offen darlegte, wurde er 


von ſeinen Kollegen für ein Jahr der Regenz ſtille geſtellt. Unan⸗ 
gehört bat er um Zurücknahme dieſes Urtheils, da es ein Schandfleck 
wäre, der ihm und ſeiner Familie zu ewigen Zeiten ankleben würde. 
Erſt nachdem er bei dem Rektor Abbitte ae W wurde e er wie⸗ 
der angenommen. — 

In Schulangelegenheiten beſchwerte ſich die e Bürgerſchafß 
über „Verſchupfung und üble Information ihrer Kinder und den 
eingeführten Bücherkram vom ſchlechteſten Papier.“ Für die untern 
Klaſſen ſollte auf Lehrer geſehen werden, die neben einer ſchönen 
Handſchrift der Arithmetik und Muſik kundig wären. — Lehrer Hof: 
mann wurde, bei aller Tüchtigkeit, darum ſeiner Stelle entlaſſen 
(1669), „weil er nicht den gewöhnlichen Habit der Präceptoren tragen, 
auf Verlangen der Eltern keine (beſonders bezahlte) Stunde nach der 
Schule halten und ſich der Ruthe nicht bedienen wollte.“ — er 

Durch Errichtung einer VII. Klaſſe hatte man gehofft, a 
Schüler reifer für die Univerſität vorzubereiten. Vergebens, da die 
Lehrer zu wenig Lehrbegabung und Kenntniſſe beſaßen. Daneben 


len Austritt kaum cht a Als zweckmäßig erachtet wude 
Dr die beiden unterſten Klaſſen auf Burg die Freigebung des lat. 
Unterrichts, wie dies in den Pfarrſchulen bereits der Fall war. — Nach . 
8 den Unruhen von 1691 trat auf das Gutachten einer Schulcommiſſion 
| 5 unter Antiſtes Pet. Werenfels neben dem Gymnaſium eine „deutſche 
Schreib⸗ und Rechenſchule“ in's Leben, die ſpätere Deutſche⸗ 
5 5 Sechste. Hier ſollte, außer der Schön- und Rechtſchreibung, der 
. Anleitung zu Briefaufſätzen, der Rechnen- und Singkunſt, vorzüglich 
im Katechismus gründlicher Unterricht gegeben werden, „damit, wann 
die Schüler nachher auf ihrer Wanderſchaft ihres Glaubens ange- 
fochten würden, ſie ſich zu e oder doch vor e 
ur In een wüßten.“ — 
5 Im Allgemeinen legten die ie das Schulweſen e . | 
Biſttatoren über den Stand der Schule auf Burg das betrübende 
Zeugniß ab, nirgends werde in der Eidgenoſſenſchaft ſo wenig gelernt 
aals hier. — Nun iſt hier auch zu bemerken, daß die Gehalte der 2 
| Lehrer zu den an ſie geſtellten Anforderungen keineswegs in einem 5 
gerechten Verhältniß ſtanden, ja ſo gering waren, daß ſie kaum zur 
: Erhaltung eines Mannes hinreichten. Tüchtig gebildete Männer 
bewarben ſich nicht um die Stellen, ſondern nur ſolche, die, ohne 
gehörige Bildung, eben ſo wenig die Jugend zu bilden im Stande 
. waren, „als eine Taube, die nichts im Kropfe hat, ihre Jungen äzen 1 
= kann.“ „So geſchah es (ſ. Geſch. des Schulweſens von Fechter), 
daß die Bemühungen der Viſitatoren, wie eines J. J. Buxtorf (neben 
Werenfels) bedeutungslos blieben,“ und daß der Lehrerſtand immer 
ie mehr in der Achtung ſank. Darum trägt Antiſtes Werenfels vor 1 
Rath darauf an, daß er die Schuldienſte einträglicher und ehrlicher 
5 mache, und urtheilt: „Ein rechtgeſinnter Hausvater haltet ſein Ver⸗ 
mögen, ſonderlich ſeiner Kinder halben, für einen dafür gegebenen 
Segen Gottes, daß er die Kinder wohl erziehen und etwas Ehrliches 
lernen laſſe. Wenn er ſparen will, ſo ſpart er in Anderm, an ſeinen 
Kindern nichts u. ſ. w. — | 


enter und Sittengeffigte. a 1 N 


Gegen öffentliche Vergnügungen, wie a und Regeliyiek 1 
immer noch ſtrenge, ſehr be] ſchränkende Verordnungen. 155 

Es durfte nur bei Hochzeiten und zwar bei verſchloſſenen Thüren HN 
getanzt werden. „Es war gleichſam — ſagt Ochs, — als wenn man 
ſich vorgenommen hätte, die Religion Chriſti verhaßt zu machen, ſein 
Joch unerträglich zu belaſten und alle Fröhlichkeit aus den Gemüthern 
des Volkes zu verbannen.“ Um ſo lüſterner trachtete man, ſich heim⸗ 
licher Weiſe derartige Freudengenüſſe zu verſchaffen. — 


Strafe für Fanz. 1669. 


7 Eines Abends im November begab ſich das junge Volk verſtohlen 
in das Klingenthal, um da die ganze Nacht durch zu tanzen, indem 
Joh. Pfaff, Schuldiener auf dem Barfüßerplatz, der Spielmann war. 
Der Frevel wurde verrathen, und wer dabei betheiligt war, zum 
Theil junge Leute aus den vornehmſten Familien, ſcharf beſtraft: die 
Tänzer je um eine halbe Mark Silber, der Klingenthal-Schaffner 
um 50 Pf., der Spielmann aber büßte 2 Tage und Nächte im Kerker, 
hatte einen Stand vor Rath zu thun und vor den Reformations⸗ 
herren zu erſcheinen. 


Seidenfärber Brand. 1679. 


Von der Rohheit der Sitten und den Vergehen, die ſelbſt in 
ſonſt ehrenfeſten Burgerhäuſern vorfielen (wie im Abſchnitt von den 
Verbrechen auch zu erſehen), ſo wie auch von dem noch herrſchenden 
kindlichen Glauben an eine ſichtbare, ſchon irdiſche Vergeltung, 
zeugt unter vielem Andern der Vorfall mit Seidenfärber Hans Brand auf 
dem Rathhaus. Indem er hie „ſeiner Händlen abwartete,“ überfiel ihn 
plötzlich ein tödtliches Uebelſein, daß er „wie ein Ochſe zu brüllen be: 


gann.“ In einer Kutſche heimgebracht, verſchied er in zwei Stunden. 


Denkwürdig erſchien, daß, als er ſeine Stiefkinder bei der Theilung | 
hintergehen wollte und dieſe dadurch veranlaßt wurden, den Sachen 


Br Viele zelten biefen Fall, vn er 1 650 auf 10 Rath: 5 
d Richthaus ſtattfand, 1 
der Leichenpredigt wurde ſeiner mit keinem Worte gedacht, ſondern 1 5 
15 a a SER und e ee 1 


Das Wirkhehans zu Binningen. 1685. 


5 Dieses Haus (ein Eigenthum des Freiherrn von Salis, früher 
10 5 in ı Pacht von einem Wick, jetzt von einem Gernler) diente lüderlichen 
a Weibsperſonen zum Schlupfwinkel. Als die verrufene Wirthſchaft 
. 5 aufgehoben ward, wurden 6 dieſer hier ein- und ausgehenden Weiber an 
das Halseiſen geſtellt, und 2 davon noch ausgepeitſcht und gebrand- 
5 N markt und alle mit ihren Männern, wie auch die beiden Wirthe, 5 
Stadt und Land verwieſen. Und unter dieſen Frauen befanden ſich 
die Bürgerinnen Anna Maria Säger, Tochter des geweſenen Poſt⸗ 
meiſters, und die Frau des Sattlers Eckenſtein. — | 


Intoleranz. 1689. 


Als der g Stallmeiſter Baron Tertzi, kath. Religion, ie 5 
A war, wurde die Leiche im benachbarten Inzlingen beſtattet, 


für ein beſonderes Gericht Gottes. In 15 


aber unter Fackelſchein aus der Stadt begleitet. Dieſes Geleite rieß 5 


großes Aergerniß in der Bürgerſchaft hervor. Die Eltern der ſieben 

jungen Fackelträger, ſowie Dr. Bauhin, der dieſer „ärgerlichen“ 
Ceremonie beigewohnt, wurden vor Rath zur Verantwortung gezogen, 
der kranken Wittwe aber das hohe obrigkeitl. Mißfallen bezeugt. — 


18 


| 1 . Nächtlicher Gaſſenunfug. 1690. 


* 


Im Januar war es des Nachts unſicher auf den Gaſſen wegen 


frecher Gaſſenſchwärmer, böſer Buben (F..... Deller geheißen), 
welche die Weibsperſonen anfielen, ihnen die Kleider aufhoben und fie 
mit „expreſſe von Draht geflochtenen Streichen“ ſchlugen. Dieſelben 
warfen den Leuten auch die Fenſter ein, ſchnitten viele Ladenſteine 


A Leigtfertigketten Trotz ſeißiger uche eng konnte 1 
en ertappt werden, aber man muthmaßte, es ſeien e a Herren: 


ſöhnlein“ geweſen. — 


Ikuchen und Schwören. 


Zu den in leidigem Schwunge obwaltenden Untugenden der 


8 Bürger muß beſonders das leichtfertige Schwören und Fluchen 


gehört haben, wozu auch die Sonntagsentheiligungen gezählt werden 


1 Das Bedenken der Geiſtlichkeit von 1692 behauptet gerade⸗ 


% 7 a 2 
S 


„Durch leichtfertiges und falſches Schwören iſt unſer Stadt von 
Fiber her ganz verſchreit, ſogar, daß man das Fluchen und Schwö⸗ 11 


ren für ein Kennzeichen haltet, an dem man unſere Leuth erkennen 
und von Andern unterſcheiden könne, wie Petrum an der galiläiſchen 
Sprach. — Auch mag man ſagen von dem falſchen Schwören, daß 
kaum ein Stadt ſey, da man mehr Eyd ſchwört, aber auch mehr falſch 
und meineidig ſchwöret, als eben unſer Stadt. — Es iſt auch offen⸗ 
bar, daß der h. Sabbath von Vielen mehr mit Schwelgen, Spielen 


| und anderer Ungebühr, ſonderlich in den Mittag: und Abendſtunden, 


als mit dem Gottesdienst zugebracht werde, beydes nicht nur in der 
Stadt auf den Zünften, in den Wein- und Paſtetenhäuf ern, ſondern 


auch in den nächſtgelegenen Dörfern ꝛc.“ — Wir nennen nur einen 
Fall. Meiſter Roſenmund wurde (1670) wegen vielen gottlofen 
Fluchens feiner Rathsſtelle entſetzt. | 


Vandfabriſtation. 
| „Nach Beendigung des Kampfes zwiſchen der Gewalt und einer 


Freiheit, für welche die Zeit noch nicht reif war, ergaben ſich die 


Basler wieder ihren Handelsſpeculationen, bei denen ihr Reichthum 


anwuchs. Das baare Geld hatte ſich in ſolchem Maaße angehäuft, 


daß man die Kapitalien nur mit Mühe zu drei und einem halben 


— 


Procent unterbringen konnte. Baſel war das Holland der Schweiz. ar 


Ungeachtet des Widerſtandes der Bandweber hatten auch Landleute 
die Erlaubniß erhalten, für die Stadt zu arbeiten. „In den Augen 


Stand alle V der Hoeſchule weit unter der 

Geld gut anz legen u. ſ. w (Vulliemin). Bürger 
Regierung legten in di efem Jubrhundert großen Werth auf das 
Auftommen und Fortgedeihen der Bandinduſtrie, die bis Ende 
des XVI. Jahrh. von ſog. Bordenwirkern, gewöhnlich mit Wollen⸗ 
und Leinenſtoff betrieben wurde. Ein eigentlicher Zunftverband und 
Zwang umfaßte die Poſamentirer oder Bordenwirker. Zum freien 
Betrieb dieſes Gewerbzweiges außer dem Zunftzwang begannen einige 
Bürger (Battier, de Lachenal, Fatio, Iſelin, Hofmann) mittelſt ge⸗ 5 

b ſchickter Arbeiter die Kunſtſtühle oder Bandmühlinen einzuführen. se 

(ueber die Fabrikation der Bänder und die Streitigkeiten zwiſchen | 

den Bordenwirkern und Bandfabrikanten handelt als Quellenwerk 5 
5 ndl die Schrift: Kurze Sal der Bandweberei in Baſel 
9 8 3. . . | 


7 


Sabatraugen, 


Ein . der Mitte dieſes Jahrhunderts, zum Aergerniß der 
weltlichen und geiſtlichen Behörden, hier wie anderwärts mehr und 
mehr unwiderſtehlich um ſich greifendes Volksübel war das ſogenannte 
Tabaktrinken, das im 30jährigen Kriege wie jo manches An 
dere eingepflanzt worden war. In vielen Sitzungen handelte der 
Rath über die Mittel, dieſem Unweſen zu Stadt und Land (vom 
Schnupfen war nie die Rede) zu ſteuern. Der Landvogt auf Zarıız 
. burg verklagte bei der Regierung die Arisdörfer als beſonders leiden: 

ſchaftliche Fröhner dieſer Unſitte. Eine bald darauf erſchienene Ber: 

ordnung der Regierung, die etliche Mal erneuert ward (1660 - 1670), | 
lautet: „Demnach U. Gn. Herren ꝛc. dieſer Stadt ein zeithero ver⸗ 
ſplüren müſſen, daß das unordentliche überflüßige Tabaktrinken wider 
ſchon zum öfteren beſchehenes Abwarnen und Verbieten gar zu ſehr 
i 5 eingeriſſen, und darbey von Vielen mit denen darzu brennenden 
Llunten inmaſſen ungewahrſam umbgegangen worden, daß bereits das 
eein und andere Mal, wann der Barmherzig Gott es nicht ſonderlich 
ER verhütet „groß Jammer und Unheil darauß entſtanden wäre. Und 
ſeind aber Ihre Gn. Herren ſolchem Unweſen in die Harre förters 
alſo ache mit Ben N Als wollen Dieſelben ihr 


voriges Verbott ae neuer e Dingen erfriſcht und Männiglichen zu 


Stadt und Land alles Ernſtes vermahnet haben, daß ein Jeder ſich 


des Tabaktrinkens — als deſſen man dieſer Landen, Gott Lob! gar 
nicht bedarf — ſowohl Tags als Nachts nit allein in Schenren und 
Ställen, ſondern auch in Würths⸗, Wein- und andern Häuſern und auf 
den Wachten durchaus und allerdings mäßigen und enthalten thue 
bey 4 Gl. Geltes, ſo dem hierwider Handelnden ohn' Gnad abge⸗ 
nommen, und Niemand verſchont werden ſoll, und die Würthen ſo 
Dergleichen beſchehen laſſen, um die doppelte Straf angelangt werden 
ſollen u. ſ. w.“ — Eine ſchärfere Strafpredigt hielt den gottloſen 
Rauchbolden ein Landgeiſtlicher: „Wenn ich — eiferte er — Mäuler 
ſehe, die Tabak rauchen, ſo iſt es mir, als ſähe ich eben ſo viele 
rauchende Schlünde der Hölle.“ — Ochs ſchreibt die Entſtehung der 

ſog. Kämmerlein dem Umſtande zu, daß, weil man an öffentl. 
Orten und in den Geſellſchaftsſtuben nicht rauchen durfte, die Tabaks⸗ 
freunde kleine Zimmer in Privathäuſern mietheten, um in geſchloſſener 
Geſellſchaft rauchen zu können. — Der Hang und Gang dieſes ein⸗ 
mal genoſſenen Gebrauchs oder Mißbrauchs ließ ſich trotz Allem nicht 
mehr hemmen. Gegen Ende des Jahrhunderts füllte der Tabaksbau 
etliche Felder im Kleinhüningerbanne, und 1692 ward in der neuen 
Polizeiordnung das Rauchen nur noch an gefährlichen Orten verboten, 
und den Landvögten bei obrigkeitlicher Ungnad verwehrt, Niemandem 
gegen eine jährliche Geldentrichtung das Rauchen zu geſtatten oder 
darum durch die Finger zu ſehen. — 


Von der Tracht (Tuxus). 

In der neuen Polizeiordnung (1691) ſtand ein Vorſchlag: „Um 
den Hochmuth zu verhindern, ſolle Niemand täglich Rock und Baſel⸗ 
hut tragen als die Herren des Kleinen Raths; die Gerichtsherren 
und Großräthe allein nur in ihren Sitzungen dieſen Habit.“ Darüber 
ward erkannt: „Bleibt bei der bisherigen Obſervanz und Gewohnheit, 
und findet man anſtändiger, daß Diejenigen, ſo obrigkeitl. Aemter 


bedienen, in geziemendem Habit einhergehen.“ — Gerichtsknecht und 


Ueberreiter allein ſollten die Stadtfarb täglich tragen, die vier Herren- 


diener Mäntel mit ſammeten Krägen und Libereyſchnüren, auch breite | | 


n Betreff der Sennen soll nen freige 
Schauber i tragen oder nicht; bei jungen, ledige 
nen 105 ſolchen, 1 0 in sie Ehe treten, ſollten ſie aber abgeſtellt N 
ein, Den fremden Frauen, die Bürgerinnen geworden, war vergönnt, a 
noch zwei Jahre die fremde Kleidung zu tragen. In Zukunft mußten 
aber alle neuen Bürgerinnen ſich nach der ſtädtiſchen Burgersweiber⸗ 
tracht kleiden. Auch die nn giengen in weiß und ſchwnizet 
1 15 Mänteln einher. — = 
ER 155 In das Jahr 1671 fällt eine Beklagung vor Rath: Man fange 5 
an, große und gar weite Hoſen zu tragen. Man ſollte es bei den 
alten patriotiſchen und etwas engern bewenden laſſen. — 1 
Strenge Aufwandgeſetze gegen Kleidungen und Luſtgenüſſe folg⸗ 
ten beſonders auf die mehrmals verſpürten Erdbeben. Auf einen 
Anzug des Bürgermeiſters Wettſtein ſchon ſogar gegen die Sitte, die 
1 Todtenbahren der ledigen Knaben und Töchter mit übermäßiger Zahl 0 
und Pracht von Kränzen und Mayen zu überzieren, wurden dieſe 
Theilnahmsbezeugungen bei Strafe von 2 Mark Silber verboten. f 
Zu der „übermachten Köſtlichkeit, die bei allen Gelegenheiten immer 
mehr einreiße,“ wird (1685) auch aufgezählt, wie bei Hochzeiten - 
weiß nicht wie viel — Dutzend kleine Paſtetlein auf des Hofmeiſters 
Namen Montags Morgen abgeholt werden; zumal ihm ein köſtlichen, 
mit ganz goldenen Bändern gezierter Mayen gegeben werde. — 


Artheile über Charakter und Sitten. 


Hören wir zum Schluſſe dieſes Abſchnittes noch einzelne, ſich 
zum Theil in Lob und Tadel widerſprechende, Urtheilsſtimmen von 10 
Zeitgenoſſen über Art und Weſen der Basler und ihres Gemein- 
wieſens im XVII. Jahrhundert, und zwar aus den Zeiten vor dem 
iger Weſen. Der Belgier Daniel Eremita*) rühmt (de 
Helvetior. moribus etc. epistola) 1610 in der am Rheinſtrom in 
5 ſolcher Anmuth gelegenen Stadt die ungemeine Zierde vieler Häuſer N 
5 durch ihre bemalten Eingangsräume (vestibula), vor Allem jedoch 0 
der Frauen faſt beiſpielloſe (sine exemplo) Schönheit und Wohl- 


=) Get eimſchreiber des Erzbiſchofs von Florenz und Geſandtſchaftsſecretär. 


ee 5 han. in einer 15 zahlreichen Bevölkerung nur fehr wenig 
| übel gebildete find. Am ſchmuckſten von allen Schweizerfrauen kleiden 5 
RR ſich die Baslerinnen, die auch nicht die Pflege ihrer natürlichen Kör⸗ 1 
perſchönheit verſchmähen.?) Den Herrn und den Diener erfenneit 
du kaum an einem Unterſchiede der Kleidung oder des Ranges Sie 
N gehen zuſammen, fie ſitzen zuſammen, nur daß ſich der Diener ſpäter 
75 zur Mahlzeit ſetzt und früher aufſteht. — 


Der Basler Joh. Graſſer (Itinerarium 1624) ſchildert ſeine 


Mitbürger ſelbſt als im Verſtand und den Sitten gefällig. „Sie 
ſind gütig, liebenswürdig, und das iſt genug. Ihre Leibesbeſchaffen⸗ 
heit iſt gut, kräftig, ſchön. Durch die eigenen Vorzüge verleitet, 
hält ſich Jeder für unübertrefflich. Sie lieben den an aber fie 
brechen nicht ſelten das gegebene Wort.“ — 


In der ſatyriſchen Heutelia (1658) wird Baſel mit keinen 
ultrademokratiſchen Stadtregiment (übrigens im Verein mit Bern und 
andern Kantonen) grell an Pranger geſtellt. Der nicht genannte 


Verfaſſer (ein Graviſeth von Bern) ſcheint eine perſönliche Abnei⸗ 


gung gegen unſere Stadt gehabt zu haben.“) Die ſeltene Schrift 
wurde in Bern mit Strenge unterdrückt und auf den Verfaſſer gefahndet. 


| Er räumte das Land, und eine Sage ließ ihn irrthümlich in Baſel er: 


mordet werden. Des Guten lobt der Verfaſſer wenig an der Sebi- 
lacopolis (wie er Baſel tauft), die an einem fruchtbaren, lieblichen 


Orte gelegen iſt, geziert mit ſchiff- und fiſchreichen Waſſern und 
Brunnen, allwo man zu Zeiten die vielen Salmen und Sälmlinge 


vorfindet. In der Kleidung ſind ſie viel prächtiger als anderswo 


in der Schweiz, ſonderlich der Kaufleuten Weiber, unter denen ge⸗ 
funden werden, die ſammtne Schuh mit Perlen geſtickt tragen. 


Mit Gunſt werden allein die Geiſtlichen gelobt wegen ihrer Geſchick— 
lichkeit und ihres Wohlpredigens, alſo daß, wenn ſie nicht oft exrnit- 


liche und treuherzige Vermahnung thäten, es daſelbſt noch viel ſchlimmer f 


zugehen würde. — Nun die Schattenſeite. „Das ſchlechte Regiment, 
ſchlechter denn in Schaffhauſen, beſtand nur aus Kaufleuten, gem. 


*) Siehe Baſel und ſeine Bewohner im Basler Taſchenbuch von 1858, ; 


Seite 127, 128. 


Rath. 


**) Ein Herr von Graviſeth verlor 1629 einen 3 Proceß vor dem Baslın 


0 e de ade Leid, wenn ea im 1 0 
e del mehr als die Andern wüßte. Nur der Stadtſchreiber 
ſei ein Juriſt. — Die Stadt habe zwei Athenäen: das eine den Muſen 
geweiht, das andere dem Merkur und Pluto. Jenes (die Univerſität) f 
läßt die Heutelia | 0 ziemlich wohl beſtellt ſein; doch nicht wie früher, 
denn jetzt würden die Stadtkinder dem Fremden allezeit vorgezogen 
e ee Im andern Athenäum hätten die unbeſchnittenen Juden 
ire Synagoge. Das werde wohl von ehrlichen Leuten verachtet und 
verhaßt; gleichwohl aber ſtudierten da viele der fürnehmſten und 
ER obrigkeitlichen Perſonen, indem man da beſſer ſchachern, Geld ausleihen, 
r lerne. Auch verſtehe man, wohlfeilen Wein und Korn in 
ui. Theurung zu verwandeln. Ueberhaupt gelte das Sprichwort: qualibet i 
8 re odor lucri bonus est (Gewinn aus allen Sachen gut, woher 
Rs derſelbe kommen thut. — Das gem. Volk wird als grob e ar 
und zum Schwören (ja auch die kleinen Kinder) ſehr geneigt u. — 
Endlich folgt noch eine wenig erbauliche Aneedote von der Basler 
groben, rohen Redemanier. In einem mit Gäſten angefüllten Gaſt⸗ 
hauſe kehrten von der Straßburger Meſſe anlangende Kaufleute an, 
5 5 denen eine gebratene Gans aufgetragen werden mußte. Auf die 
1 \ Frage des Aufwärters, welches der Sebilacopolitaner Tiſch wäre, ant⸗ 
; wortete der Wirth: Stell die Gans dahin, wo am unverſchambſten 
und unflätigſten geredet wird. Indem nun der Diener ſich im 
Zimmer nach den verſchiedenen Tiſchen umſah, entſtund von einem 
derſelben das laute Geſchrei: Komm daher, du Hundskerl, mit der 5 


Gans! — „Das werden die Rechten ſein,“ dachte der Diener und 


ſtellte auf. Daher, wann man etwas Grobes und Garſtiges bezeichnen 
mill, iſt das Sprüchwort erwachſen: Das ve auf den Sebilaco- 

politaner⸗ oder Basler⸗Tiſch. — N 
4 Kaum zu erwarten iſt nad) dies er Darſtellung ein warm benz u 
ches Lob, das im geraden Widerſpruch mit derſelben ſteht. Und 
wir ſchließen mit dieſem trüben Schattenbilde nicht, ohne ein licht⸗ 
volleres Urtheil über die geiſtigen und ſittlichen Zuſtände unſerer Alt— 
vordern anzuhören. Der gelehrte Pariſerarzt und Prof. Pat in, 


5 N Herausgabe etlicher Werke in Baſel aufgehalten, ſpricht ſich in einer 
dem Rathe gewidmeten Zueignungsſchrift alſo aus: „Votre Repub- 


deer ſich zwiſchen den Jahren 1673—1675 mehrmals zum Zweck der 15 a 


Er, 
ES 


quelque connoissance. Le salut du peuple que vous gouvernez 


fait la principale de vos loix, et la seconde, à mon sens, est 


fondee sur l'amour que vous avez pour la vertu.“ 

| Ohne auf die ſchmeichelhaften Urtheile über die Mehrzahl der 
Gelehrten einzeln einzugehen, laſſen wir Patin nur von Amerbach 
ſprechen: wenn die künftigen Jahrhunderte dieſen Mann vergeſſen 
ſollten, ſo würde die Univerſität, im Beſitz ſeiner Bibliothek und 
ſeines Kabinets, ſie ſchlagend ihres Undanks überweiſen. An dem 
Rechtsgelehrten Sebaſt. Fäſch wird jene gewinnende Anmuth des 


mündlichen Verkehrs gerühmt, welche die Griechen Eutrapelia nannten, 5 
was, wie es gewöhnlich heißt, ſonſt von den Schweizern gar nicht 


ausgeſagt werden kann. Im Allgemeinen kam dem feinen, vielge⸗ 
reisten Pariſer Gelehrten Baſel als die Stadt vor, wo er Leute mit 
dem beſten Menſchenverſtande traf; wo Wiſſenſchaft und Rechtſchaffen⸗ 
heit im Vereine geliebt werden, was ſo ſelten gefunden wird. Von dem 
plumpen, groben Weſen, deſſen man die Basler gemeinhin beſchuldigt, 


konnte Patin während ſeines Aufenthalts unter ihnen und wo er in 


andern Ländern ſolchen begegnet war, nichts bemerken. Im Gegen- 
theil, er fand ſie geſprächig, arbeitſam, treu, pünktlich, aufrichtig, 
wohlwollend und oft ſehr gebildet; ja er war auch überraſcht, Höf— 
lichkeit bis zum Zartgefühl zu finden. — 


Kriegsleute. 


Neben dem entſchiedenen Handelsgeiſt der Basler, belebte aber 
zu dieſen Zeiten viele derſelben, ſowie andere Schweizer, ein Hang 


zum Kriegsdienſte, welcher durch die mehrfachen Werbverträge leicht 


und ohne Anſtoß zu befriedigen war. Wir führen nur einige auf. 
Nachdem Hieronymus Buxtorf, Bruder des Prof. Johannes, als 
Oberſt⸗Wachtmeiſter zu Roß, im bekannten kaiſerl. Reitercorps Spork 
eine Weile den 30jähr. Krieg mitgemacht hatte, ſtarb er (1660) in 
Warſchau als Oberfilieutenant in polniſchen Dienſten. — 1671 ſtan⸗ 


den 3 Komp. Basler je zu 200 Mann unter den Hauptleuten Daniel 


Burckhardt, Alt- Landvogt auf Mönchenſtein, Eman. Fäſch und 


+ 


lique si sage et si &elairde a deux earacteres, qui la distin- 
nque 15 | | teres, q N 
guent des autres ou moins qui l’elevent sur celles, dont j'ai 


n. Burckhardt blieb (4674) bei Se ben = 
ander Offigieren des tapfern Regiments Stuppa. Platter 4 
wurde 1689 Oberſt⸗ Lieutenant. Im gleichen Jahre ward J. Rud. 
Frey bei Valcourt gefährlich verwundet. 1676 ſtand 9 5 Basler g 
= Sch m idtmann als Oberſt⸗Lieutenant im Regiment Salis. — In 0 
der Schlacht bei Steenkerke 1692, wo das Regiment Stuppa oo 
ſchrecklich litt, blieben die Hauptleute Balth. Burckhardt und Abel 
So ein auf dem Schlachtfelde, und erhielt Oberſtlieutenant Auf: 
ſinge r eine tödtliche Wunde. Im gleichen Jahre, da Holland, ohne 
1 obrigkeitliche Anerkennung, zu werben begann, errichteten Morlot von 
Bern und Seguin von Baſel die erſten Freiſchaaren, jeder eine 
Compagnie von 300 Mann. — Conrad Hertlin, der die Comp. 
Nuſſinger übernommen hatte, verlor bei Nerwinden ein Auge (1693) 
und ſtarb als Oberſtlieutenant in franz. Dienſten (1705). — 1 
1696. Einem von dem Churfürſten von Brandenburg an . 
1 vier evangel. Schweizerorte Abgeordneten ward die Werbung einer 
Komp. Leibgarden geſtattet. Es mußten alles feſte und ſtarke Leute 
jein von 3½ Ellen Länge und einem Alter zwiſchen 20—50 Jahren. 
Baſel ſtellte 15 Mann dazu. Die geworbene reform. Leibkompagnie 
wurde hier zweimal täglich mit aus dem Zeughauſe verabfolgten 
Hellebarden eingeübt. Im April 1697 reisten ſie ab bei 400 Köpfen, 
wobei Weiber und Kinder ſich befanden, in drei Schiffen. — 
Ein wilder, tollkühner Kriegsgeſelle muß der Hauptmann „ 
ER Sulger gemejen fein, der fi) in der alten und neuen Welt 995 \ 
in vielen blutigen Schlachten und bei den beſchwerdevollſten Bela 
en als Krieger vielfach verſucht hatte. In ſeinem Todesjahre 
noch (1699) brachte er ſeine Kompagnie ab dem Schwarzwalde zurück 
und gaſtierte die auf dem Kornmarkte abgedankten Soldaten im 
Greifen der kleinen Stadt. — Eine fabelhafte Erſcheinung, die die⸗ 
ſem — wie es ſcheint — allerdings rohen Kriegsmanne begegnet ſein 
ſoll, wird von mehreren Seiten unter dem Titel: Der Teufel will 
den Sulger holen, berichtet. „Als der Hauptmann mit guten Freun⸗ 
den auf der Hären zu Nacht ſpeiste, hat ſich mit ihm ein erſchröckliches 
| 5 Exempel zugetragen; zweifelsohne weil er ſich mit ſeinem leichtfertigen 
Fluchen und Schwören öfters dem leidigen Satan ergeben. Es 
klopfte Nachts um 10 Uhr an der Thür. Ein unbekannter Mann 
verlangte mit Hauptmann Sulger zu ſprechen. Auf deſſen Befehl 


et 


os ni er vor den a gerufen u von 1 Sulgen angefragt, was e r f 


1 wolle. Der Mann aber ſchaute ſtarr und ſtumm den Hauptmann . 


an und — verſchwand wieder. Solches geſchah zum großen Schrecken 
; der luſtigen Compagnie und voraus des Hauptmanns. Dieſer iſt 
auch gleich darauf in eine ſchwere Krankheit gefallen.“ — ö 


Verdrehen und Strafen. 


Aus der immerfort nicht geringen Zahl von 9 1 Wer N 
die nicht allein nur in der niedrigen Klaſſe der rohen Volksmaſſe 
vorfielen, führen wir einzelne an, welche unter beſondern Umſtänden 


und die Zeitlage beſonders bezeichnend ſtattgefunden. Im Jahre 1665 


Sr wurde die 28jährige Eſther Hagenbach mit dem Schwert gerichtet. 
Von ehrbaren Eltern (die Mutter war von Reichevier) geboren, auch 
wohl und fein auferzogen,“ kam ſie als eine Waiſe zu ihrer Mutter 
Schweſter in Dienſt und verführte, in der falſchen Hoffnung, er 
werde ſie ehelichen, deren Wittwer. Nach Baſel zurückgekehrt, diente 
ſie brav und ehrlich bei Herrn Burckhardt zum Rebſtock; jedoch unter 
unabläſſigen Gewiſſensvorwürfen, welche ſie Tag und Nacht verfolgten 
und ſie dergeſtalt peinigten, daß ſie in ihren finſtern, böſen Augen⸗ 
blicken nur auf Mittel ſann, wie ſie der Welt los werden könnte. 
In ihrem verzehrenden Mißmuth faßte ſie zuerſt Anſchläge gegen 
das Leben des alten Herrn zum Rebſtock, dann aber gegen den 7jäh⸗ 


e rigen Knaben des verſtorbenen Drahtziehers Müller, mit dem ſie das 


Kind, nach einer Behauptung, ſollte gezeugt haben. Alſo lockte ſie 
dasſelbe an die Halde nächſt dem Drahtzug und erwürgte es mit 
einer Schnur. „Weil ſie eines vornehmen Geſchlechts war, führte 
man ſie gleich vom Thurm weg zur Richtſtätte.“ — | 

Ein unbegreifbar mildes Urtheil für ſcham⸗ und ruchloſe Ver⸗ 
leumdung und falſche Anklage ergieng im gleichen Jahre über eine 
andere Burgerstochter, auch von gutem Haufe, des verſtorbenen Raths. 
Franz Jak. Henric⸗Petri Tochter. Sie beſchuldigte vor Rath 


ihre eigene Mutter nicht allein der gröbſten ſittlichen Vergehen, als 
wären etliche ihrer Geſchwiſter unehelicher Geburt, ſondern ſelbſt des 


Gattenmords, als hätte ſie ihrem Ehemanne mit Gift vergeben. Da. 
für ward fie im Münſter öffentlich der Gemeinde vorgeſte llt i 


1676 


m Pfarrer Marisfeler ı von aan unweit dem Neuen⸗ Sana und 
1 . von unbekannten Händen auf das Schrecklichſte 955 


1678 


5 erſtach der Sohn des Kanzlers du Vernois von Mümpelgard einen. 
fang. Zeugmacher vor dem Bierhaus zum Brunnen auf dem Fiſch⸗ 
markt. Es wird nicht e ob oder wie der Thäter geſtraft 

N worden a 


95 | 8 1680. 
* e Bürſterin v von Giebenach, eine nur dem Verderben 
5 ebene Verbrechernatur ohne Gleichen, hatte 4 Ehemännern, 4 Stief- 
5 kindern und ſonſt 5 andern Perſonen mit Gift vergeben und be 
5 hauptete, mit dem leibhaften Satan Gemeinſchaf ft und Umgang gepflegt 
zu haben. Sie ward zum Feuer verurtheilt, nachdem ihr die rechte 
1 Hand abgehauen worden. In dem Feuer „hat ſie nicht geſchrauen, 9 5 
ie wie die Mäuſe gegeixt. “Die Aſche 1 in den nahen Birſig ger 
| worfen worden. 5 
FIRE Nachdem Ge. Spengler, des Henkers Sohn, ſchon 1671 wegen 1 
re Gottesläſterung an's 1 en at ihm die Zunge g 


Rn it dagen ‚ausgefauen, 0 adden Gi beide Ohren gehn. 
AR orden. e © 
in 1 Gattenmord, verübt von einem Basler Bürger, 
bel im 1 1 5 1681 vor. Der zorn= und weinſüchtige „Löffel“ kehrte 1 


i en bei ihrem ter e wohl Bra 17 Hause we 
| 5 rück und brachte ſie, wie von einer teufliſchen Wuth erfaßt, mit 20 


5 Dolchſtichen um's Leben. Dann, von Verzweiflung gejagt, ſtürzte er 5 


1 5 ſich in den Rhein, zwei, dreimal, da er den Tod nicht finden konnte, 
1 ward zuletzt von Bauern aufgefangen und nach Lörrach e wo 


5 er durch Henkerſchwert ſeinen 9 es 


1690. 


Wegen dreimaligem nächtlichem Einbruch und Diebſtahl von 
geflüchtetem Gut aus der Markgrafſchaft wurde Küfer Ruprecht 


0 10 f ſammt ſeinem Weibe geköpft. Im Rathhaus und bei der Ausführung 


ermahnte die Frau den Mann zur Geduld und Standhaftigkeit, 
unter „Vermelden: ſie wollen mit Chriſto Jeſu in dem Himmel 


Palmenzweig brechen.“ — Währenddem das Ehepaar hingerichtet 


wurde und die Papſtglocke laut ertönte, verübte gerade ein Korn⸗ 
meſſer im Kornhaus einen Fruchtdiebſtahl. Er wurde an's Schellen⸗ 
werk geſchlagen. 5 


1693. 5 


In eigenthümlicher Förmlichkeit ging die Auslieferung eines 
Verbrechers an die franz. Behörde vor ſich. Bei dem Grenzſtein 
ſtanden in Erwartung der Uebergabe des Mörders die franz. Be- 
vollmächtigten mit dem Hüninger Kommandanten. Dann ſtellten ſich 
ein franz. und ein basl. Profos je mit einem Fuß auf das gegen⸗ 
ſeitige Territorium, und ſo ſtehend nahm dieſer dem Gefangenen die 
Feſſeln ab und ſchloß ihm jener neue an. Darauf bedankte ſich der 

Kommandant gegen die Stadt Baſel. ER | 


1694. 


In derſelben Stunde, da gerade über einen dem Schwert 1 A 


fallenden Erzdieben das Stuhlgericht im Nac faus gehalten warde 


uf dem Barfüßerpia ei einen 1 Morde 1 

ll auf feine | g befindende Frau. Nachdem er fie, 

& it 20 Meffermunden ei in ihrem Blute hatte liegen laſſen, 
a flüchtete er ſich über Dächer 10 ein Nachbarhaus und ſtieß ſich da 
e einen Säbel in's Hei Wider Wahrſcheinlichkeit wurde die Frau 
5 (eine Danonin) im Leben erhalten, und die Freunde erlangten v 1 
Rath, indem fie die That als „durch Melancholie und Taubſucht“ 
verübt darſtellten, die e zur e des Entleibten 
5 bei St. e | 


7 


Törderif de Sinriptung 


1 An der Kindsmörderin Veron. Ziereyſen von feige ſollte 

5 des Sggorfrichters Sohn von Hagen ſein Probe- oder Meiſterſtück ab» 
llegen. Aus Zaghaftigkeit und Mitleiden führte er den Hieb jo 
Aurnglücklich, daß der Büßerin auf dem Boden der Kopf mit dem 
AR et vom Rumpfe getrennt werden mußte. — en 
5 Schonungslos unduldſam wurde gegen Schwärmer 998 Sek⸗ a 
tieren verfahren. Ein Irrlehrer erklärte bei einer Muſterung: er gehe 
nie dem Schwerte des Geiſtes um; damit hoffe er, ein Mehreres 15 

auszurichten. Bekehre man ſich nicht, ſo werde Gott Alles e 15 
85 ent kant er an's Halseiſen und wurde verwieſen. — a 


rn 


Ein 5 Artheil. 1695. 


Als des Sigriſts zu St. Peter Magd (14. Nov.) zum frühen 
N Fünf feläuten gieng, ſchlich ihr ein Mann in einem Mantel in die 
Kirche nach. Sie gewahrte es wohl, zog aber unbeirrt die Glocke 
® wie ſonſt, gieng ruhig wieder hinaus, ſchloß die Thür und — holte 
raſch die Wache. Der Mann (Lux Bueß) lag in ſeinen Mantel 
5 gehüllt unter einer Bank und trug viele kleine Schlüſſel bei ſich. Im 
i Gefängniß bekannte er: er habe beinahe in allen Kirchen der großen 
N . 119 5 mit Fiſchbeinen, in e getaucht, aus den Gottes⸗ 1 


N enthauptet. Wie 12 i dieſes urtheil l. im Vergteich mit demjenigen 22 

2 eines Kirchenräubers, des 86 Jahre alten Luthenburgers. Dieſer bein 

Almoſeneinzieher“ entwendete 1712 etliche 100 Pfd. und — ward 
im Münſter öffentlich Be — 


1698. 


Zwei Brüder Giland von Eptingen wurden (der jüngere als 
Mitwiſſer) wegen mehrfacher Diebſtähle und Brandſtiftung, wodurch 
zwei Häuſer mit Vieh und Hausrath zu Grunde giengen, eingebracht. 
Da der ältere Bruder, den Ausſagen von Mutter, Bruder und 


Schweſter zuwider, eine Zeit lang läugnete, geſtand er nach mehr⸗ 
maliger Folterung; widerrief aber bald wieder das Geſtändniß und 


erlitt ſo bei 13 Malen die peinliche Tortur. Bei Anhörung des Ur— 


theils: er ſolle, nachdem ihm die rechte Hand abgehauen, mit dem 


Schwerte gerichtet und dann verbrannt werden, ſagte er zum Oberit- 
knecht: Es iſt zu erbarmen, daß die Wahrheit nichts gelten muß. — 


Sein Bruder war ausgepeitſcht und verwieſen worden. — 


In Betreff der ſo häufig vorkommenden Criminalproceduren und 
der damit verbundenen Folter kann noch ſchließlich bemerkt werden, 


daß nicht nur beim Abhalten eines Stuhl- oder Hofgerichts im Rath⸗ 


hauſe bei Todesurtheilen alle Treppen, Gänge und Fenſter des Ge⸗ 
bäudes von den Bürgern dicht beſetzt waren (im Hofe waren ſogar 
Bänke für die Schulknaben hingeſtellt); und daß am Vortage einer 
Hinrichtung Neugierigen der Anblick des im engen Kerker des ſog. 
Stocks dem Tode verfallenen armen Sünders durch eine vergitterte 
Oeffnung geſtattet war: ſondern es gab auch immer noch Viele, die 
ſich in herzloſer Schauluſt in die Gefängniſſe drängten, um den 
Marterſcenen bei den peinl. Verhören zuzuſehen. Zweimal verbot 


der Rath, bei den peinl. Beſprechungen Jemanden auf die Thürme zu 


laſſen. — 
Indeſſen wurde der jüngere Giland, der des Landes verwieſen 


worden, wieder in ſeiner Heimath ergriffen, nachdem er brot: und 


troſtlos in der Umgegend herumgezogen war. Jetzt ſagte er vor den 


| ren ihm ſei am Söllengenberg‘ =) ein Mann bed 
mi ſchwarzem Haar, grünen Rock und ledernen Hoſen. Der gab 
ihm ein Stücklein bittres Brot, zu eſſen in des Teufels Namen; 
un wonach er ſich dann alles Betens enthalten müſſe. Dann werde er 
fein Lebtag Glück haben. Zugleich befahl der Grünrock ihm auch 5 
noch, hin nach Eptingen zu gehen und ſeines Vogtmannes Haus an⸗ 
zuzünden. Zuletzt ſagte derſelbe, er wäre der Teufel. — Solches . 
gab Giland vor den weltlichen Richtern an. Als darauf die Geiſt⸗ 
lichen ihn beſprachen, widerrief er theilweiſe in der Art ſeine frühere 0 
ea Behauptung: der Mann am Schliengenberge habe ſich nicht für den 
. böſen Geiſt ausgegeben; es ſei ihm aber doch einer begegnet, der | 
ihm ein Stück Brot in den drei höchſten Namen zu eſſen dargereicht 
und zugeſprochen habe, fleißig zu beten, daß es ihm wohl gehe. Auf 
an letzten Ausſage verharrte er. Da er bei jeinem Vogtmann ſich 
um der Beſorgung ſeiner Sachen willen eingefunden hatte und dann 
wieder weiter zu ziehen Willens geweſen war, indem er unſtät von 
Ort zu Ort getrieben werde (man fand auch ein Säcklein mit einer 
gewiſſen Wurzel und andern abergläubiſchen Dingen auf ihm), ſo 
trug das juriſtiſche Bedenken milde darauf an: der Unſelige ſei allem 
A Anſehen nach mit einer Melancholey behaftet, und darum möchte der⸗ 
i 15 wiederum zum Land hinaus gewieſen werden. — | 
Summa: In dieſem Zeitraume fanden bei 20 Hinrichtungen 
Ant nn dem Schwerte ftatt (6 wegen Kindsmord, 7 wegen unnatürlichem 8 
KLioſter), eine Hinrichtung durchs Rad und eine durchs Feuer. — 
Zahlreich ſind die Selbſtmordsfälle. — 5 


— 


N Doch ſchließen wir mit einem erfreulichern Eindruck dieſen lebten 

. Theil des XVII. Jahrhunderts. Was Ochs in der Einleitung u 1 
der 18. Periode feiner Baslergeſchichte, dem Zeitraume des Wohle 
ſtandes (1692 1788) über den finanziellen Zuſtand des Basler Ger 
2 5 meinweſens zu Stadt und Land bemerkt, iſt auch auf die letzten 
0 Jahre unſers 1 zu beziehen. Der Grund zu dieſem geb 


5 Der eber kommt Ma anderswo in Acten als ein En paß 
Enn Gottesläſterer von „„ e 9 55 Anderm vorgegeben, des Teufels 


ige Huta liegt Yamaha in der Einführung der Band⸗ 0 1 
Kunſtſtü ühle auch auf der Landſchaft, welcher in ihrer Arbeit für die . 
Fabrikanten der Stadt eine reiche Verdienſtesquelle eröffnet worden g 
war. Der Gewinn des Herrn und ſeiner Angeſtellten förderte die 
Verbreitung eines allgemeinen Wohlſtaudes, belebte alle übrigen Zw 9405 
der Handlung und des Kunſifleißes und ſchuf dem Staate ſtets glän⸗ 
; zende Hülfsmittel, welche ihm mit ſolcher Treue und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit zufloſſen, daß unſer, keineswegs ſonſt ſchmeichelhafte, Geſchicht⸗ 
beer ausrufen muß: „Nein, nie wird der e eine ſo rechte 8 
een Alınejch Pan I | 


A n ha ng. 


5 | BeilngeL, 


Prbf Andr. 9 eus let, d. R., ſchickt in ſeinem fo ebene Bor: 


ag über Wettſteins eidgen. Wirken u. ſ. w. dem Manne die Betrachtung 
i ö nach: „Ein Rückblick auf die eidg. Thätigkeit Wettſteins hinterläßt einen 
schmerzlichen Eindruck. Die Zeit, in der er lebte, vermochte weder große 
neue Gedanken in's Leben zu rufen, noch alte Formen mit kräftigem Geiſte 

a 5 zu beleben. In dieſer Zeit hielt er einen Gedanken feſt mit ganzer Seele: 

9 ſein Vaterland unabhängig und geehrt von außen, beruhigt und ver⸗ 

ſöhnt im Innern zu ſehen. Aber was er gegen außen erſtrebte, ſcheiterte; 


was er verhindern wollte, geſchah. Seine Bemühungen zu Beilegung des 


. Vol ksaufſtandes waren vergeblich „und in den Saul. Verhältniſſen 
brachte er keine wahre Verſöhnung zu Stande. .. . .. Aber durch Ernſt 
und Treue der Geſinnung, durch Weisheit, Redlichkeit und Vaterlandsliebe 


ſtand Wettſtein hoch in der Achtung ſeiner Zeitgenoſſen, ſteht er hoch in der 


Achtung der Nachwelt, denn der Erfolg iſt nicht der einzige e fi 


un politiſcher Charaktere. — 
B il age Sr 


Es mag bon Intereſſe ſein zu hören, wie zwei gelehrte Mitbürger Falk⸗ 


5 eiſens, von Achtung und Anſehen, bisher über ihn geurtheilt haben, ohne WR 
g u 1 in aller Verwerflichkeit an zu N wie die Widerpartei es 


11 8 9 den Prof. Ramfpe. in 
„als 5 n a 


ae ea en: wurde, finden ſich feigen Witheilunger 


Ramſpeck ſchreibt 1660: Vous m’avez fait comprendre que Mons. F. 


qu on 7 doit detourner. ER 


Pai regu deux petites lettres de Jay, 


ne an il wesprime rien de ses affaires, — sexcusant au 


de je ne puis scavoir Mr. en quoy consiste la chose dane e 
il va avec precip it ation. — Si mon beau-frére (Froben 2) et 
= moy Pouvons remedier delue, ch chose, je vous supplie Mr. de m’en 
Vouloir faire scavoir le moien, tant pour avoir Thonneur de vous 
obeir Mr., que pour e a Mr. F., mon cousin, que je ne 1 
bperdray aucune occasion & le servir pour avancer son interest en 0 
toutes concurrences et prévenir l'objet de repentence qu'il pourroit 
embrasser eto. — 1661. Jay appris avec beaucoup de compassion 
le deplorable estat auquel se trouve Mr. F. et le peu d'espérance 
dull y a d'en sortir. Je prie Dieu de lassister par sa miséricorde 
5 et de vouloir corriger son esprit de sa grace, afin qu'il puisse re- 

mettre sa conduite en ordre et mieux pourvoir ey apres A ses affai- i 
res @) quil wa fict depuis quelques années. Toutes les bonnes 5 
ames en ce pais souhaitent avec incroiable passion que ce desordre 


RE 


de; deroge rien à la nouvelle Bible et que ce precieux ouvrage puisse 
bientost venir en lumière ete. — Quand Mr. F. arrivera en ces 


i quartiers, je ne manqueray pas de luy parler sérieusement, pour le 


un à la modestie et „ & gagner les cœurs etc. — 


Im nächſtfolgenden Briefe ſteht: . Mr. F. est ici depuis 10 jours, 
he humble et entièrement 1 — Tout le monde admire le 
1 changement absolu qui se voit en sa conduite. — Und 1664 ſchreibt 


a Prof. Ramſpeck: Quant à affaire de Mr. F. je suis fort marri que a 
ces deux beau-freres. se persécutent ainsi ete. — L’on me tient en cela 
pour suspect, comme si Je prenais de nt la dedans. — La 


i - seule neo ce ssite le 1 et la miséricorde de quelques no 1 5 


= 1 Vous 5 Mr. le Dr. Gertler serierz les plus Propres arb 


Si vous preniez pour troisieme un homme scavant aux affaires de 1 


| Nlarchands etc, — 3 f „„ 0 1 | e 
= | | Bel Hi Du 


a Die nahme: feiner Wahl vechtfertigend und zug leich als die e poltiſchen 5 
5 Buflände bezeichnend, höre man aus dem Gewirre der Parteien die Stimme 


des bewährten, unabhängigen Staatsmannes, des neuerwähl ten Oberſtzunft⸗ 
meiſters H. H. 3äslin (16201698) in einem Briefe an einen franz. 
5 hohen Staatsmann: II est vrai que J'ai été appelé par la commune 
voix de notre bourgeoisie, — - laquelle election a été confirmée par 

le grand et le petit Conseil. II est vrai que cela a été fait dans 


un temps oü notre ville etait agitée de troubles fort extraordinaires; 


desquelles si nous voulons chercher la source — c'est premidre- 


ment nos péchés en general, mais en apr es il faut avouer aussi, 


que c'est l’extr&me corruption dans le Gouvernement et le 


parjure execrable, par lequel on ursupa les charges et autres 
choses de l'état, et qui à la fin était venu à un tel degre, qu’ on ne 
le réputa presque plus pour peche; quoique nos ministres ne fissent 


. presque rien autre que de crier contre l'enormité de ce crime, en 


appelant ceux qui en etaient infectés des athees pires que les diables 


mömes, C’est encore Vopiniätrete de ceux qui, lorsqu’ on devoit 


punir, corriger, abolir ces abus mettoient tout en @uvre pour en 


emp£cher l’ex&cution. Je ne veux pas croire qu'un honnöte homme 
me puisse soupconner dans ma vieillesse d'avoir voulu profiter de la 


chüte des autres, y ayant longtemps que j’avais renonce aux dignites 


dont on m'a chargé, étant tr&s certain que je les quitterois avec 
plus de plaisir que de regret, si par la je pouvois rendre la patrie 
haeureuse et tranquille, pour finir apres mes jours en paix. — Sein 
Sohn lobt dem Vater 1698 nach, daß er 140 Geſandtſchaften verſehen, den 


Paß zwei Mal in der Peſt und der T Theuerung auf Seiten des Elſaſſes und 


der Markgrafſchaft geöffnet und dieſer Land- und Herrſchaft viel Nützliches 
und Gutes in Kriegszeiten erwieſen. „Man hat es aber ſchlechtlic und a 
nad) Gebühr gegen Ihme und den Seinen erkennt.“ — 


Beilage IV. 


Der Rechtfertigungsſchrift des braven, redlichen Müller wurden von der 1 


Hand des Zunftmeiſters Balthaſar Burckhardt kurze Randgloſſen und Fragen 


1 
$ 
2 
Er 
a 

— | 
5% 

5 
Kur, 


55 gezogen worden, 19 85 1 einem jeden ein belle Aas an den N 
zu ſtecken gewußt, damit die Ausſchüſſe hilflos und verlaſſen endlich in die 
ihnen bereitete Grube fallen, und anftatt der billigen Belohnnng für ihre 
vielfältige Mühe, Arbeit und löbl. Beginnen, an Ehren, Gut, vielleicht gar 
ſelbſt an Leib und Leben geſtraft werden möchten,“ — ſteht 1 
. prophetiſche Weiſſagung! — die Antwort: Undank iſt aller 

treuen Arbeit Lohn. — Bei dem Klagepunkt über den Abfall auch ange⸗ 
1 ſehener Perſonen, die zuerſt mit hitzigem Eifer und Fleiß dem Reformations⸗ 
| werk beigeſtanden, dann aber in Falſchheit abgefallen, — bemerkt der Gloſſiſt: 
„Herr, ich klag. — Was klagſt? — Große Noth!“ — und der Burgerlich⸗ 
1 erläutert: „Durch das Wörtlein: große Noth, muß der ee die 
| leichtfertigen Praktiken und die eingeriſſenen Mißbräuch verſtanden werden.“ 

eh Wenn dann Müller von ganz unwürdigen Ausſchüſſen ſpricht, die mit Se 
von ihnen verſtoßen worden, ſo fügt der Zunftmeiſter kurz bei: Electi, . 5 
unter denen ein Teufel; die Antwort aber „appliciert dieſes den Geiſtlichen, e 
NE welche das Contrarium auf den Kanzlen gerufen.“ Aud da der Gegner 
bei Müllers Erwähnung der Mühe und Arbeit, Kummer, Angſt und Sorgen 
der Ausſchüſſe während der ganzen Reformation die Frage ſtellt: Wer hat's 
Ä befohlen? — lautet nochmals die Antwort: „die Herren Geiſtlichen und An⸗ 
es fänger dieſes Werks“ u. ſ. w. — 


Beilage V. 


Geller Wille — mein Joh. Müllers, Burgers und Weißgerbers 
in Baſel, den Tag vor meinem Todt, fo da war Sonntags den 27. en 
 Eoptember anno 1691. 
5 5 Im Namen Gottes des Vatters, Sohns, und heil. Geiſtes, der bocge. 
lobten Dreifaltigkeit. Amen! — u 
ECtrſtlch bekenn ich mit e Mund und Hertzen, daß ich ein armer, jr 
; ehlender Sünder bin .. ... und mich der großen Wohlthaten des 
ieben Gottes und höchſten Gutthäters unwürdig gemacht, ſonderlich in dießem N 


letſten Reformationsgeſchäfft; darinnen ich auß ſonderbahrer Verhängnuß 


1 mahl underſtanden. Daß darff ich aber mit Gott bezeugen, daß mein Zweckh 


ie Weiß 33 zu willen 1 e ich ſolhes ein ah anders 


und Abſehen niemahlen bös geweſen, ſondern allein Gottes Ehr, ung 


der Laſteren und das gem. Beſte in Abſicht gehabt habe; daß aber das 
0 Volckh die rechte Weiß und den modum überſchritten, wird niemandt in Abred 
ſeyn; wie ich dan auch meine dießortliche Sünd gar nicht leugne, ſondern 
ſolche friſch offentl. bekenne, berewe und beweine, beyneben aber auch Urſach 


= zu hoffen habe, Gott werde mir ſolche umb Jeſu Chriſti willen gnädigl. 


und annemmen und mich auß dieſem zeitlichen Jamerthal in ſeinen himliſchen 
Freydenſaal verſetzen der Seelen nach fo lang (7), bis auch mein Leib nach einer 


verzeichen und mich zu ſeinen Göttlichen Gnaden in die Ew. Seligkeit auff⸗ 


ſanfften Ruh an dem Tag der allg. Auferſtehung ſich mit ihr vereinigen und 


mit allen Heiligen in unaußſprechlicher Freyd Gott ihren Schöpfer, Erlößer 
und Tröſter ewig loben und preiſen wird. Amen! — 


Meine Begräbnuß betreffendt, hoffe es werden M. Gn. Herren 


und Oberen mir über andere Gnaden auch dieße erweißen, daß mein lebendiger 
und todter Leib von dem Scharfrichter nicht berühret werde und ſolcher 


meiner armen betrübten Wittwen und armen Kinderen behändigt werden ſolle, 
ſolchen bey St. Leonhart in unßer gemeines Begräbnuß zu beſtatten. — 

N An meine Haußfrau. Meine liebe getrewe Hausfrau bitte ich ſo 
hoch ich kann umb Verzeichung, ſo ich ſie jemahlen beleidiget, danke ihro 


für alle eheliche erzeigte Trew, Liebe und Freundſchafft; befehle ihro meine 
armen Wayslin mit freundlichem Bitten, fie wolle nicht ihr mütterliches Hertz 


gegen ihnen verſchließen und gedencken: Gott werde ihro hier zeitl. und dort 
ewiglich dorumb lohnen .. . .. und weilen ich die Gnad nicht haben 


können, ſie noch einmahl zu ſechen und Abſchied von ihro zu nemmen; ſo 
habe ich denoch Hoffnung, ſie in der ſel. Ewigkeit widerumb zu ſehen. Gott 


gebe, daß es bald geſcheche! — 

Meine l. Kinder befehle nechſt Gott meinem lieben Vetteren, ihrem Vogt, 
Gevatter Hanß Jak. Merian, mit fleißiger Bitte, ſolchen gebührende Rechnung 
zu tragen, der ohngezweiffelten Hoffnung, Gott werde N Müh nicht ohn— 
belohnet laſſen. — 

Was ich an dieße leydige Unköſten zum Saffran geben hab, iſt in einem 
oblongen eingebundenen Büchlin im Laden, darinnen auch die Bau-Unköſten 


wegen des Hauſes. — Herrn Nübling im Thurm bin ich nichts ſchuldig 
außer der Thurmletze (?) und die Er Mahlzeit, da ich leyder wenig ges 


eſſen. 


a 


‚meinen Sünden in meine e Sußftapfen eiten — 1 ib. 17 allen e 
Verwandten, Freunden und lieben Mitburgern eine gute Nacht, verzeiche allen 
denen, die mich beleydiget haben, wie hoch es auch immer ſeyn möge, und 
8 & bitte fie umb Gottes willen, ſie wollen mir ebenmäßig verzeichen, jo ich fie bes 
Ei kepdiget. — So wird bott 10 a a 1 Sünden n vergehen. Amen! 
N Amen! 15 | 1 
des dee Ales mein nie ut letter Wille, ehe mit ble 


. 1 | ä 9 „ | 8 
(eher die Ordnung der alten Juſtizpflege ſ. Ochs VI. 782 sad. 5 0 
vert war der Schultheiß (früher Vogt) auf des „freyen Amtmanns“ Geheiß 

vor Gericht aufgeſtanden und hatte gerufen: „Ich als der Richter rufe, ver: : sn 
künde und gebiete Dir Dr. Jak. Heinr. Petri zu einem, zum andern und 1 
zum dritten Mal, daß Du dich wegen den Mißhandlungen, die Du bey jüng⸗ 
ker ir burgerlicher Unruh allhie begangen haft, und auf die deßwegen wider 5 
= Dich eingeführte Klag, wie Recht iſt, verantworteſt.“ — Auf des Geladenen 5 
8 Ausbleiben erkannte der Freh-Amtmann: daß man von dieſem Gericht drei 
f 5 Straßen mache und gebot dieſelben offen zu halten bei 10 Pfd.; demnach 0 
58 die drei Amtleute zu ſchicken, auf die Rheinbrücke bei Käppelein (oder zum 0 
|  Nheintfor) an das innere Spal enthor und innere Eſchenthor und zu rufen, 5 
verkünden und fürbieten dem Dr. Jak. Heinr. Petri. — Dann lautete der 
Ruf der Amtleute an den drei Orten (Thoren): ‚Dr. J. H. P. ich rufe, 
verkünde und gebiete Dir zum erſten Gericht, um daß Du dich wegen deinen 
5 Mißhandlungen, die Du bei jüngfter bürgerlicher Unruh begangen haft ꝛc., 05 
verantworteſt. Du erſcheinſt oder nicht, fo wird dennoch auf des Klägers 
ferneres Anrufen ergehen, was Recht ſein wird.“ — Nach ihrer Rückkunft 5 
5 antworteten die Amtleute auf des Schultheißen Anfrage: w wo? wem? wie 
. und weßwegen? ſie gerufen : „Herr, der Schultheiß, ich bin gangen an den 
1 Ort und an die Statt, wohin Ihr als Richter mich geſchickt habt, nämlich 5 
a an das .. .. . Thor und habe allda gerufen und geboten DOT r. 
zum erſten Gericht ze.“ — Wenn dann nach dem dritten Ruf der Schultheiß 3 
den Frey⸗Amtmann fragte, was weiters Recht ſeie? — fagte dieſer: „Herr, 
e nn 5 erkenne, daes J. H. 0 a verfallen iſt, den 1 5 


| Herrn Kläger und wer ihnen dazu helfen will, gut Fug und Recht haben 


ſolle, mehrbeſagten Uebelthäter .. .., wo fie den immer in dieſer Stadt 


Baſel Gebiet betreten mögen, anzuhalten und als einen „verzehlten“ und 
verurtheilten Meutmacher und Aufrührer mit dem Schwert vom Leben zum 
Tod hinrichten laſſen mögen. Dazu Ihr, der Richter im Rechten, aufſtehen 
und daſelbſt J. H. P.... dem Thäter aus dem Frieden in den Unfrieden, 
in die Acht und Aberacht zu einem, zum andern und zum dritten Mal 
offentl. berkünden und rufen ſollt.“ — Darauf erhob ſich der Schultheiß und 
ließ den Ruf aus dem Frieden in den Unfrieden und in die Acht ergehen. — 


Beilage VII. 


Als 1698 die Waldenſer bei Lebensſtrafe binnen zwei Monaten das 
Land räumen mußten, war wiederum die reform. Schweiz ihre nächſte und 


5 erſte Zufluchtſtätte. Neben dieſen Piemonteſen befanden ſich allein im Kanton 


Bern über 6000 franz. Religionsflüchtlinge, und innerhalb 27 Jahren (1683 
bis 1710) verwendete Zürich gegen eine halbe Million Gulden an dieſe 
Glaubensgenoſſen. — Es kann einem kalten, glaubensſchwachen und leeren 
Zeitgeſchlechte die Glaubensgluth und -Fülle nie genug vor den Blick geſtellt 
werden, mit welcher unſere ref. Glaubensbrüder in Frankreich und Piemont 
für ihre religiöſe Ueberzeugung die größten Opfer, Gut und Blut ſtandhaft 
freudig hingegeben haben. Darum fügen wir Stellen aus der überſetzten 
Bitt⸗ und Dankſchrift (Hotz S. 680 sqgq.) bei, welche die verfolgten Hu⸗ 
genotten an die evangel. Schweizerkantone gerichtet hatten VJ. 
Eine große Anzahl der Gläubigen, um der Gerechtigkeit willen verfolgt und 
gequälet, find aus verſchiedenen Orten in Frankreich in E. Excellentien Pro— 
vbinzen gezogen... Wollen Sie ſich, Souveräne Herrn, verſichert hal- 
ten, daß wir vielmehr betroffen ſind, als wir ſagen können, durch das Em— 
pfinden der Gottesfürchtigkeit und wahrhaft chriſtl. Zuneigung, mit welcher 
Sie die Sorgfalt über ſich genommen haben, die Bekümmerniß zu verſüßen, 
und thun auch noch das Innerſte in Ihrem Leibe auf, damit Sie die Unſeren 
erquicken mögen ......“ (Bitte: in dem Namen des großen und leben: 
digen Gottes um der Liebe willen Jeſu Chriſti, um die Fortſetzung der 
mächtigſten Beſcheerung dieſer Gutwilligkeit und Mitleidens — und um 
gütiges Zulaſſen zur Vorſtellung der Anzahl und der Größe des Elends ꝛc.) 


„Bis auf den heutigen Tag glaubte man, daß der Mord St. Bartholomæi, ; 


in welchem mehr als 30000 Perſonen um das Leben gebracht worden, die 
höchſte Spitze war, wozu die llergäniſchſte Tyranneh die Menſchen aue e 


ſcht; both jest find die Verſuchungen zum 
er ne Strafen, Marter über- 


Beta des the Drogen (Sabel ſeind, denen er tele Bosheit 
und Grauſamkeit ſowohl als feinen Namen mittheilt. Sie fallen bey 10 in 
5 ein jedes Haus, bisweilen aber auch bei 20—40 und mehr. Sie fragen 
den Haushalter, ob er wolle abſchwören. Weigert er ſich, ſo begnügen ſie 
ſich nicht, ihn an den Bettelſtab zu bringen, indem ſie alle Lebensmittel ber, 
zehren und verwüſten. Wann ſie allen Hausrath verbrannt oder zerſchmiſſen, 5 
Alles hinweg geplündert, was ihnen anſtehet; wann ſie die Häuſer und andere 5 
nie Güter zu einem ſchändlichen Preis an Perſonen verkauft, die | 
von den Jeſuiten dazu aufgemuntert ſind: ſo greifen ſie auch dieſe armen 
Leute ſelber an und laſſen ſie Qual leiden, daß man's nicht ohne Zittern 2 
anhören kann. Sie ſchlagen die einen mit Prügeln zu todt, oder ſchleppen 1 
ſie an den Haaren durch den Koth den Kirchen zu. Sie hängen Männer g i 
bei den Füßen, Frauen an den Zöpfen auf; laſſen ſie in die Brunnen hin⸗ = 
unter, daß ihnen das Waſſer bis an den Mund geht oder ſtecken ſie in Säcke, 

| die ſie Stiegen herabrollen laſſen. Andere werden in Gefängniſſe voller Un- \ 
55 flath, Unthiere oder Gewürm geworfen, auch an Haken gehängt in die Schorn⸗ 
= ſteine, daß ihnen durch die darunter angeſteckte Strohflamme die Fußſohlen 5 
5 verbrennen und ſie erſticken. Andere läßt man mit kleinem Feuer bis an den 
Gürtel verbrennen oder gießt ihnen ſiedendes Oel in den Mund. Finger 75 
werden mit Hämmern in enge Holzformen geſchlagen, zwiſchen Fleiſch und N 
Nägel ſcharfe Federn geſteckt, Nägel, Zähne, Bärte ausgeriſſen. Und wie 
wurden Frauen und Töchter, die ſtandhaftig ſeind, getractieret! Etliche ſind > 
ganz nackt ausgezogen bei hellem Tag aus ihren Häuſern gejagt worden und 5 
0 ſollten bei Niemanden dürfen eine geöffnete Herberge finden. Soldaten haben 
5 auch andere, welche feſt angebunden worden, mit ihrem Waſſer in's Angeſicht 1 
beſudelt, oder fie ließen ſich von entkleideten Weibsperſonen zu Tiſche auf 1 
1 warten, anderer ſchändlichen Mißhandlungen nicht zu gedenken. In Summa: 5 
itt nicht möglich, alle die Arten der Marter zu erzählen, und ſollte dieſes Anlad 
5 . davon Be Bücher zu „ BE A DEN Di Su 5 u 


de zu 1 Was die Site 3 nur in 1 dieſen 1 ketten 2 aus „ 
itt an dieſen ftandhaften Perſonen geübet worden. Um fee am ı Schlafen zu ver⸗ 


N hindern, hat man fie Tag und Nacht zum Tanzen und Laufen gezwungen . 
durch Leute, die ſich dafür ablösten. Fielen die Armen dann vor Müdigkeit 


nieder, ſo kitzelte man oder ſchlug ſie mit Ruthen oder ſtach ſie mit Nadeln 
zum Wachbleiben . ... Wie die Teufel verlaſſen dieſe Unmenſchen, 
wann ſie Jemand antaſten, ihn nicht eher, entweder er ſehe abgefallen, oder 
ſinnlos worden oder aber gar unter ihren Krallen geſtorben. — Ja Gott 
ſehye gedankt! Eine große Anzahl haben ihre heiligen Seelen in der Marter 
Gott aufgeopfert „Andere aber ihre Sinnen und Verſtand verloren. Viele, 
inſonderheit die Prädikanten, flüchteten in die Büſche, auf die Berge, in die 
| Höhlen der Felſen, allwo fie vor Hunger und Kälte umfamen....... Es 


nn iſt wahr, auch ſchwache Perſonen, beſonders im Stand der Verrückung und 


Verwirrung, ſchenkten, unter ſolchen Grauſamkeiten und allen möglichen Liſten, 
in Schreck und Schmerz ein Gehör, wenn man von ihnen verlangte, daß ſie 
nur in die Gemeinſchaft der römiſch-kath. Kirche treten ſollten, „man wolle 
ihren Gewiſſen ſonſt kein Leid noch Gewalt anthun in Anſehen ihres Em— 
pfindens; man bewillige ihnen, nicht mehr zu glauben als an die Wahr: 
heiten, ſo in dem Evangelio begriffen ſind; man nöthige ſie nicht mehr zu 
einer förmlichen Abſchwörung, ſondern nur zum Unterſchreiben einer 


en gewiſſen Schrift. — Dieſe war aber mit einer ſolchen Lift und Spitzfindigkeit 


oder Subtilität aufgeſetzt, daß diejenigen, welche nicht wohl beleſen ſeind, ſich 
leichtlich verſtricken müſſen, indeme fie ihnen einbilden, daß kein Böſes darin 
ftede und daß die Unterzeichnung nichts zu bedeuten habe. Unterdeſſen fo 
man fie in der Verrückung oder Verwirrung eine ſolche Schrift kann unters 
N zeichnen machen, ſo ſind ſie doch nicht ſo leidlich dahin zu bringen, daß ſie 


zur Meß gehen; man mag fie bedrohen und tractieren wie man wolle. 


Doch bekümmert ſie jetzt nichts ſo ſehr, als umb den Schmerz, welche dieſe 
Miſſethat (des Unterzeichnens) ihnen verurſachet. Sie ſchreyen und ſuchen 
Hülf Tag und Nacht, daß ſie Jemand tröſte. Man kann nur, was die Seel 
betrifft, die Briefe ſehen, in welchen fie Gott um Vergebung bitten in Bes 
trachtung einer aufrichtigen Reue und Buße. Ihr Unglück iſt ſo groß, daß 
ſie, ihre Miſſethat zu verſöhnen, Alles, was ſie in der Welt haben, verlaſſen 
wollen, und aus dem Königreich meinen zu fliehen. Da werden fie mehrenz 
theils auf den Grenzen angehalten. Die Gefängniſſe ſind voll von ſolchen 
unglückſeligen Leuten, davon die Männer zeitlebens auf der Galeer zu ſitzen 
verurtheilt ſind. Die Weiber werden abgeſchoren und in ein Kloſter geſteckt. 


auge, u wir Haben eini u 9110 1 die N als 100 
Meilen auf ungebahnten Wegen bei Nacht und zur Unzeit eine elende Reiſe 
zu Fuß abgelegt. Dergeſtalt iſt die Zahl derer, die Alles verlaſſen haben, 
damit ſie nur nicht Jeſum Chriſtum verlaſſen möchten, ſo ſehr angewachſen, 
daß wir beſorgten, es möchten endlich E. Epeellentien zu einer Ueberlaſt aus⸗ 
g ſchlagen „ - Gum Schluß die Bitte um ferneres Erbarmen und um | 
58 Fürbitte bei den proteſ. deutſchen Fürſten). — | N 1 
1 855 20 Noch möge der Herzenserguß eines dieſer franz. Verbannten vernommen 2 
werden, den er als Neujahrswunſch am Eingang von 1698 für ſich und feine % 3 
Wohlthäter in Verſen niedergelegt hat. Nachdem der Dichter jedem Basler N 
1 eine Lebensdauer von 100 Jahren durch Gott gewünſcht, Et qu'aussi 88 
main liberale Respande tant de bien sur vous Que vos jours soient 5 
toujours dans Basle Les plus brillans et les plus doux, — ſo bezeugt er jr : 
ihnen ſeine herzlichſte Dankbarkeit, die ſich aber beſonders offenbar bethätigen 
könnte und würde, wenn ihm die Rückkehr in feine liebe Heimath vergönnt ei 


würde. Ma joye seroit sans seconde Si quelqu' un d'eux me venoit 8 


voir Et j’employerois tout au monde Affin de le bien recevoir. — 

1 de: prie donc Dieu qu'il inspire Au cœur du monarque des Lis Que 

pour le bien de son Empire Nous devons estre restablis. — Pour 
luy ce nest pas une affaire Que restablir des malheureux Car sa 
puissance est arbitraire II n'a qu'a dire Je le Veux. — Die Ver⸗ f 
bannten haben aber wahrhaftig ihr hartes Loos von dem König nicht ver⸗ 
dient. Apres Dieu; nostre obeissance Est entiere pour ces Humains 
Qui par le choix ou la naissance Sont devenus nos Souverains, — 
Louis nous vid toujours fidelles Dans les temps les plus delicas, 
Bit la qualité de Rebelles N’a jamais eu pour nous d’appas. — Nous a i 
avons place sa Personne A la teste des plus grands Rois Et pour 

1 neu de sa Oouronne Risqué nos jours plus d'une fois. — Das 

5 Heimweh des patriotiſchen Hugenotten ſpricht ſich dann alſo aus: Que ceste 
Teste couronnde Du pais où nous sommes nés Nous fasse ouir dans 
este 5 2 55 mot a grand Roy Re): Be de 


s est tere: "De respirer chacun desire | Le premi 
None a en ler sans b erainte Pou ur prier 8 


leben z zu Gott: Souverain ae das ae Dien dont les 1 
yeux sont sur tous, Regarde un peu comme nous sommes Depuis 
douze ans loin de ches nous. — N Pexemple de tes Apostres Nous 


1 


SR t' avons tout sacrifié, Et pour Toy, chacun de nous- autres. A le nom 


de Reffugie. — O grand Dieu de qui la puissance Fait de miracles 9 
inouis, Couronne enfin nostre constance Do retour dans nostre Pals. 


— Par un tour de ta Providence Tu aan, au bien les cœurs tourner, BEN 
Tourne celuy du Roy de France A nous y faire retourner. — Sollte ; 
diese Sehnſucht nicht erhört werden, Si Dieu n'est pas dans la pensée De 
faire cela dans nos jours Et si PEglise dispersee Void son exil durer 
toujours; ſo ſoll Baſel des Dulders letzte Ruheſtätte ſein. Basle, en ce 
a cas, est mon Asile, C'est aussi un de mes desirs Que le doux air 
. de ceste Ville Recoive mes derniers soupirs. — Son beau nom, 
a Royale veut dire, Qu'on a du Pappeler in, Pres qu ailleurs 
. tout ce qu'on admire Brille pompeusement icy. — Elle m’est une 
5 autre Patrie, Dieu la faira „ fleurir Dane long-tems je Pay 


cherie; Voila pourquoy Jy veux mourri r! — 
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